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Graphisch fixierte Ausdrucks-Bewegungen. 

Eimvirkungm verschiedener Affekte auf die Handschrift, Freude^ Kummer^ 

Zorn, Pathologisches, *) 

Von 

Dr. med. Georg Meyer, 

Berlin. 

Will man diejenigen , welche an der Möglichkeit einer wissenschaftlichen 
Behandlung der Graphologie noch zweifeln, von der Irrigkeit ihrer Ansicht über- 
zeugen, will man ihnen einige Prinzipien dieser „werdenden Wissenschaft** vor- 
führen, so ist es geraten, sich zunächst an solche Beispiele zu halten, die das 
Verhältnis von handschriftlicher Eigenheit und zugehöriger graphologischer 
Deutung möglichst klar und durchsichtig zur Anschauung bringen. Zu dem 
Zweck habe ich einige der best charakterisierten Affekte ausgewählt — Freude, 
Kummer, Zorn - , um an ihnen klar zu machen, wie die Handschrift durch 
sie, resp. durch ihre Ausdrucksbewegungen modifiziert wird. 

Was die genannten Affekte selber anlangt, so bietet es zwar immer noch 
Schwierigkeiten, scharf begrifflich zu bestimmen, worin rein psychisch genommen 
ihr eigentliches Wesen besteht, jedoch haben wir für vorliegende Aufgabe hin- 
reichend objektive Anhaltspunkte an ihren körperlich-physiologischen Äusserungen. 
Betrachten wir nun zunächst diese, soweit sie auf die Gestaltung der Handschrift 
Einfluss haben.**) 

Die Äusserungen der freudigen Erregung sind in erster Linie charakterisiert 
durch den Bewegungsdrang (Plaisir de mouvement). Mienenspiel und Gesten 
beleben sich, der betreffende Mensch tanzt oder hüpft vor Freuden, er lacht, 
jubelt, klatscht in die Hände etc Der Bewegungsdrang ist ein allgemeiner und 
in den oberen Extremitäten besonders intensiv ausgesprochen. Dabei werden 
sämtliche Bewegungen mit einer gewissen übernormalen Kraft und Schnelligkeit 
ausgeführt. Ein spezifisches Gepräge erhalten sie noch dadurch, dass eine ent- 
schiedene Neigung zu anmutigen Formen, bisweilen sogar zu Takt und Rythmus 
besteht; wenigstens gehen sämtliche Bewegungen glatt von statten. 

•) Während der Ausarbeitung dieses Aufsatzes ging mir eine Arbeit von Adolf Gross 
(Heidelberg) zu: l/nlermc/iunyfln ühtr dU Schrift Gesunder und GelitfkranJter ^ welche mit unserem 
Thema manche Berührungspunkte hat. Ich werde in der nUchsien Nummer der Grapholog. 
Monati'lUff ausführlich auf die Arbeit zu sprechen kommen. 

♦♦) Ich habe mich hier vielfach angeschlossen an C. Lange, t)ber Gcmütsbcvegufigfn. t)ber- 
setzt von Kurella. (Leipzig 1887.) 

„GniphoJoffische Monats Hofie" 1899. I 
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Gerade durch den Mangel dieser Gleichmässigkeit im Ablauf 
der Bewegungen, durch das Fehlen einer mühelos gelingenden Koordination 
unterscheidet sich der Zornige vom freudig Erregten. Auch er zeigt Bewegungs- 
drang, er tobt förmlich vor Erregung, aber er tanzt nicht, sondern fahrt hastig 
und unberechenbar hin und her, blindlings schlägt er drauf los und verfehlt oft 
sein Ziel. Er bebt, seine Worte überstürzen sich, er fangt an zu stottern. 
Ausserdem sind die Bewegungen noch gewaltsamer. Der Zornige stampft auf 
den Boden, er schlägt mit der Faust auf den Tisch, zerbricht und zerschlägt 
Gegenstände und will Widerstand fühlen und überwinden. — Was der 
Zornige in übertriebenem Masse bietet, zeigt sich angedeutet bei dem Gereizten. 

Als Gegensatz zu diesen beiden Affekten können wir den Kummer auf- 
fassen: Dort Erregung, hier I^hmung, resp. Hemmung und zwar sowohl des 
Gedankenablaufes wie der willkürlichen Muskulatur. Nur schwer gelangt der 
Bekümmerte aus sich selbst heraus zu einem Entschlüsse, die auf das Not- 
wendigste eingeschränkten Bewegungen werden langsam und kraftlos ausgeführt. 
Dies wären die hauptsächlichsten jenen Affekten zukommenden motorischen 
Eigenheiten. 

Da nun im gewöhnlichen I^beri die Affekte verhältnissmässig selten einen 
so hohen Grad erreichen, dass deren Folgen in der Handschrift sofort auch 
jedem Uneingeweihten auffallen müssen, habe ich ein Schriftmaterial herangezogen, 
welches die sonst nur mehr oder weniger augedeuteten Eigenheiten gewisser- 
massen in hypertrophischer Ausprägung zeigt : Das Schriftmaterial Geistes- 
kranker. Nirgends kommen nicht nur die Affekte, sondern auch viele 
Charaktereigenschaften in derartig übertriebener Entwicklung vor wie bei ihnen, 
sodass — soweit überhaupt zwischen den psychischen Eigenheiten und denen 
der Handschritt Beziehungen bestehen — sie sich in pathologischen Schriften 
gewiss am sichersten müssen auffinden lassen. Für unseren gegenwärtigen Zweck 
kommen hauptsächlich die Psychosen inbetracht, welche oder soweit sie 
Stimmungsanomalien darbieten: vornehmlich die manischen und depres- 
siven Zustände und manche Formen der Paranoia. Ich kann diese Zustände 
hier nur in den allcrgröbsten Zügen schildern. 

Als wesentlichste Symptome der Manie haben wir: Eine krankhaft heitere 
oder gereizte Gemütsstimmung, Beschleunigung des Vorstellungsablaufes, ver- 
bunden mit der Unfähigkeit, eine homogene (icdankenreihe planmässig zu ver- 
folgen, sogen. Ideenflucht. Bei alledem ein oft enormer Äusserungsdrang. Es 
kommt vor, dass solche Kranke, diesem Drange folgend, Tage und Nächte lang 
im Zimmer umhertoben, tanzend, singend, lärmend, gegen die Thür schlagend, 
ihre Sachen zerreissend. In diesem Stadium erlangt man von den Kranken nur 
selten Schriftproben. Fordert man sie auf, ihren Namen zu schreiben, so kommt 
vielleicht der erste Buchstabe noch einigermassen erkennbar zustande, alles 
Folgende artet in üppige mit grosser Geschwindigkeit hingeworfene Kurven und 
Klexe aus. Bezeichnend — auch für eine gewisse Verwandschaft beider Affekte 
— ist der häufige fast unvermittelte Übergang von der heiteren zur zornig- 
gereizten Stimmung; jedoch ist alles einem schnellen Wechsel unterworfen. 

Anhaltender finden wir letzterwähnte Stiinmung bei manchen Formen der 
Paranoia, einer (Geistesstörung, welche hauptsächlich durch den sogen. Eigen- 
beziehungswahn gekennzeichnet ist. Insofern als hier der Affekt durch Sinnes- 
täuschungen (beschimpfenden Inhalts) oder durch Beeinträchtigungsideen (der 
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Kranke meint z. B. man intriguiere gegen ihn) hervorgerufen wird, ist er hier 
mehr psychologisch bedingt. Die motorischen Äusserungen sind gleich den oben 
für die zornige Stimmung geschilderten. 

Die depressiven Zustände zeigen im Gegenteil neben der Stimmungs- 
anomalie selber Erschwerung des Vorstellungsablaufes, Unlust zu jeglicher Be- 
wegung und sonstigen Äusserung. Solche Kranken können wochenlang fast 
regungslos daliegen, das Essen muss ihnen löffelweise eingegeben werden, die 
Spontanäusserungen, wenn überhaupt welche erfolgen, beschränken sich auf 
Seufzer und dergl. Auch reaktive Äussenmgen erhält man erst unter stetem 
Antreiben Ich besitze einige Zeilen von einem derartig schwer Kranken. Die 
Schrift ist klein, zitterig und unter Aufwendung so geringen Druckes geschrieben, 
(mit Bleistift), dass man sie überhaupt erst erkennt, wenn man das Blatt bei 
hellster Beleuchtung den Augen ganz nahe bringt. 

Indem wir nun auf den graphologischen Teil übergehen, bietet sich 
uns als angemessene Fragestellung folgende dar: 

1) Wenn sich die uns aus dem Vorigen bekannten Aus- 
drucks l>ewegungen in der Handschrift fixieren, was für 
han d sehr i ftli c he Eige n h e i t e n müssen daraus hervorgehen? 

2.) Stimmen die durch diese Deduktion gewonnenen 
Ergebnisse mit dem Schrift material? 

Bevor ich mich auf die Erörterung dieser Fragen einlasse, muss ich etwas 
auf die beigegebenen Schriftproben*) Bezügliches vorausschicken. Es ist selbst- 
verständlich, dass die wenigen Beispiele nicht genügen, um als Beweismaterial 
dienen zu können, dazu müsste das Material ein weit umfangreicheres sein. 
Die Proben sollen vielmehr nur die theoretischen Auseinandersetzungen zu einer 
mehr konkreten Anschauung bringen. Dennoch wurde nach Möglichkeit dafür 
gesorgt , dass sie die Forderungen , welche an ein zu wissenschaftlicher Aus- 
nutzung gelangendes Material gestellt werden müssen, erfüllen. Als solche 
Forderungen möchte ich aufstellen: 

1. Das Schriftstück muss spontan entstanden sein. 

2. Es müssen verglichen werden Schriftstücke von derselben Person 
aus ihrer kranken Zeit mit denen aus ihrer gesunden Zeit. 

3. Die äusseren Schreibumstände, unter denen diese beiden Gruppen 
von Schriftproben entstanden sind, müssen nach Möglichkeit die gleichen 
sein, wenigstens müssen sie bekannt und ihre störenden Einflüsse zu eliminieren sein. 

Wir kommen nunmehr zu den Modifikationen der Handschrift selber. 

Der Bewegungsdrang, wie wir ihn im freudigen Affekt und in ent- 
sprechenden manischen Zuständen finden, ist, wie bereits betont, in den Händen 
besonders intensiv ausgesprochen , und somit sind die Bedingungen gegeben, 
dass er auch in die Schreibbewegung übergeht. Auch manche Nichtgraphologen 
werden es aus eigener Erfahrung wissen, wie man in gehobener Stimmung 
geradezu ein Vergnügen daran hat, die Feder mit ungewohnter Lebhaftigkeit 
über das Papier gleiten zu lassen. Die Folge hiervon ist eine Ausdehnung der 
Schreibbewegung über das Normalmass hinaus. Um dies näher zu präzisieren, 
wül ich gleich vorweg bemerken , dass es sich in den meisten Fällen nicht um 

♦) Diese stammen teils aus meiner eigenen Sammlung, teils aus der des Herrn Hans 
H. Busse. 

1* 



MEYER, Graphisch fixierte Ausdrucks-Bewegungen. 



eine einfache, gleichmässige Vergrösserang (gewissennassen I^upen vergrösser ung) 
der normalen Schrift handelt, sondern dass neben ihr noch speziellere Ab- 
weichungen eintreten. 

Eine Vergrösserung der Schrift im ganzen kann man wohl durchgehends 
feststellen, sobald der Affekt nur einigermassen ausgesprochen ist. Man vergleiche 
hier die Fig. 1 bis 4 a mit 1 bis 4 b. la, ein Brief mehr gleichgültigen Inhaltes, 
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Fig. la. — Gleichmütige Stimmung. 

ist in gewöhnlicher (Jemütsverfassung geschrieben, bei der Entstehung von 1 b 
war die Schreiberin durch einen äusseren Anlass in freudige Erregung versetzt 




tig. ib. — Freudige Erregung infolge äusseren Anlasses. 

worden, und der Inhalt des Briefes hat auf jenen Anlass Bezug. Die Silbenzahlcn, 
welche auf eine Flächeneinheit gehen, verhalten sich in den beiden Schriftstücken, 
denen die Troben entnommen sind, etwa wie 2:;a^ : 1(1)). — Fig. 2a stammt von 
einer vorübergehend an Manie erkrankten Person 2 b gehört der manischen 
Periode an: die Kranke zeigte damals so ziemlich sämtliche Symptome der Manie 
in typischer Ausprägung. 2a wurde von derselben Frau geschrieben, nachdem 
die Erregung abgeklungen war. Die äusseren L'mstände waren hier allerdings 
insofern nicht genau die gleichen, als 2b seine Entstehung einem völlig spontanen 
Entschluss der Patientin verdankt, während 2 a auf Aufforderung hingeschrieben 
wurde. Mag nun immerhin das Bewusstscin, das Schriftstück wird zu einem 
bestimmten Zwecke gebraucht werden, die natürliche Bewegungsfreiheit etwas 
beeinträchtigt haben , so wird doch jedermann zugeben , dass ein derartiger 
enormer Unterschied dadurch kaum herbeigeführt worden sein kann. Das Ver- 
hältniss der Silbenzahlen auf eine Flächeneinheit berechnet, stellt sich hier auf 
7(a) :20i). 

Auch Fig. 3 und 1, welche beide von zeitwei.se manisch erkrankten her- 
rühren, zeigen die Vergrösserung der Schrift. Auffälliger noch ist an ihnen eine 
weitere Veränderung, die pathologische Schrift deckt sich nicht mit der einfachen 
Loupenvergrösserung der normalen. Dies konnte ich an vielen hierher gehörigen 
Schriften beobachten. Die Schleifen erweitern sich, neue, für gew(>hnlich nicht 
vorhandene Schnörkel, En<lstriche und ähnliche Zuthaten treten auf, vorhandene 
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werden weiter ausgebil- 
det. Es liegt nahe, auch 
diese Eigenheit auf das 
Plaisir de mouvement 
zurückzuführen. — Schon 
in Figur 1 fällt einem 
auf, dass sich die Schleifen 
zum Teil erweitert haben 
(die unter der Linie in 
nicht, gut etc). Haupt- 
sächlich aber vergleiche 
man hier den Namen 
Lieschen in 3 b mit dem 
in 3a, ferner die beiden 
u-Haken, welche von 
derselben Dame stammen. 
In dem L der Fig. 3 b 
ist die Anfangsschleife 
hinzugekommen, welche 
in Fig. 3 a nur eben ange- 
deutet war. Ungewöhn- 
lich weit sind die Schleif- 
en der d in Fig. 4 b, auch 
das 1 ist hier sehr reich 
entfaltet. Charakteristisch 
ist in demselben Schrift- 
stück eine entschiedene 
Vorliebe für grosse An- 
fangsbuchstaben. Wie in 
dem / der Probe sind 
auch an anderen Stellen 
verschiedentlich entgegen 
der Orthographie grosse 
Anfangsbuchstaben ge- 
.setzt, während in dem aus 
ruhiger Zeit stammenden 
Schriftstück die Schrei- 
berin sich stets streng an 
die Vorschrift gehalten 
hat. Die Majuskeln boten 
wohl ihrer Freude an weit 
geschwungenen Beweg- 
ungen mehr Spielraum, 
und so hat sie unwillkür- 
lich diese gewählt. 

Ob zur Erklärung der 
grösseren Weite der 
Schrift der Bewegungs- 




^^ 




> 



^< 



^ 
jf 



I 

I 

Ol 





K3 
I 



Ol 





6 



MEYER, Graphisch fixierte AusdrucksBewegufigen. 



drang genügt, indem nämlich auch die Seitwärtsbewegung der Hand davon betroffen 
wird, oder ob zur Erklärung dieses Punktes noch eine Tendenz zur abduktiven 
Bewegung heranzuziehen ist, wie sie hei Vorwiegen des Lustgefühls vorzukommen 
scheint*), möge hier unentschieden bleiben. Die Thatsache, dass in gehobener 




ry^^ 





Fig. ja. — Ruhige Zeit. Ftg. jb. — Manische Z$it. 

Stimmung zugleich mit der Vergrösserung der einzelnen Buchstaben auch deren 
Abstand sowie auch der Abstand der einzelnen Worte von einander wächst, 
kann man an sämtlichen derartigen Schriften beobachten ; auch die angeführten 
Beispiele illustrieren dies sehr deutlich. 
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Fig. 4a. —iRu/iige Zeit. 
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Fig. 4b. —Exaltation. 



Als weiteres physiologisches Charakteristikum führten wir an eine erhöhte 
Kraft der Bewegung. Hieraus wäre a priori zu erwarten, dass die Druckstriche 
breiter werden müssten, gleiche Beschaffenheit der Feder vorausgesetzt. Dies 
hat sich in den betreffenden Schriften nicht durcligehends bestätigen lassen. 
Jedoch möchte ich aus dem Fehlen dieser Eigenart noch keinen definitiven 



*) Vgl. hwiO^kt ätr De^itdi. grapholog. OeteUsehaßi 189S, Heft 1. (JraphUck fixUrte Autdrucht- 
bewtffungtn. Au/- und abtttigende ZetUnrichtung. WeiU undjtngt Schri/U 
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Schluss ziehen, da mir jener letzterwähnte äussere Schreibumstand — die Art 
der Feder — meist nicht genauer bekannt war. Zudem muss man hier berück- 
sichtigen, dass bei reinem freudigen Affekt eine gewisse Tendenz zu bestehen 
scheint zu Bewegungen nach oben; es wäre denkbar, dass eine solche dem 
Zustandekommen von Druckstrichen zuwiderläuft. Dieser Punkt kann also erst 
auf Grund eines umfangreicheren und exakteren Materials entschieden werden. 

Ferner werden die Bewegungen mit übernormaler Schnelligkeit und unter 
mühelos gelingender Koordination ausgeführt. Infolgedessen müssten sich die 
in der Norm häufig vorhandenen geringfügigen Zitterwellen gestreckter und die 
Formen im allgemeinen schlanker gestalten ; und dieses findet sich in der That 
Nur muss man sicher sein, dass beim Zustandekommen des Schriftstückes — 
dies ist zu beachten, wenn man Schriften Manischer vor sich hat — die heitere 
Stimmung nicht durch Gereiztheit getrübt werde; auch hält man sich besser an 
Schriften schreibgewandter Personen. Figur 1 und 3 sind geeignet, dies zu ver- 
anschaulichen. *♦) 

Endlich komme ich noch zu einer Eigenheit, welche ich in den Schrift- 
proben manischer und freudig erregter, zwar nicht durchweg aber doch in einem 
grossen Teile derselben ausgeprägt fand und welche aus den uns bisher 
bekannten Ausdrucksbewegungen nicht ohne Weiteres ableitbar ist: die auf- 
steigende Zeilenrichtung. Während in Fig. 2a die Zeilenrichtung eine 
unsichere ist, — im Ganzen sinkt sie mit einem nach unten geöffneten Bogen 
abwärts — steigt die Zeile in Fig 2 b gleich von vornherein energisch an. Auch 
in den Schriftstücken, denen die Proben Fig. 1, 3 und 4 entnommen wurden, 
Hess sich dieser Unterschied, wenn auch nicht so stark ausgeprägt, nachweisen. 

In einem früher veröffentlichten Aufsatze*) habe ich wahrscheinlich zu 
machen versucht, dass beim Überwiegen der Lustgefühle eine Tendenz zur . 
Abduktion resp. zum Vorstrecken der Arme besteht und dass die aufsteigende 
Zeile eben dieser Tendenz ihre Entstehung verdankt. Im wesentlichen bin ich 
auch heute noch der gleichen Ansicht. Da der beschränkte Raum es verbietet, 
heute jene Ausführungen zu wiederholen, muss ich hinsichtlich dieses Punktes 
auf jenen Aufsatz verweisen. 

Erwähnen wir nun noch kurz, dass man in der Manie häufig eine weniger 
genaue Ausführung der Schriftzeichen findet, — eine Folge der Oberflächlichkeit 
und Flüchtigkeit im Ablauf sämtlicher psychischer Vorgänge — , so könnten wir 
die Betrachtung dieser Schriften hiermit abschliessen. 

(ScMuu folgt.) 




♦•) Der Unterschied tritt in den Originalen deutlicher hervor. 




•rkung. Die Graphologen sind sich in den letzien Jahren darüber | 
einiß geworden, dass die Wissenschaft lieh keil ihrer ErRebnisse ganz und gar von 
den Fortschritten der Charakterforschung abhängt- Die (iraphologie bedarf als 
ihrer wichtigsten Hilfswissenschaft der Menschenkunde. Diese hinwiederum ' 
bedient sirh unter anderem auch der Graphologie als einer willkommenen Hand- ' 
habe. Ausserdem aber gilit es keinen Bezirk menschlicher Geislesäussening, der 
nicht von einem gewissen Gesichlspunkte aus Gegenstand der Menschenkunde 
wäre. AusWorlen, Handlungen und Werken einzelner, aus liräuchen und Religionen 
von Völkern und Racen, ans den philosophischen und künstlerischen Hinterlassen- 
schaften ganzer Kullurabschnilte sucht sie ihr Bild vom Menschen t» gewinnen. 
Ihr leuchtet der Charakter eines Volkes so gut aus dem eigentümlichen Gepräge 
seines Alphabets, aus den I.auien seiner Sprache, aus den Linien seiner Bau- 
werke, wie aus seinen geschichtlichen Thaten oder seiner Staatsverfassung. 
Einige Stirnfallen oder Gesten sind ihr ebenso wichtig, wie die Geschmacks- 
richiung oder die sittlichen Grundsätie eines Menschen. Unbekümmert um den 
Schönheil-swert der Enthaltungsarten benutzt sie alle zu Erkennungszeichen, aber 
sie bevorzugt unter ihnen diejenigen, welche am wenigsten von Bewusstsein und 
sog. Willkür begleitet sind. Dadurch unterscheidet sie sich einigermassen von 
der bisherigen Betrachtung des Menschen. — Herbeischaffun.i! und Sichtung des 
Materials ist nur ein vorbereitender Bestandteil ihrer eigendichen Aufgabe: der 
Deutung aller dieser Thatsachen in einer Sprache, welche jeder gefühls massigen 
Umschreibung entraten kann. Sie will uns in raenschiichen An gelegen heilen 
zu derselben vorurteilslosen Deutlichkeit des Sehens verhelfen, die unsern Stolz 
macht in den Naturwissenschaften. Sie geht von dem Grundsati aus, dass viele 
und wichtige Probleme des Geistes historische Probleme sind, Sie nimmt unsere 
Gefühis- und Denkgewohnheiten nicht unbesehen für ursprüngliche That- 
sachen. Die ausserordentlichen Fälle sind ihr genau so interessant wie die 
durchschnittlichen. Sie behauptet nicht, die Grenzen und Möglichkeiten vorher- 
zuwissen und ist sparsam mit dem Worte: geisteskrank. — Sie weiss, dass sie 
sich ihre Sprache erst schaffen muss — aber auch dies, dass Verständigung 
möglich ist und auf Grund eindringender Untersuchung aller Begriffe, mittelst 
deren wir die Beschaffen heilen des menschlichen Geistes aufzufassen pflegen, 
in allen wesentlichen Punkten gelingen wird. 

Von solchen wenigstens fiir einige vielleicht neuartigen Interpretationen 
allgemein bekannter und auf der Hand liegender Seelenthatsachen soll in den 
folgenden Zeilen ein weniges mitgeteilt werden. Dabei möge man aber zu 
gute haJten, dass diese Sätze — einem systematischen Zusammenhange ent- 
nommen — in ihrer Abgerissenheit notgedrungen der vollständigen Begründung 
ermangeln. Die Auswahl wurde zum Teil bestimmt durch die Wahrnehmung, 
dass gerade diejenigen BegrifTe, welche am stärksten sozusagen moralisch u 
bundcn sind, stets am ehesten von dem Gesamtbilde des Menschen nach 
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zwei entgegengesetzten Seiten sich abzutrennen streben. Die gerade für höchst 
verdienstlich oder höchst verbrecherisch geltenden Bethätigungsweisen sind 
immerfort in Gefahr, zu über- oder unter-menschlichen AusnahmeßtUen ernannt 
zu werden. Diesem Vorurteil arbeiten nicht nur die Religionen, ihm arbeiten 
Dichtungen und Künste, der Volksmund mit seinen Wahrsprüchen und der 
Alltag mit verkehrten Deutungen zahlloser Kleinigkeiten in die Hände. Dies 
erstreckt sich bis in die häufigsten und gewöhnlichsten Begriffe. Niemand z. B. 
will für beeinflussbar gelten;;. aber die wenigsten bedenken, dass sie es damit 
auch ablehnen, erziehbar zu sein. Es ist im höchsten Grade verpönt, wankel- 
mütig oder treulos zu heissen ; aber man vergisst, dass : leicht einer Sache untreu 
werden sehr oft nur eine Folge ausserordentlicher Eindrucksfahigkeit ist. Sobald 
zwei Eigenschaften entgegengesetzter moralischer Wertschätzung anheimfielen, 
ist unser geistiges Auge für das beiden Gemeinsame oft bis zur Blindheit getrübt. 
Umgekehrt überschätzen wir den Verwandschaftsgrad in den Motiven zu solchen 
Handlungen, welche nach gültiger An.schauung auf gleicher Höhe des Wertes 
stehen. Auf der einen Seite erdichtete Zusammenhänge, auf der andern isolierte 
Gegensätze, welche in Wahrheit zusammengehören. Hier bedarf es einer neuen 
Scheidekunst, ehe wir von neuem bauen können. — Wir brauchen nicht hinzu- 
zufügen, dass ein Graphologe, der zwar mit allem Zeichen wissen hinlänglich 
ausgerüstet ,^;d och in seinen Kombinationen moralisch gefesselt bliebe, zu tiefer 
treffenden Deutungen einer Handschrift niemals gelangen würde. 

Vofi der Grausamkeit. Zu den bestverpönten Affekten gehört sicher 
die Grausamkeit. Man kann das Wort kaum aussprechen, ohne im Hörer jene 
dunklen und deshalb nur um so mehr mit heftigem Widerwillen verknüpften 
Vorstellungen wachzurufen, in welchen eine lange religiöse Züchtung der Gemüter 
gleichsam Fleisch und Blut gewann . Der grosse deutsche Denker der letzten Jahr- 
zehnte erst vermochte hier mit unbefangenen Augen zu sehen. Wir heute brauchen, 
was er uns darbot, nur anzunehmen, um über so schwierige Dinge volle Klarheit 
zu haben. — In Wahrheit nun steht es so : Die Lust am Vergewaltigen und Wehe- 
thun gehört durchaus zu den wesentlichen Trieben des Menschen. Um das auf 
einen Blick zu erkennen, muss man freilich das Altertum ins Auge fassen oder 
den naiven Bosheiten der Kinder seine Aufmerksamkeit schenken. Auch das 
Vergnügen der Spanier an blutigen Stierkämpfen hat noch einige Verwandtschaft 
zu dem der Römer an gefährlichen Fechterspielen. Der feinere Kenner wird auch 
das Ingredienz von Grausamkeit bemerken in dem Vergnügen, welches alle Welt 
am Trauerspiel auf der Bühne bezeigt, oder in der heimlichen Freude, mit der 
man die Erzählung räumlich und zeitlich entfernter Schrecknisse vernimmt. Im 
grossen und ganzen aber wandelt dieser Affekt maskiert unter den Heutigen und 
man muss sich schon auf seine zarteren Merkmale verstehen, um ihn dennoch 
wahrzunehmen. Alsdann wird man ihn wiederfinden in der Lust am Verleumden 
und am Klatschen, in der kleinen alltäglichen Schadenfreude, in der Streitsucht 
und Prahlhänserei, in dem Verlangen zu »imponieren«, in dem grossen Genuss, 
welchen gemeinhin der Mensch aus Blamagen des Nebenmenschen schöpft, 
in jener feineren Gehässigkeit, die eine Gesellschaft oft stundenlang in zuge- 
schärften Witzen und einem verhaltenen Ringen höhnender Wendungen sich 
ergehen lässt, in der Satire und Polemik, welche nicht nur die Spalten politischer 
Tageszeitungen füllt, und in noch weit subtileren| Dingen. Weder das Christentum 
noch sonst eine Religion hat das Maass der Grausamkeit im Menschen verringert; 



denn das ist unmöglich. Die seelische Energie kann so wenig vermelirt oder 
vermindert werden, wie die Knergic iai Reieh der Körper- Wohl," aber 
vermag eine Religion oder moralische Maxime den Entspannungen eine 
bestimmte Richtung zu gehen. Ein und dieselbe Leidenschaft kann in ver- 
schiedenen Zeitaltem von so sehr verschiedenen Gegenständen ausgelöst werden, 
dass sie ihr Aussehen vollkommen verändert. Die Hauptleislung des Christen- 
tums bestand nun darin, dass es den Schauplatz des menschlichen Affektlebens 
aus der äusseren Well in die Seele des Menschen verlegte. Jndem es seine 
Entfaltung nach aussen hin hemmte, schuf es jene abnormen inneren Spannungen, 
welche wir sich enlladen sehen in den Verzückungen der Schwärmer nnd in 
dem unfUhlenden Fanatismus der Märtyrer. Nach den Anweisungen dieser Lehre 
vermochte der Mensch auch seine Grausamkeitsbedürfnisse an sich selbst zu 
befriedigen. Dies mag denen paradox klingen, weiche noch in der Anschauung 
befangen sind, das »Ich' oder »SelbsK des Menschen sei etwas Einheidiches, 
Unierleilbares Für die einzig richtige Auffassung der Versönlichkeit als eines 
(oft widerspruchsreichen) Systems von Leidenschaftsmöglichkeilen ist es nicht 
befremdend zu hören , dass es am Wesen der Grausamkeit nicht das Geringste 
ändert, ob man eine fremde Persönlichkeit oder zufällig irgend welche zur 
eigenen gehörenden Antriebe schmerzhaft vergewaltigt Was im Altertum er- 
sichtlich Grausamkeit, das war im Mittelalter die Bitssfertigkeil der Reue- 
zerknirschlen- Don offenbare Lust an Kampf und Mord, hier etwas verdeckter 
die gleiche Lust in der selbstmörderischen Wut der Flagellanten und Asketen. 
— Und auch der moderne Mensch steht, wie wir sagten, nicht zurück- Gerade 
er erfreut sich der sublimsten und innerlichsten Formen der Grausamkeit. Man 
untersuche daraufhin unter anderem jenen berühmten »Willen zur Wahrheil» 
und die 'Wissenschaftliche ObjeklivLtSt<, welche erst das Gefvihlsinleresse am 
Gegenstande löten muss, ehe er Objekt ihres Interesses wird — und man wird in 
vielen als einen nicht unwesentlichen Bestandteil dieses Willens den grausamen 
Wunsch erkennen, mit Kälte und Nüchternheit über seine liebsten und reichsten 
Illusionen zu triumphieren, — An diesen Andeutunfien möge es gentigen. Für später 
sei es aufgespart, der Grausamkeit in noch weit seltsameren Verkleidungen nach- 
zuspüren und ihre engen Beziehungen zum Affekt der Wollust zu untersuchen- 
yom Ctschlechl dtr Charakltre. Immer noch stehen wir vor der 
Frage, ob die physiologischen Geschlechtsmerkmale Tür Zeichen entsprechender 
Seelen Verfassungen gelten dürfen. Die Berechtigung dieser Autfassung hin- 
sichtlich bestimmter Bezirke der Seele, nämlich derjenigen der geschlecht- 
lichen Erregbarkeit wird zwar von niemandem in Abrede gestellt- Dagegen 
ist die Anwendung dis Begriffs vom Geschlecht auf die Gesamtgeslalt des 
Charakters — so sehr man unbewusst im gesellschaftlichen und politischen 
Leben mit ihr rechnet — theoretisch kaum noch ernstlich in Angriiif genommen 
worden. Und gerade die moderne Frauenbewegung scheint sich gegen eine 
solche Anwendung zu sträuben. Sie möchte den grössten Teil der als 
spezifisch weiblich bezeichneten Begabungen und Begabungslücken aus der 
bisherigen Kultur Übermacht des Mannes erklärt wissen Sie macht daher 
das Forlbestehen bezw- Wegfallen dieser Merkmale von der Entwicklung der 
weiblichen Bildungsbestrebungen abhängig. Zweifellos wird sich nun durrh die 
Bereicherung des weiblichen Intellektes der Unterschied vom Manne verringern 
und namentlich nicht mehr auf Gebieten gesucht werden, wo ihn nur der Macht- 
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wille und Bevormundungstrieb des Mannes suchen konnte. Dass aber nichts- 
destoweniger ein Geschlechlsuntei schied der Charaktere besteht, ist für denjenigen 
ausser allem Zweifel, welcher ganz allgemein typische Verschiedenheiten der 
Körper und ihrer Funktionen für unzertrennbar hält von solchen der Seelen. — 
Unser Begriff oder Bewusstsein unseres »Ich«, das im seelischen Leben eine so 
hervorragende Rolle spielt, ist im wesentlichen nichts anderes als eine auf den 
Körper und seine Thätigkeiten sich beziehende Vorstellung. Wenn man'nun 
ermisst, in wie vielen Gedankenbewegungen dem Geiste notgedrungen auch 
derjenige Teil des Selbstbegriffs gegenwärtig ist, der sich auf das Geschlecht 
bezieht, so wird man darin allein schon Grund genug zu der Annahme finden, 
dass fast das gesamte Seelenleben einen geschlechtlichen Stimmungston • besitzt. 
Noch weit entschiedener aber muss dies gefolgert werden aus der typischen 
Besonderheit der Liebesleidenschaften. Es ist vom charakterologischen Stand- 
punkte aus kaum zu begreifen, wie man meinen konnte, eine fundamentale 
Verschiedenheit in den Liebesleidenschaften beweise noch nichts für sonstige 
Verschiedenheiten der Seelen. So wenig zwar der Mensch eine Einheit, so 
gewiss doch isjt er ein Zusammenhang. Hier gibt es nichts Vereinzeltes. 
Jeder Teil wird von allen übrigen bedingt und getragen. Nicht nur das Wörtchen 
»Liebe« bedeutet im Munde des Mannes etwas ganz anderes als in dem der 
Frau. Vielmehr vermag uns genaueres Aufmerken zu belehren, dass eine Ver- 
schiedenheit der Funktionsweisen und Thätigkeitsvorstellungen durch das gesamte 
Affektleben hindurchgeht. Es gibt eine spezifisch weibliche und eine spezifisch 
männliche Art des Hasses, des Neides, der Bewunderung, der Rachsucht u. s. w. 
-- Wer sich durch diese Überlegungen befremdet fühlen sollte, dem woUen wir 
noch zwei Thatsachen anführen, die unsere Auffassung zu stützen geeignet sind. 
Erstens die seelische Frühreife der Frau. Es darf als empirisches Gesetz gelten: 
das Weib entwickelt sich geistig schneller als der Mann. Dies kann man gewiss 
nicht mit der Erziehung in Zusammenhang bringen. Ausserdem kann jeder 
Arzt aus eigener Erfahrung bestätigen, dass der weibliche Säugling an Leicht- 
füssigkeit der Fassungskraft dem männlichen vom ersten Augenblick an über- 
legen ist. — An zweiler Stelle aber sei darauf hingewiesen, dass solche Frauen, 
welche inbezug auf Energie, Intellekt, allgemeine Interessen etc. männlich geartet 
sind, meist auch in ihren geschlechtlichen Neigungen und häufig sogar in körper- 
licher Beziehung einer mittleren Spielart angehören, oder aber auf dem Null- 
punkt geschlechtlicher Erregbarkeit stehen. Ersteres gilt in umgekehrter Richtung 
auch von den Männern. 

Diesen Unterscheidungsmerkmalen der Weiblichkeit haben wir absichtiich 
nicht hinzugefügt alle diejenigen, welche aus dem Willen zur Mutterschaft her- 
geleitet werden müssen; denn wir halten es für irrtümlich, die Lehre vom 
Charakter der Frau zu identificieren mit der Psychologie des Muttertums Es 
scheint uns jedoch aus den angeführten Gründen die Anwendbarkeit des Begriffs 
vom Geschlecht auf den Charakter zur (Genüge hervorzugehen. Einer zweiten 
Betrachtung soll es vorbehalten sein, aus jenen einfachen Thatsachen die Konse- 
(juenzen zu ziehen und bis ins höchste (Geistesleben hinein die Zeichen der 
(ieschlechtlichkeit zu verfolgen. 
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Deutsche Schriftstellerinnen der Gegenwart. 

Graphologische Beiträge :Mr Psychologie des Weibes. 



Hans H. BuBB«. 

Als natürliches Sprachrohr der (feiblichen Emandpations- Bestrebungen 
betrachten wir die Schriftstellerinnen. Von ihnen, wenn Uberhaiipt,yglauben wir 
in wissenschaftlicher iind in dichterischer Darstellung die theoretische Begnbidung 
und den praktischen Berechtigungsnachweis jener Bestrebungen erwarten tw müssen. 
Wie weit aber den einzelnen Schriftstellerinnen die Erfüllung dieser Forder- 
ungen gelungen sein könnte und Überhaupt gelingen kann, das erscheint uns 
als eine Frage, deren Erledigung in engstem Zusammenhange steht mit der 
Erkenntnis vom Charakter der Schriftstellerinnen. Hier also bietet sich der 
angewandten Graphologie eine Aufgalie von verlockendem Rei/e und von viel- 
seitiger Bedeutung. l>as weibliche Geschlecht stand von jeher den graphologischen 
Bestrebungen günstiger gesinnt gegenüber. Dem praktischen Graphologen werden 
die verschiedenen Typen des weiblichen Charakters viel häufiger handschriftüch 
begegnen, wie die ausgeprägt männlichen Typen. Soweit dieses dennoch vor- 
kommt, geschieht es wiederum zum grösseren Teile durch weibliche Vermittelung. 
Seine praktische Thätigkeit verschafft gerade dem Graphologen einen solch 
reichen Einblick in das weibliche Seelenleben, wie er selbst dem Geistlichen 
und dem Arzte nicht geboten wird, da das Weib sich von diesen niemals so 
gerechtfertigt fühlt, wie durch die Beurteilungen des Graphologen. Seine scrupel- 
lose Selbsterkenntnis und leichtere Erkenntnis der übrigen Typen des eigenen 
Geschlechtes berechtigen besonders den Graphologen, sich an die Probleme der 
Geschlechts- Psychologie zu wagen. 

Bekanntlich hat bislang noch keine handschriftliche Eigentümlichkeit 
fixiert werden können als Symptom des körperlichen Geschlechts. Psychologisch 
ist es undenkbar, dass dieses jemals werde geschehen können. Denkbar jedoch, 
ja notwendig ist es, dass Ijesiimnite Eigenschaftskomplexe fast durchgehends 
nur dem weiblichen oder dem männlichen Geschlechte eigen sind. Als Geschlechts- 
Eigenschaft des milnnlichen Charakters gilt das Vorherrschen des Denk- und 
Willen-Lebens, während dem weiblichen Geschlecht das Vorherrschen des 
Ciefiihls-l.ebens als eigentümlich zugesprochen wird. Eine nähere Darlegung 
dieser Charakierdifferenz wird sich aus dem weiteren Verlaufe unserer Erörter- 
ungen ergeben. 

Die Emancipations-Bestrebungen des Weibes, welche praktisch scheinbar 
nach so vielen Richtungen auseinandergehen, cenlralisieren sich für den 
Charakterologen in dem Streben des Weibes, sich von der Vorherrschaft des 
(Jefühlslebens zu befreien in;d eine Annäherung an die Charakter- Eigenschaft 
des männlichen Geschlechtes zu versuchen. Und in der That haben die 
Emancipaiions- Bestrebungen des Weibes bereits zur Bildung verschiedener neuer 
Charaktertypen gefülm, welchen eine Mittelstellung zwischen den früheren aus- 
geprägten männlichen und weiblichen Charaktergruppen zukommt. Hierdarcb 
erfUhil natürlich das Problem von der Erkennbarkeit des Geschlechts aus der 
Handschrift eine stetig wachsende Complicinmg. 

Selbstverständlich müssen wir zunächst von den Vertreterinnen jener 
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Bestrebungen ein Vorherrschen des Denk- und Willens-Lebens er^'arten; dieses 
ist eine Voraussetzung für Begründung und Durchführung der Emancipations- 
Bestrebungen. 

lassen wir nun einmal ganz beliebig eine Anzahl Namenszüge von 
bekannten deutschen Schriftstellerinnen Revue passieren vor unserem grapho- 
logischen Urteil; die Namenszüge gelten bekanntlich als besonders geeignet zur 
Fesstellung gerade der Eigenschaften , auf die sich das Wertbewusstsein stützt. 
Am meisten von allen lebenden Schriftstellerinnen Deutschlands entspricht, 
soweit wir sehen, Laura Hansson-Marholm der Vorstellung eines männ- 
lichen Charakters. Ihre kleine, einfache, steile, sehr verbundene und druck- 
kräftige Handschrift (Fig. P zeugt von Schärfe und ziemlich nüchterner Objektivität 
des Denkens, sowie von hartnäckig ausdauernder Energie. Allerdings ist die 

Handschrift durchaus nicht gleichmässig ruhig; sie verrät eine 
^UjLMdAAfs schlagfertige und oft rücksichtslose I^idenschaftlichkeit , deren 

Äusserungen nur vielfach beherrscht werden. 
'^^' ^ Den Typus des reinen abstrakten Verstandesmenschen 

haben wir bislang noch in keinem Namenszug deutscher Schriftstellerinnen aus- 
geprägt gefunden. Er ist übrigens glücklichenveise auch unter Männern viel 
seltener, als man anzunehmen geneigt ist; wie Kant's und Ekiuard von Hart- 
mann's Handschriften zeigen, scheinen jenem Typus ja auch ein recht grosses 
Mass von Nüchternheit, von Mangel an impulsiver Eigenart und an ästhetischem 
Verständnis zu eignen. 

Unter Fehlen der energischen Kraft im Lieben und Hassen und unter 
gleichzeitiger grösserer Ruhe und Abgeklärtheit des Denkens — wenn auch von 
einem engeren Horizonte — zeigen die Namenszüge von Sophie Schuhmann 
und von Marie von Ebner- E sehen b ach, zwei Schriftstellerinnen, die eine 
kluge, sachliche Beobachtungsgabe und viel Urteilsklarheit besitzen. Während 

aber Sophie Schuhmann 
^^ -^^ (Fig. 2) trotz ihrer äusseren 

^^\i^ ^^^^^^U^ ,t. -^ -^^^^ Mässigung ein scharfes 

V U V f und schlagfertiges Kriti- 

sieren sehr wohl liebt, — 
wofür die hoch nach rechts- 
voran gesetzten und spitz 
p^^ 2 auslaufenden u-Haken, so- 

wie die consequente Buch- 
staben-Verbindung zeugen - , ist Marie von Ebner-Eschenbach (Fig. 3; ein 
durchaus vornehmer, klug, feinsinnig und vielfach intuitiv beobachtender, etwas 

/? /f zurückhaltender, 

'e^a<x^ ^<^^rY^ inif^rz-a^^ C^ic^e^Ac^ aber niemals steifer 

oder gemütskalter 
Charakter ; die ein- 
„. fache, ziemlich kleine 

* * ^ und nur massig ge- 

neigte Handschrift entbehrt nämlich der strengen Bindung des Buchstaben und 
des kräftigen Federdruckes. 

Eine Mittelstellung von den Typen des vorherrschenden Verstandeslebens 
zu den Typen des ausgeprägteren und in seinen Äusserungen wenig gehemmten 




u 
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Gerü}ils]ebens repräsentieren die Namenszüge von Ida Boy-Ed, Nauly von 
Eschstriith und E. Werner. Ausser in dieser gemeinsamen Mittelstellung zeigen 
sie aber sonst höchstens noch darin eine Verwandschaft, dass sie das Ästhetisch- 
Formale überall in ihrem Auftreten und Benehmen betonen imd teilweise als 
Maske ihrer Sensibilität und Hinreissungsfähigkeil benutzen. Wie und wannn 
jedoch dieses geschieht, das unterscheidet die drei Sehn ftsi ellerinnen bedeutend. 
E. Werner (Fig. 4) zeigt eine einfache und vornehme Zurückhaltung, die nicht 
ohne gelegentliche SelbstgeföUigkeit ist, trotz der ernsten, wenig temperamentvollen 
und eigenartigen Lebensauffassung; die Handschrift ist namlirh dmchaus nicht 
_ imgez-wungen und beweglich, sondern steif, drack- 

P yV L tk reich und wenig eigenartig. Ida Boy-Ed's Namens- 

O ■ 9 \ flS yj lA r ^ijg ^-pjg 5^ weicht vielfach von ihrer sonstigen 
f'g- 4 Handschrift ab; darauf hoffen wir später zurück- 

zukommen. In ihrem Namenszug zeigt sich Ida Boy-Ed als eine temperament- 
volie, unternehmungslustige, selbstbewusste und weltgewandte Natur, die sich 
dabei aber nicht in umständlichen Phrasen, Posen und Überschwänglich keilen 
ergeht , sondern einer steten klugen Mässigung und Selbslbeherrschung bestrebt 
ist. Obwohl nämlich ihr Namcns^iig gewandt und besonders in den Schleifen 
weitziigig geschrieben , sowie 
uiit einer langen Schieile unter- 
strichen ist, so fehlt doch durch- 
aus die capriciöse Umständlich- 
keit und posierte Originalität, 
welche dem Namenszuge Nalaly 
von Eschsiruth's CFig- 6) eigen 
isl. Hier scheinen wir durchaus 
'^' ^ die eigenwillige und herrsch- 

suchtig-unnachgiebige I )3me der grossen vornehmen Welt zu haben, die es liebt, 
Eindruck und Aufsehen zu erregen imd die darin durch ein sehr energisches und 
keinen Widerspruch duldendes Teinperament unterstützt wird. Die ziemliche 




-^^Ä^ 




Enge der Schrift, 
die eigenartigen Ab- 
rundungen im „n" und u" 
sprechen aber,' doch für 
eine grössere Sensibilität, 
_ nur entbehrt diese völlig 

Fig. 6 "einer natürlichen und 

i m pulsi v-e i nfac lien Äusserung, 

Als Vertreterinnen des 'l'ypus, der in" seinen Handlungen durchaus von 
Gefühlen bestimmt wird, und dieses auch nicht oder nur wenig und ziemlich 
vergeblich zu verbergen suchl, erscheinen Ilse Erapan, Isolde Kurz, Anna 



S^ 




Fig 7 F^. S 

Croissant-Rust, KVely, Ossip Schubin|und Hermine von Preuschen. 

Nach der Intensität und Tiefe der Cefühlserrcgungen liünncn wir hier wiederum 
die mehr affektiven und die mehr leidenschaftlichen Nütvuen unterscheiden. 
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Bei den drei mehr affektiven Charakteren (Fig. 7, 8, 9) tritt das sinnliche Moment 
sehr zurück. Wenn aber bei Isolde Kurz und Ilse Frapan auch die Intensität 
der Affekte wenig stark und ursprünglich ist, wenn wir in ihnen mehr feinsinnige 
und ' gemütszarte Naturen kennen lernen, die daneben einen geschmackvollen 
und klug-beobachtenden Verstand, jedoch trotz einiger phantasievoller l^bhaftigkeit 
wenig festere Energie und kühnere Thatkraft zeigen, so finden sich letztgenannte 
Eigenschaften bei Anna Croissant-Rust ausgeprägter vor und zwar in Verbindung 





mit viel vorurteilsloser Hinreisspngsföhigkeit und mit einer grossen Natürlichkeit 
und Ungezwungenheit des Benehmens. Der Gemeinsamkeit der massigen Grösse, 
der Schräge, Abnmdung und Feinheit in den drei obigen Namenszügen, tritt 
als wichtige Verschiedenheit die grössere Weite, Einfachheit und Ungezwungenheit 
gegenüber, welche Anna Croissant-Rust's Handschrift zeigt. 

In der Gruppe der mehr leidenschaitlichen Naturen zeichnen sich Hermine 
von Preuschen (Fig. 10) und E. Vely (Fig. 11) durch eine ziemlich schulmässig 
normale Gestaltung der Buchstaben und durch wenig ästhetisch formale Behandlung 
derselben aus. Mit grosser und auch sinnlicher Heftigkeit und Herrschaft der 
Gefühls-Erregungen verbinden diese Naturen eine weniger rücksichtsvoll-zartsinnige 



^tß^^^^ 





Fig. lo 




Fig. II 



Entschiedenheit . des Wollens, ohne aber 
hierin die Eigenart und Ursprünglichkeit 
von Ossip Schubin {Fig. 12) zu besitzen. 
In dieser Schriftstellerin finden wir einen 
Charakter von grosser, leidenschaftlicher 
und ernster Tiefe der Lebensauffassung, 

die allerdings einer in- 
tellektuell und ästhetisch- 
formal abgeklärten Ein- 
heitlichkeit entbehrt, aber 
dafiir solch' impulsive 
und ursprüngliche Selb- 
ständigkeit und solch' fast 
fieberhaft energische und doch nie befriedigt ausrastende Thätigkeit zeigt, wie 
sie recht selten sind. Als graphische Symptome hierfür erscheinen uns besonders 




I 
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die grosse, sehr verbundene und unregelmässig schräge Schrift, sowie deren 
ausserordentliche Dicke und Freiheit von unnötigen Hinzurügungen. 

Wenn nun auch die eben , freilich noch in sehr grundrissmässiger Kürze 
besprochenen 12 Namenszüge nicht als erschöpfende Repräsentanten der ver- 
schiedenen Charaktert)-pen deutscher Schriftstellerinnen der Gegenwart betrachtet 
^u werden brauchen, so lassen sich doch einige Bemerkungen wagen auf Grund 
einer Vergleichung der besprochenen Charaktere mit anderen weiblichen Charak- 
teren, die trotz grosser Bildung, trotz viel formalem (Jeschmack, trotz feingeisliger 
SensibiUtät nicht als Schriftstellerinnen an die Öffentlichkeit traten. Es handelt 
sich um zwei Gruppen. 

Der ersten Gnippe fehlt es zumeist an Temperament und an Energie; 
hier finden sich Krauen von solch' empfindlicher Receptivitüt, dass ihnen jede 
Concent ratio 11 imii ji'de selbständige Entscheidungen treffende Aktivität unmög- 
lich ist ; auch befinden sie sich last immer in derartigen Verhältnissen , dass 
sie ihren vielseitigen Interessen ungestört folgen können. Gerade dieses aber 
dtirlte bei vielen Schriftstellerinnen nicht der Fall gewesen sein, 

Die andere Gruppe der nicht-öß'ent liehen I'raiiencharaktere besitzt zwar 
Energie und Temperament und befindet sich sogar vielfach in höchst ungünstigen 
1-ebenslagen; hei diesen l'rauen liegen die Hemmungen in der Ursprünglichkeit 
und sensiblen Eigen Willigkeit ihres Charakters, welcher einen um so tieferen 
Wi<lerwillen hat gegen die Vergewaltigungen der Öffentlichkeit, je mehr diese 
l'Vauen sich einmal— trotz ihrer gleichzeitigen grossen intellektuellen und ästhetischen 
Bildung, — in ihren tiefsten weiblichen Instinkten betrogen gefunden haben. 
Ihr Schmerz ist zu scheu und zu stolz. Sie sind unfähig zum Hasse, aber sie 
behaupten die Verachtung des Mannes zu kennen. Sie glaul>en sich durch solche 
.Arbeiten zu betäuben , die ohne besonderes Interesse ftii sie sind. In unaus- 
gesprochenen Qualen leben sie wie VestaUnnen. Ihre Umgebung spricht mit 
Respekt von ihnen; man schätzt ae hier wegen der schlagfertigen Schärfe ihres 
Urteils und empfindet sie doch als fremd. Dieser Typus der nicht-öffentlichen 
Frauencharaktere hat viel mehr Vertreterinnen, als man vermutet. Von ihrer 
schriftstellerischen Thätigkeit dürfte besonders %'iel Neues, Eigenartiges und 
Tiefes über das Weib und seine I^bensauffassimg zu erwarten sein. Dass gerade 
sie schweigen, zeugt zum mindesten von einer grossen Teilnahmslosigkeit gegen- 
über den weiblichen Emancipatjons- Bestrebungen. 

Auf Gnmd unseres obigen Überblicks finden wir, dass bei einer grapho- 
logischen Darstellung der deutschen Schriftstellerinnen <ler Gegenwart nicht alle 
Typen des weiblichen Charakters vertreten sein können. Wenn wir jedoch 
hoffen, dass sich hierbei trotzdem einige interessante Daten für die Psychologie 
des Weibes und damit auch ttir die Utteraturpsychologie ergeben werden, so 
thun wir dieses unter der Voraussetzung, l»ci den deutschen Schriftstellerinnen 
das Entgegenkommen «u finden, welches — u. a. durch Übermittelung geeigneten 
Handschriften -Materials eine — sachgeniässe Lösung unserer Aufgabe erfordert. 

(FWIMInniz/oliiU 



Mitteilungen. 



Handschriftenkunde. 

Shakeapcare-AiitOKrapbsn. KUr/Ilch gltt); 
durch die ZeliunKen eine Nolli , »onuth ein 
«msrilirtnischtr Aul ographen- Sammler lür eine 
lichte Unterschrift von Shabespeare's Hnnil die 
ausserordentliche Sammc von 1D0000 Dollar 
geboten haben iullle. Beltannlllch e'ht e» nur 
drei SchriftslUeke. welche hier in Betiacht 
kommen konnten, nümlicli eine VeEkaufvUr- 
kundc Ober ein Grundstück in Blackfrlars 
(l-Dndon), dauert vom 10. Mar» 161», fetner 
eine vom 11. MOri 1611 datierte Urkunde Über 
eine auf das betrelfende GrunJslUck aufge- 
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welches vom U. Man IblQ dallett Ist und dei 
NamenuuK dreimal enihalt Eines dieser rali 
Shakespeare'* achter Unterschrift veräihcner 
Dokumente etilelte, wie Günther and Sc hui j 
In Ihrem . Handbuch fUr Autograph« 
berichten, aaf einer Londoner Aul ograt; 
Auktion vom Jahre 1847 bereits den Preis 
U» Pfd. SiertinK. Da» erwUhnle amcrikanl 
Angebot UbeTIrim nnn aber diese Summi 
mehr als das Hundertfache und btelci i 
eigenartigen Mnsstab fUr die Entwlcklun« 
Autoeraptiensammelns wahrend der Ic 
fDnfiig Jahre, luwif für das noch in 
wachsende InlereEse an der vielfach i 
n Persönlichkeit Shakespeare 's. 
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e besondere Förderung er- 
fahren durch Bormann'6 Verthcidlgung der 
log. Bacon-Theof le . wonach nicht der Schau- 
spieler Shakespeare, sondern der grosse gleich- 
lelilgc Philosoph Francis Bacon die umer 
des crsicrcn Niimen gehenden Dlchiangen 

lur Shakespcare-Bn Clin- Frage wurde Übrigens 
bereits von verachte denen Seilen versuch I, 
dieses Problem vom Grapholog liehen Siond- 
pnnkl aus lu behandeln. Lnngenbriich 
und Preyer haben dlesbctögtlch Im Jahre IBUJ 
Einige intcressanle und verdleastvollc ADfsniie, 
rereiTenlllcht , In denen sie lu dem Schiaase 
felaneen, dass Bacon als der Verfasier der sog. 
Shnkespeare'ächen Werkeanzusehenselndüttle. 

Ohne Stellung lU dem Resultate zu nehmen, 
mochten wir doch unf einige Punkte hinweisen, 
die In den Beweisführungen Langenbruch's und 
Preyer's noch übersehen wurden, und deren 
Berllckslchllgnng mOgllchcrn-elBC den grapho- 
logischen Ergebnissen der genannten Forsf her 
fur ScQtiv dienen kann. 

Es liegt lunUchsC nahe, v 
glschen Erivlgungen Über kUi 



dlchli: Tisches Schaffea ailsiugehen und In den 
Hriiidi^hrlften von Dichtem nach gewissen 
gemeinsamen Elgentllmlichkeitcn zu suchen. 
Wie Lange 11 brach dnrgelhan hat, entbehren 
die niDl Hebten MamenszUge Shakespeare's 
dnrchans jener Klarheit, Gewandtheit und 
formal schOnen Abrundung, die sonst den 
Handschriften grosser Künstler und Dichter 
eisen lu sein pRegen, und die sich In ganz her- 
vctrrngendcm Grade in Bucon's Handschrift 
hnden. Es ist nun aber in Betracht zu ziehen, 
dnsa die fUnf lichten NnmcnsiDge Shakespeare'« 
schon Ihres geringen Umfangs wegen ein wenig 
günstiges Material vorstellen; überdies ent- 
stammen sie auch einer Zeit, in der das dichter- 
ische SchofTen Shakespeare's abgeschlossen 
war und In der vlellelchc die nach Stmtford 
gedrungenen puritanischen Ideen nicht ohne 
Einfluss auf den früheren Schauspieler und 
nunmehrigen Gutsbesitzer Shakespeare ge- 
blieben sein mSgeni Ja, die drei Namen de* 
Testaments sind sogar nicht ganz einen Monat 
vor dem Tode und mit durchaus unsicherer. 
zitternder Hand geschrieben. Der Ictilgenannie 
Umstand begreift sich leicht, wenn man bedenkt, 
dass Shakespeare viele Jahre hindurch ein 
eifriger Stammgast in der^Hermald " zu London 
g^ewesen war und an einem lyphOsen Fieber 
starb. Prof. Frey er hat auf die Unsicherhell 
dieser drei Shakespeare'schen Unterschriften 
eingehender hingewiesen und hat ferner darge- 
legi, dosi alle bisherigen Reproduktionen den be- 
lOglicheo ElRentOmllehkeltcn der Originale 
durchaus nicht gerecht geworden seien. Bei 
dieser Beschaffenheit des Shakespeare'schen 
Handschriften. Materials würe- vleilHcht der 
Versuch lohnend. In folgender, gleichsam In- 
dlreklerWrlsedasShaketpeare-Bacon-Problem 
eruphologlsch £u bebandeln. 

Zunächst wBren die charakterologlschen 
Erwägungen bedeutend zu apeilallsleren , wir 
cnUsBlen nicht nach etwaigen allgemeinen 
dichlerlschen Eigenschaften fragen, sondern 
nnch gemeinsamen Charnkter-ElgentUmllch- 
hciten der englischen Dramatiker In der Zelt 
von ca. lfil»'l6M). Der Antagonismus in den 
Werken Shnkespcnrc's und Ben Jonsan's, seines 
jfrosst>n Rivalen muss natürlich eine Pnrallele 
in dem Charakter der Autoren hnhrn; da so- 
dann Marlowe's, Ford's and Webster*s Werke 
mancherlei Verwandtschaft in Shakespeare's 
Dichtungen haben, so mUiste sich diese ent- 
sprechend doch wohl auch Im Charakter der 
Dichter zeigen. Von vielen Dramatikern Jener 
Zeilsiod uns umfangreiche Handjchriflenproben 
bekannt, nnd leicht ddrfte dieses Material zu 



sein : dHbei lolllen aber auch die HandBchriften 
spaterer driunaiiseher Dichter berlltksichligt 
werden, die — nie Klein . BQebner, Hebbel — 
zur Shnkupeare'schen Schule ^eharcn, oder 
die — den Spuren Ben Jonscin"( foleend - ihre 
Theorien and Priocipien, sob'Ic ihre Kenntnisse 

nn das Publiliun) bringen wollen. Weitere« 
MutcriHl lUr eine diraitlRe indirekte Unifr- 
suchun); dOrftm die Hnndschrifien der Schau- 
spieler jener Zeit biecen. wie solche jn vletruch 
u. a. in Henslöivc's ,Dlar>" erhalten sind. I 
wenn man dann endlich die bei all die 
Untersuchungen gefandenen grnphologischen 
ThHtsBcbcn vercielchi mit Bacon's und i 
ShakcipeHre's Tlandschrirt, so muas mit der 
leilcren i. B. die Handachrlft Kleist's nicht 
nur ans dessen gesunden, sendera auch an i 
den kranken Jahren verglichen werden; auch 
sollten dann In den Handschriften anderer 
Dichter — wie Poe, Reuter, Scheffel —die 
Vcrschledrnheiien fesleesielii werden »mischen 
den SchrirtslUcken aus gesnnden, normalen u 
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henrorgcrafenen Zustanden. Die 

dauernde Alitualitai des Shnkespearc-Bacon- 
Problenu hOie jedcnralls eine aUnalige Gelegen- 
heit, um dasselbe 3.uch einmal In der oben 
«klixfercen eingehenden Welse zu behandeln 
und dadurch das Interesse der Lilleruiut- 
hlstorlker au erwecken (Ur die grosse BedetitunB 
der GrupholoEie ula Hildwiisenschiift der 
Hislorik. Dr.Johannes Luhmann. 

Experimen tal- Graphologie. 

ScbrelbfeachwiodlikeltnndZeltmeiiDnE 
Erat seit Prot. Prcjcr's graphologischer 
Thlltlgkeil bCEinnt «ine iwcck- und iieibe- 
wussletc Experlmcnlal-Grapholugle sich in 
entwickeln. Wohl waren schon v-oo Henze 
die Versuche des Schreibens mit ausser- 
ge wohnlichen Körperteilen — wie Unke Hund, 
Fus» und Mund — angcslelli worden, wohl 
hatten bereits u. n. Riebet. B rlüler. I-om- 
broso and Mnrer die Phänomene des ver- 
meliillichensog.PersOnlichkdlswcchseis in der 
Hypnose, getnttsseuuprechtnden Suggestionen, 
zu eigenartigen Seh reib versachcn bentitit, aber 
erst seit Preycr's Vorgehen icigcn sich die 
AnsSue za einer umfassenden Eiperimertai' 
Graphologie, die also bcitrcbi ist, den Wert 
Dod die Bedeutung der zahlreichen beim 
Schreiben lusammenwirkinden gewflhniicben 
and aDiiergewehnlichen, seelischen und cigen- 
sowle fremdkaiperiichcn Fall 
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' Hundacbrift milleiat cnltprechender 



schnell Schreibens bereits zu manchen elgen- 
nrllgea Brgebnisten beihglich der sog. Spann- 
weite der Charaktere und Ihrer Dlllerenien 
geführt Der Verschiedenheit in der möglichst 
schnell und ma glichst langsam enlstan denen 
H.indachtlft entspricht die Verschiedenheit 
iwbchen dem tOII Ig ungezwungenen Charakter 
uud dem llnsserslen Grade In der Selbster- 
liehunc, in der Selbstbeherrschung. In der 
AeDSierungs-UnlerdrUckung von Erregungen. 
Die mit gewöhnlicher Schrelbschnelligkell ent- 
standene Handschrift rcprHseniiert den graphi. 
schiin Symplomenkompici für die normalen 
Charaklertusscrungcn, Das Experiment des 
m Sgl ich st langsam and schnell Schreibens kann 
:doch in der bisherigen Behandlung 
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t vollen 
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rissen gelangen, welche nach Elnftthru 
eintgrr Modilicalionen und bei dann folgender 
Häufung der Versuche ta erwarten »Ind. 

Vor allen Dingen wOnschen wir die Ein- 
führung der Zeltmessung in Sekundcnzelt bei 
allen Experimenlen. obschou die Conatanz in 
der Schteibgeschwlndlgkeit bei Hetstelinng 
einer derartigen Versuchs-Handscbrifi durch- 
aus nicht so fest sein durße, wie man unzu- 
nchmi-n gcneigi ist, wenn man aus der lixierten 
gcsammlen Schreibzelt ungefähre Berecb- 
nungcn auf die Schrelbiell einzelner Worte 
oder g.Tr Buchstaben macht. Sodann aber 
erscheint uns die Textverschiedeuhelt fUr eine 
\'erei Eichung derartiger Versuche äusserst 
erschwerend. Dicsbeiagiich empfehlen wir 
fUr alle Experimente, sofern sie nicht gerade 
den Elnliuss des Schrifi Inhalts auf die Hand- 
schrift fixieren wollen, eine Einigung lur Ver- 
Alphabets erst In Minusccin, dann in Majascein. 
und femer eines einfachen Suizes, wie: >Ole 
Graphologie ist eine werdende Wissenscban.- 
Was die Abstufungen In den Sehn eil Igkeils- 
Graden nnseres Experimentes anbelangt, lo 
hat sich die folgende Anordnung am meisten 
bewHIirt: 
I- Schreiben In der gewöhnlichen Schnelllg 

keit. 
II. Schreiben mit verringerter Schnelligkeil. 
IIL Schreiben mit vergrOssencr Schnei ilgk eil. 
IV. Schreiben In dem ausscrsten Grade der 

V. Schreiben In dem liussersien Grade der 

Scbnelligkeil. 

Unter BenQlzung dieser Anordnung, sowie 
unter Zugrundelegung des Textes -Die Grapho- 
logie ist eine werdende Wlasensehaft. enlelle 
r. B. eines der ersten diesbezüglichen Expcrl- 
menle mit den fllnf verschiedenen Personen 
A— E folgendes Ergebnis der Scbreibgcschwin- 
digkcil (Angabe der Zell in Sekunden): 



Mitteilungen. 
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I. 



A. 

21 



B. 

24 



C. 
48 



D. 

57 



E. 

58 



II. 
III. 



24 

15 



30 
»0 



57 
33 



83 
45 



G8 
49 



IV 88 71 lA 126 96 

V'. 12,5 18,5 20 28 30 

Die Differenzen zwischen den fünf Schreibern 
in den verschiedenen fünf Geschwindigkeits- 
Graden massten zum Teil zweifellos auf die 
grössere resp. geringere Schreibübung zurück- 
zuführen sein : hierauf können wir noch nicht 
naher eingehen. Die Differenzen bei dem IV. 
und V. Versuche aber dürften wesentlich auch 
aus individuell-psychischen Verschiedenheiten 
derartig zu erklären sein, dass grosse Differ- 
enzen nur bei Personen vorkommen, die zwar 
viel Hinreissungsfähigkeit und Sensibilität, 
aber auch viel eigensinnige Zähigkeit und 
concentrationsfilhige Ausdauer besitzen. Die 
grös&te diesbezügliche Differenz , welche uns 
bekannt geworden ist, zeigt für den IV. Ver- 
such die Zeit von 1080 Sekunden und für den 
V. Versuch die Zeit \ on 8 Sekunden. Als phy- 
siologische Begleiterscheinungen zu dem mög- 
lichst langsamen Schreiben beim IV. Versuche, 
wurde Folgendes beobachtet: ..Nachdem ich 
den Satz geschrieben, war die Gesichtsfarbe 
leichcnblass , der Blick starr. In der linken 
Hand hatte ich das Gefühl unzähliger Nadel- 
stiche.* 

Es muss uns natürlich fern liegen, allge- 
meine Schlüsse aus den verhältnismässig 
wenigen Versuchen zu ziehen. Erlaubt aber 
dürfte CS sein, einige Beobachtungen mitzu- 
teilen, die auf Grund jener Versuche an den 
Veränderungen in den Handschriften gemacht 
wurden und möglicherweise zur Erklärung 
verachiedener graphologischer Zeichen führen 
könnten. 

Mit zunehmender Langsamkeit gewann die 
Handschrift zunächst an Deutlichkeit und 
schliesslich auch an Schulmässigkeit ; bei 
grosser Langsamkeit konnte die Ersetzung der 
selbständig in charakteristischer Weise umge- 
stalteten Schriftzeichen durch die ursprüngliche 
schulmässige Form beobachtet werden. Mit 
der Deutlichkeit nahm auch stets die Genauig- 
keit zu; die Punkte und dcrgl. wurden immer 
sorgfältiger gesetzt, jedoch selten niedriger 
wie sonst. Die Hinzufügung von sonst üblichen 
Schleifen und Schnörkeln unlerblieb vielfach. 
Beim Schreiben des betreifenden Satzes in 
ausserordentlicher Langsamkeit — von über 
•iOü Sekunden an -- trat wachsend Zitter- 
schrift auf. 

Mit zunehmender Schnelligkeit verlor die 
Handschrift stetig an Deuilichkeit, obwohl sie 
zumeist derartig grösser und weiter wurde, dass 
die gesamte WegJänge. welche die schreibende 



Hand beim Fixieren der einielnen Buchstaben 
nach und nach zurücklegte, beim möglichst 
schnellen Schreiben oft ungefähr doppelt so 
gross war, wie beim möglichst langsamen 
Schreiben. Dieses zeigte sich bei einem ober- 
flächlichen Vergleich schon an der verschie- 
denen Grösse und Weite der Schleifen im »g«. 
>h« usw. Gleichzeitig hiermit pflegte eine Zu- 
nahme der Rundungen , resp . eine Abnahme 
der Ecken, sowie eine grössere Bindung der 
Schriftzeichen aufzutreten. Letztere Elgeo- 
tüm'iichkeit ging zuweilen sogar bis zur Verbin- 
dung mehrerer Worte, wie »isteinewerdende« 
für »ist eine werdende«. Jede Nichtverbindunf 
zweier Schriftzeichen ist ja nur durch das Ab- 
heben des die Schreibbewegung fixierenden 
Mediums von der Schrelbflflche möglich. Dieses 
Abheben und das spätere Wiederaufsetzen er- 
fordert aber eine kurze Pause und damit einen 
Zeitverlust. 

Eine kleine Handschriften-Probe mag das 
Gesagte 'einstweilen etwas veranschaulichen. 
Wir hoffen später in eingehenderer Weise und 
unter Vorführung umfangreicherer und charak- 
teristischerer Proben über die Ergebnisse 
unseres Experimentes berichten zu können. 



a. 



b. 




c x^^,,^^^^^^..^ 



_,,.-JFiff. 1. 



a. 



b. 



c. 





iP^-^ 




Flg. 2. 

Fig. 1 zeigt das Wort »köstlichem« in drei 
Schnelligkeitsgraden und zwar In der gewöhn- 
lich verwendeten deutschen Schrift; Flg. 2 
bietet die entsprechenden Proben in der weniger 
benützten lateinischen Schrift. Fig. la und 
2a repräsentieren djis Schreiben mit'verringerter 
Schnelligkeit; Fig. Ib und 2b sind Ergebnisse 
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kanalllch In DcdUc 
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Sdirlftriperllse suf Grund 
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id Silnimen erhoben . 

iheriKcn le riebt! icben 

ipholOKlicher 



Freude ist e* ta begrUsten . das« 

Igen mehr und mehr al* eerecbtfertici 
ErKnnni und Ja cnrrciicher Weise unteniUUI 
werden. Mit (irssier tCntschledeohelc gebt 
dlesbetQEllch das vom Landeerlcbtsral Dr. 
■• rgebene .Archiv für 

JEic und Kriminalistik- 

■ — liegenden Hede verofient- 

:ht Dr. Welngarl einen Aufuktz: 'Uebcr 

"■" ■■ ■■ ■ von UrhundendlNctiunKen'. 

der eine erste syatcmallsche UarstellanB dieses 

Aar Grund einer vielseitigen LillerBlurkennini« 
bchandeli Dr. Wetngarl die beiden Frngen: 
■ Wie werden Urliunden(Ill»chungen verDbl?- 
and 'Wie erkennt man, dais eine Urkunde 
SenUcht ist:-* Im lelilercn Kapliel wird na- 
lürllch auch die Prüfung der Handicbrifl »In- 
geliend besprachen; dabei sagt der VerfsneT 
" " "' " e u. KI •Unrichlig 

— -lel mit SL-hriRen lU 

Archlvbramie. schon ohne 

befKhigt seien: es ist vielmehr lang- 
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Ansicht sind wir Jedoch teilweise heEllgUch 
UntersuchongHprlnclplen Allerdings bc- 
dle Aehnlichkeit oder Gleichheli etniRer 



;hts für die ürheher- 
.. Schrlrisiaclie. Trau- 
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vorliegt. DiesbeiDgllch 



dnss in der gerlchi) leben Schriftexperllse 
Ideal Itats- Beweise über die Urheberichaft von 
ScbrlltslDcken In einer völlig analogen WclW 
erbracht werden mtlisen nnd kOt.nen. wie In 
anderen Gebieten. Man denke nur an die 
ArchHologle oder an die moderne KunSthlsloHk. 
welche sich so erfolKrelch der von Morel II 
(jwan Lermollew) mli naiuru'i9Sbn8chtift1ii.'her 
Sxactheli entwickelten Mtlhode bedienen. Wir 
bolTen hleraul, soivie auf die Werilosigkeiti 
|a anf die Gcnihrllchkelt des iGeiHmteln- 
drncki' . als Bewelsmillel, später nnher ra 
nprecben in kommen Einstweilen empfehlen 
wir den Aufsaijf Dr. Weingart'B und QberhHupt 
das Dr.Gross'scbC'ArchiTi denen zur Lektüre, 
die sich für illc notwendige Relorm nnd Er' 
: drt gerlchllicben Schrin- Expertise 
Tur wissensi-hafillchen Gerit^hlsgrapholDgle In* 
lcre^ale^en. Wie wir hören, wird das ■Archiv. 
buldjgvi weitere rinsehlNglge Publikationen 
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Handschrift, Körpergrösse und Körperfülle. III.*) 

Paul wachtler. 

Höchst a. M. 

Unter Berücksichtigung der Schrifttage, der Strichbreite und der eckigen 
oder runden Form einerseits und der Teilung der Basis-Buc ha allen im Verhältnis 
zu ihrer Höhe :th;hi andrerseits fand ich bekanntlich**! auf rein empirischem 
Weg, dass die verschiedenen Abstufungen dieser Hand seh rifteneigenheiten in 
bestimmten Kombinationen auftreten, je nach der körperlichen Grösse der 
Schreiber. Die 54 möglichen Kombinationen hatte ich damals in einer 'labelle 
zusammengestellt. Die Feststellung der jeweils vorliegenden Kombinationen 
seii;t jedoch eine sehr strenge Objektivität und ständige Ul)ung voraus. 

Von \erschiedenen Seiten sind die Anjiaben meiner Tabelle nachgeprüft 
worden und haben bis zu 90"/o eine richtige Bestimmung der Körpergrösse ergeben. 
F.ine darauffolgende sachliche Kritik*** zeigte, dass meine Methode scharf 
gegliedert, von Wert, aber nicht allgemein anwendbar sei. Diese Kritik befasste 
sich aber leider nur mit der Methode selbst, ohne meine darangeknUpften 
Behauptungen zu beriihren. - Und was behauptete ich bei Veröflfentlichung 
meiner .Methode? Was wollte ich damit beweisen: 

Ich sagie:^ „Aus meiner Tabelle lässt sich mit absoluter Sicherheit 
nachweisen, wie die natürliche Handschrift des Schreibers aussehen muss, dessen 
entstellte Schrift zur Prüfung vorliegt." Zur Begründung diene lolgendes: 

Das Verhältnis der Höhe eines Buchstabens zu dem Zwischenraum seiner 
Grundstriche i.h : th' bildet die rhythmische Schriftbewegung. Alle Buchstaben 
stehen zu einander in ihren Haupt-, Neben- und Übergangsrichtungen und in 
ihrer Gesamt -Ausführung in einem ganz bestimmten Verhältnis. Durch gewisse 
EinftUsse erleidet dasselbe eine Veränderung und zwar auf Kosten der Neben- 
erscheinungen, während der Cnrndtj-pus in seiner rh>nhmischen Form unverändert 
bleibt. Je nachdem nun die Schrift z. B. bei Veränderung der Schriftlage eine 
andere Form annimmt — sie wird enger oder weiter — , ist die Teilung eine 
geringere oder grössere und die Verschiebung der fixierten Schritimassen ergibt 
eine andere Modifikation , deren Ursache nur die veränderte Schriftlage sein 
kann. Da nun diese Modifikation die Körpergrösse nicht beeinflussen kann, 
so muss notgedrungen das neiitixiene Bild dieselbe KÖipergrösse ebenfalls 
repräsentieren. Mit leichter Mühe kann man sich dieses Vorganges durch die 
Veränderung der Schriftlage in der eigenen Handschrift vergewissem. 
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Später beobachtete ich, rein empirisch, die Veränderlichkeit der Ober- 

iind Unterlängen von Schriftzeichen,*» Durch Drehung der Schrift um ihren 

Mittelpunkt in der Basis ^Ve^äTlderung der Schriftlagei und durch Drehimg der 

Schrift innerhalb eiites gewissen Zwischenraumes (projektive Verandeningl 

/. Stärkegradc der Lustbeslrebiingen. 





Constanz 
der 

Schriftlage 


Zeilenrichtung 
aufsteigend 


Zeilenrichtung 
wagrecht 


Zeilenrichtung 
absteigend 


Lage 


Basis 




Basis 


Basis 




stark 


lelchl 
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surk 
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nahezu beständig 
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8 
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10 


9 


10 
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8 
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8 


9 


10 
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sehr beständig 


» 


9 


10 


9 


10 


11 


10 


" 
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Bedeutung de 

1. Starke I.ustbestrebimgen . . 



2. MässigstarkeLustbestrebungen 



3. Schwache Lust best rebungen 



eingesetzten Zahlen: 
1 Lust be strebungen überstark . . . . : 4 

stark : 5 

ziemlich stark ...:(! 
mehr als massig stark : 7 
massig starke . . . : B 
ziemlich massig stark '. 9 
ziemlich schwach . : 10 

schwach ; 11 

fehlen : 13 

zeigte ich aiil zeichnerische Manier, dass meine frühere Behauptung hinsichtlich 
des Schrift-Rhythmus richtig war und dass das äusserliche, rein technische Messen 
der Variationen über und unter der Basis /um Zwecke gerichts-graphologi scher 
Analysen nicht hinreichend ist. 

Durch Kombi nierungen all jener Handschriften- Eigenheiten versuchte ich 
sodann ein neues noch genaueres Schema zur direkten Ilestinimung der Körper- 
grösse und Körpersttrke zu konstruieren; dieser Versuch schlug jedoch fehl 
Darauf begann ich charakt erologisch, d. h. indirekt vorzugehen, wobei ich mich 
auch von dem früher dargelegten Grundgedanken leiten Hess, dass ein und 
dieselbe Eigenschaft aus der Zusammensetzung von verschiedenen Stufen mehrerer 
Hand schrillen -Eigen heits- Reihen zu diagnosticieren ist. 
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Zunächst stellte ich sieben Tabellen auf zur Bestimmung der ^wichtigsten 
Eigentümlichkeiten des individuellen Seelenlebens, nämlich der Stärkegrade der 
Lust-Bestrebungen, der Grade der Gefühls- Stärke, des Verhältnisses von Gefiihls- 
und Verstandes-Leben , der Höhe in der Entwicklung des Denk-Lebens, der 
Stärke-Grade der geistigen Thätigkeit, der Stärke-Grade der Willens-Äusserungen, 
der Stärke-Grade der Willenskraft. Die Aufstellung dieser Tabellen dürfte 
übrigens auch einen selbständigen Wert haben, insofern hierdurch die Zusammen- 
setzung der einzelnen graphologischen Zeichen und das stete Ineinandergreifen 
der verschiedenen seelischen Thätigkeiten in übersichtlicher Weise zum ersten- 
mal anschaulich vor Augen tritt. 

Nach Autstellung dieser sieben Tabellen, welche ich unter 1— VII ^vergl. 
S. 22—25) wiedergebe, machte ich mich an charakterologisch-physiognomische 
Beobachtungen und Betrachtungen darüber, mit welchen Kombinationen der Stärke- 
Grade oben erwähnter seelischer Eigenschaften sich die einzelnen Grade der Körper- 
grösse und der Körperfülle zu vereinigen pflegen, üie so gewonnenen Erkennt- 
nisse habe ich in den Tabellen VIII und IX übersichtlich zusammengestellt. 

Ich lege hiermit die neun Tabellen selbst vor und hoffe, dass durch ihre 
Benützung auch andere Graphologen zu solch treffenden praktischen Ergebnissen 
gelangen mögen, wie ich sie bereits erzielen konnte. 

//. Grade der Gefühls-Stärke. 
Die Grade der Gefühlsstärke ergeben sich aus der verschiedenartigen Kom- 
binierung von Gliedern der folgenden sechs je dreigliedrigen Eigenschafts-Reihen : 



ünthätigkeit 

Anpassungsvermögen 

Altruismus 

Unbildung 

Geschmacklosigkeit 

Sinnlichkeit 



Massige Thätigkeit 
Massige Umgänglichkeit 
Massiges Wohlwollen 
Durchschnittsbildung 
Durchschnittsgeschmack 



Thätigkeit 
Unzugänglichkeit 
Egoismus 
Grosse Bildung 
Grosser Geschmack 
Unsinnlichkeit. 



Massige Sinnlichkeit 
Den ersten, links stehenden Gliedern wird der Wert „l" unterlegt, den 
mittleren Gliedern der Wert „2", den letzten, rechts stehenden Gliedern der 
Wert „3". Durch Summierung der einzelnen Zahlen werte für die jeweils in Be- 
tracht kommenden Eigenschaften ergeben sich die Zahlen 6—18-, hiervon be- 
deuten: 6—9 grosse Gefühlsstärke, 10—14 massig grosse Gefühlsstärke, 15—18 
geringe Gefühlsstärke. 

///. Verhältnis von Gefühls- tmd Verstandes-Leben, 
Combination der Stärkegrade der Lustbestrebungen mit denen der Gefühlsstärke. 





Starke 
Lustbestrebungen 


Massig starke 
Lustbestrebungen 


Schwache 
Lustbestrebungen 


Grosse 
Gefühlsstärke 


Starkes Überwiegen 
des Gefühlslebens 


Über^viegen des 
Gefühlslebens 


Ebenmass 


Massige 
Geftihlsstärke 


Über\viegen des 
Gefühlslebens 


Ebenmass 


Überwiegen des 
Verstandeslebens 


Geringe 
Gefühlsstärke 


Ebenmass 


Überwiegen des 
Verstandeslebens 


Starkes Überstiegen 
desVerstandeslebens 
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IV. Holte der Entwicklung des Denk-Lebens. 

Die Höhe der Entwicklung des Denklebens ergibt sich aus der verschieden- 
artigen Kombinierung von Gliedern der folgenden acht je dreigliedrigen P^igen- 
schafts-Reihen : 

Geistige und praktische 
Interessen 

Beweglichkeit 

U ngez^vungenh eil 

Durchschnitts-Ordnung 

Ebenmass 

Ziemliche Klarheit 

Ziemliche Nüchternheit 

Sparsamkeit 
Den ersten, links stehenden Gliedern wird der Wert „1" unterlegt, den 
mittleren Gliedern der Wert „2", den letzten, rechts stehenden Gliedern der 
Wert „3". Durch die Summiening der ein;telnen Zahlenwerte für die jeweils 
in Betracht kommenden Eigenschaften ergeben sich die Zahlen 8—14; hier\'on 
bedeuten: H— 12 hoch entwickeltes Denkleben, 13—19 massig entivickelies Uenk- 
leben, 20—24 niedrig entwickeltes Denkteben. 

V. Stärke-Grade der geistigen Thätigkeit. 
Combination der Slärkegrade der Lustbestrebungen mit den Graden in der Ent- 
wicklung des Denklebens. 



Geistige Interessen 

Unruhe 

Völlige Ungezwungen hei 

Oberflächlichkeit 

Intuition 

Unklarheit 

Phantasie 

Verschwendung 



Praktische Interessen 

Ruhe 

Gezwungenheit 

Pedanterie 

Üeduction 

Völlige Klarheit 

Überlegung 

Geiz. 





Starke 

I.ustbestrebungcn 


Massig starke 
Lustbestrebungen 


Schwache 
Lustbesttebungen 


Hoch entwickeltes 
Denkleben 


Sehr grosse geistige 
Thätigkeit 


(..rosse geistige 
Thätigkeit 


Massige geistige 
'l'häli^eit 


Massig entwickeltes 
Denkleben 


Grosse geistige 
Thätigkeit 


Massige geistige 
Thätigkeit 


Geringe geistige 
Thätigkeit 


Niedrig entwickeltes 
Denklel>en 


Massige geistige 
Thätigkeit 


tJeringe geistige 
'Phätigkeit 


Keine geistige 
'l-hfltrgkeit 



VI. Stärke-Grade der Willens-Aeusserungen. 





Grosse Schrift 


normale Schrift 


kleine Schrift 






Basis- Buchst.aben 


Basis 


Buchstaben 


Basis- Buch Stäben 
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hoch 
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7 
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9 
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10 


9 

8 
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9 
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Bedeutung der eingesetzten Zahlen: 

iWillensäusserung sehr stark . . 
„ stark .... 

ziemlich stark 



2. Massig starke Willensäusserung | 



3. Schwache Willensäusserung 



mehr als massig stark 
massig stark .... 
ziemUch massig stark . 
ziemüch schwach . . 

schwach 

fehlt 



4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 



VIL Stärke-Grade der Willenskraft. 
Combination der Stärke-Grade der Luststrebungen mit denen d. Willens-Äusserungen. 





Starke 
Lustbestrebungen 


Massig starke 
Lustbestrebungen 


Schwache 
Lustbestrebungen 


Starke 
Willens-Aeusserung 


Sehr starke 
Willenskraft 


Starke 
Wülenskraft 


Mässigstarke 
Willenskraft 


Mässigstarke 
Willens-Aeusserung 


Starke 
Willenskraft 


Mässigstarke 
Willenskraft 


Schwache 
Willenskraft 


Schwache 
Willens-Aeusserung 


Mässigstarke 
Willenskraft 


Schwache 
Willenskraft 


Keine 
Willenskraft 



VIIL Bestimmung der Körpergrösse. 





Ueberwiegen des 
Verstandes-Lebens 


Ebenmaass 


Ueberwiegen des 
Geftihls-Lebens 




Geistige Thätigkeit 


Geistige Thätigkeit 


Geistige Thätigkeit 




gross 


massig 


gering 


gross 


massig 


gering 


gross massig 


gering 


Starke Willenskraft 


2 


3 


1 


1 


2 


3 


3 


1 


2 


Massig starke Willens- 
kraft 


3 


2 


1 


2 


1 


3 


1 


3 


2 


Schwache Willenskraft 


2 


3 


1 


3 


2 


3 


3 


1 


2 



1 — grosse Statur; 2 =- mittelgrosse Statur; 3 = kleine Statur. 
IX. Bestimmung der Körperfülle, 





Ueberwiegen des 
Verstandes-Lebens 


Ebenmaass 


Ueberwiegung des 
Geftihls-Lebens 


Starke Willenkratt 


3 


1 


2 


Mässigstarke Willens- 
kraft 


1 


2 


3 


Schwache Willenskraft 


2 


3 


1 



1" = grosse Körperftille ; 2 = massige Körperfülle ; 3 = geringe Körperfülle. 



26 MEYER, CraphJKk fixürtt ÄHsdrucka-Dtwtgungtn. 

Graphisch fixierte Ausdrucks-Bewegungen. 

Ehm-irliJüigt-n venchkdener Affekte auf die Handschtift. fniidi; Kummer, 
Zorn. Pathologisches. 

Von 
Dr. med. Geors Meyer, 
Berlin. 
Da das Prinzip, nach dem wir verfahren, nun klar sein wird, können wir 
uns im folgenden kurier fassen, 

Beeinflussung der Handschrift durch zornig-gereizle Stimmung, 
Allgemeine motorische Eigenheiten: a) Bewegungsdrang, b) Ataxie, c) eine ge- 
wisse Gewaltsamkeit der Bewegungen, 

a) Der Bewegungsdrang führt wie oben zur Vergrösserung der Schrift- 
zeichen. 

b)DieUnsicherheitderwiltklir)ichen Bewegungen hat Unregelmässigkeit 
^ der Schrift rur Folge und zwar erstreckt sich diese auf sämtliche Schrift- 

^L elemente. 

^H 1. Schrifllage: Die Schwankungen um den mittleren Neigungswinkel herum 

^1 werden grösser. 

^H '2. Grösse der Buchslaben : Diese, besonders deren Höhe, wechselt ausser- 

^H ordentlich. 

^H 3. Zeilenrichtung: Diese schwankt auf und nieder. 

^H 4. Druckstriche: Die Breite wechselt. 

^H 5. Die Striche selber nehmen ataktische und Zitterformen an. 

^H c) Die Bewegungen werden mit gesteigerter Kraft ausgeführt, dabei besieht 

^H eine Neigung zu abwärts gerichteten Bewegungen, man haut förmlich 

L 



1 




■ In behagliehtr Stimmung gischritbttt. 



^'ff- >^- ~ Giriittt Siimmutxg infolgt äussertn Anlassis. 



mit der VeÖer auf das Papier. Dadurch werden die Druckstrichc breiter und 
CS kommen event Formen zustande, die eine entfernte Ähnlichkeit mit Säbeln, 
Dolchen und dergl besitzen. 

Alle Eigenheiten finden wir in den hierher gehörigen Fig. 5 und G aus- 
geprägt. In beiden Fällen war die Stimmung durch eine äussere Veranlassung 
hervorgerufen worden, bei 6 wurde sie zwecks Erzielung besserer Resultate noch 
künstlich verschärft. In beiden Fällen hat der Inhalt des Geschriebenen auf den 
äusseren Anlass Bezug, In 5 fehlt die Vergrösserung der Schrift, in 6 die Ver- 
breiterung der Grundstriche. Beides erklärt sich durch die äusseren Schreib- 
umstände; 5 wurde auf kleinerem Format, ü mit härterer Feder geschrieben- 



Fig. 6a. — Gewöhnliche Verfassung. 



■^ 




-^f^^,^:»-^^ ^ ,^ 



Fig. 6 b • Zorniff gertizU Erregung. 

Die F.inwirkungen der depressiven Gemütsstimniung auf die Hand- 
schrift sind im allgemeinen denen der freudigen Erregung entgegengesetzt. 
Die Schrift wird kleiner, die Zeile sinkt abwärts, es wird mit geringerem Dmck 
und geringerer Geschwindigkeit geschrieben. Naturgeraäss ist hier das Schrift- 
material ein weniger umfangreiches. Fig. 7 stammt von einer Dame, welche sich 



^^ -A"-^-^^ .^^-^ 



U/fJ 



.-^ IH^.ji^J^ 



Fig. ja. — Jtlaigi Schrift. 

etwa vor 2 Jahren in einem depressiven Zustand befand, den man in anbetracht 
seiner Intensität, seiner langen Dauer und wegen des Fehlens hinreichender äusserer 
Gründe als hart an das Pathologische grenzend bezeichnen konnte, Fig. 7b 




Fig. jb. — Schrift vor\2 Jahrin; difiressiver Zustand. 
stammt aus dieser Zeit. Seitdem hat sich der Zustand allmählich ganz wesentlich 
gebessert und jetzt schreibt die betr. Dame dauernd wie in 7«. Der Unterschied 



Üt eia zienlkh beträchtlicher' Die Schriftzeicheo ränd grösser geworden, die 
SchleiJien weiter, die Kndsiriche länger (t- B. In drr). die Formen sind M-eniger 
lilteriit, weil Hchneller gesrhrieheii. Während die Zeile früher dauernd stark 
lüiwttrls *ank (noch mehr trat dies hervor beim Schreit>en mit geschlossenen 
AuK^n), vcrliiift »ic jet/.l horizontal mit einer geringen Neigung zum Ansteigen 
Inbcireff Krklirung des Znsl.tndckoniniens der sinkenden Zeile verweise ich 
wiederum aiif den Ijcreits üilierien Aursatz , ich mache eine Tendenz tut 
Addiiktion dafUr versniwonlich. 

^Amtliche von uns besprochenen handschrifdichen Eigenheiten waren 
SlimmunKiteigenheilen, welche verschwmden , sobald der sie bedingende 
Affekt flli|{eklunj!en ist Einer späteren Untersuchung mag es vorbehalten bleiben, 
*u uniemuchen. inwieweit man berechtigt ist, aus dem dauernden Vorkommen 
solcher Kijienhciicn in der Handschrift eines Menschen auf vorhandene, ent- 
iprechende Charaktereigenschaften zu schliessen. 



»^5^1 
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Zur Menschenkunde. II. 



Von 
Ludwig KImx«i. 

Erläutttutifiiu- Alles was wir vom Menschen unmittelbar beobachten 
können, sind Zuaiandx entweder Deines eigenen oder solcher Körper, welche der 
Kinwirkung mcntchÜcher KrAfie untctlBKen Wenn in diesen Zuständen nicht eine 
Itcwisse Glciclifünnigkeit obwalten wUrd«, künntcn wir keinen Begriff von Seele und 
Charakter haben. Die Bercchtigunj; «olc-her liegrilTr kann nicht bestritten werden; 
nur tollten wir bei ihrer Verwendung Acht hal)cn auf die gcßihrliche Neigung 
unseres ilcistes, abstrakte Merkmale, diirdi die wir eine Thatsachen reihe 
zusammenfassen, (in etwas selbÄiandig und Kicicbsam dinglich Vorhandenes 
lu nehmen. L^ass im Ablaul einea Memtrhenlclieiin K^wisse Verhallungen der 
Art nach ilnhiüt) üch stets tu wimdi^rliolfii, ilt-iii (mimIc nnrh (Form) diesseits 
in einer gewissen Greiue tu bli-ilicu iilktirn. illcn und gar nichts weiter ist 
£en>eint. wenn wir von jemandes •L'liAraklot« iiircchcn. 

Ihe (Psychologie der Zukunli wird vidlrldil tln» Wort »Seele- ganz ent- 
behren können. Jenwnd hat einen anderen flinrukrer das hebst in erster 
l.int«: er hat einen anderen Korpur- 

Dasn dieselben Krankheiten unter weneitlllili verichiedenen Syt^oBiea 
atilaufen in Menschen von sehr verinliiPdi'ni'ii Clitirakleren — dass solche, die 
von einer liefiMi l.eiden^M-hatt durihilruiiHrri kiniL wpH mehr zu leiste« r 
»U Nilehterite - dass reltgiOs hyiinntiiiiuile {'ukiru pliyniologische Wot 
«vFrirbieu — dies und Mele andurü litiilt uiivrixtlindliche SeetaUiMndka 
wird nun erst beKretfen lenieii. wciui man duii uithiien Leib alsSecAe lad tbe 
; vorwieKertd ab l'nlertMSWUMtscin, Tripli, 1 oulpiiPicIiRftsmöglichk-e* httKKu'fc*« 

U'idcii»-hAltsauta>:e ist cugleirh omc AnlaRe de» Kdqtc» ^ «Nbrc 
im«n«[:hAlistieiluti«uitK Hndel eine iihykiglogiMclio und phytiogBtmmA» Xw 
IfiuuM de> Kori<cfs lUtt 




KLAG ES, Zur MMselmlmtuU.Jl_ 

Es ist ein Irrtum lu meinen . dass alle Kräfte im Menseben sich gleich- 
zeitig und einander parallel entfalteten. Krst auf dem Boden schon schwächerer 
I^benskraft sehen wir die höchste Geistigkeit gedeihen. Schöpferische Charaktere 
(Genies) waren meistens fortpflanzungsuntüchtig. Oft himerliessen sie kritnkliche 
Kinder, die in geistiger Hinsicht kaum den Durchschnitt erreichten. 

Von A/ftktm und G*müts»usländtn. Ein Affekt ist um so stärker 
je dunkler und unbestimmter die afficicrende Vorstellung- Dies ist vielleicht 
der tiefste Grund des Antagonismus von Leidenschaft und Erkenntnis. 

Niemals kennen wir jemanden schlechter, als zur Zeit, wo wir ihn lieben. 

Was gerade der Deutsche meint, wenn er das »Gemüt* im andern ehrt — jene 
sonderbare Art von Treue, die schon zu Zeilen einen Hund veranlasst haben 
soll, keine Nahrung mehr lu sich zu nehmen, nachdem sein Brotherr gestorben 
war - ist der Hauptsache nach Gewohnheit. »Gemütsmenschen» sind durchweg 



von einem starken Hange 
noch nie >Gemüt< geieigt- 
Dem gröberen Fehl: 
der feinere verwandt: Grö 
des Motivs. Weitaus die 



r Beque 



ichkeil und Thäler gross 



1 Stils haben 



I 



iluss, dass der Erfolg Meisterschaft beweise, ist 
s der That sei unbedingt ein Anzeichen für Grösse 
1 Handlungen und darunter viele der bedeutendsten 
geschehen aus kleinen, allmählichen und viellalligen Anlässen- 

Scham ist Furcht vor der Preisgebung, befindet sich also ohne Frage unter 
denjenigen Affeklen, welche das Volk »egoistische" nennt. 

In den Systemen der meisten Philosopl en und aller Religio nsstifter be- 
gegnet man dem Gedanken, der Mensch sei befähigt, seiner Leidenschaften 
Herr zu werden. Dies setzt voraus, dass m ihm ausser den Leidenschaften 
noch etwas anderes sei — irgend eine Kraft höherer Art und Herkunft- Eine 
solche aber hat bisher nicht aufgezeigt werden können. Nie noch lebte ein 
Weiser nach seiner Weisheit, sondern seine Weisheit war im besten Fall der 
philosophische Ausdruck seines L.ebens- Was man Selbstbeherrschung nennt, 
isl immer nur eine besondere Form des augenblicklichen Uebergewichts 
einer einzigen Leidenschaft. Eine Beherrschung der leidenschaften über- 
haupt gibt es ebensowenig, wie es einen freien Willen gibt. 

Das sog, abstracte Denken ist die innerlichste Form des AlTektlebens, 
d. h- diejenige, welche von einer Umsetzung m sichtbare Bewegungen des Körpers 
am weitesten entfernt bleibt. Nichtsdestoweniger wird auch sie von Bewegungen 
begleitet, die sich aber der gröberen Wahmehmimg entziehen. 

Ehe eine Theorie der .\tlfekle — ehe eine Menschenkunde im Grossen er- 
blühen könnte, miisste die Philosophen verlernt haben, sich der Eitelkeit, der Selbst- 
sucht, des Neides, der Bosheit, der Todesfurcht und der Vergesslichkeit zu schämen. 

Cbtr Sympaihi*. Nicht seine Grösse pflegt uns jemanden sympathisch 
zu machen, sondern dies: dass wir durch ihn grösser werden- — Diese wohl 
den meisten zu schroff oder ganz fragwürdig erscheinende Behauptung mag als 
der fuhrende Gedanke zu einer kurzen Betrachtung Aniass geben über Natur 
und Entstehungsgeschichte jener schwer definierbaren Gemütsbewegungen, welche 
uns oft nach wenigen Sekunden der Bekanntschaft einen Menschen als uns 
sympathisch oder antipathisch zu empfinden zwingen. 

Wir müssen zunächst eine 'I'hatsache des Seelenlebens in Erinnerung 
bringen, welche zu wissen auch abgesehen von unserer besonderen Frage für 
den Charakterologen wichtig ist Ein jeder (und ganz besonders der Graphologe) 



3ü KLAGES, Zur Mtnsckinliutidt. II. 

hat gar häufig (Jelegenheit wahrzunehmen, dass der Charakter eines Menschen 
von solchen, welche ihn alle sehr gut zu kennen glauben, sehr verschieden Ge- 
schildert wird. Die übliche Auffassung sucht die Ursache für diese Urteüsver- 
schiedenheit ausschliesslich in den Beurleilem. In Wahrheit entfällt ein min- 
destens gleich grosser Anteil auf den, welcher beurteil! wird, jede Gegen- 
wart eines Mitmenschen wirkt auf den Charakter eines Menschen 
spezifisch verändernd ein. Ein und derselbe Charakter ist thatsitchlich 
ein anderer je nach dem Zuschauer, dem er sich gegen über befindet Mit wie 
viel Menschen einer in Berührung zu klimmen pßegt, über ebenso viel verschie- 
dene Physiognomien verfügt seine Seele- -- Wir wollen uns an Beispielen ver- 
sländlich machen- Die Art und Weise, wie man auf ein und dieselbe Frage 
Antwort gibt, hängt ganz wesentlich von demjenigen ab. welcher die Frage stellt. 
Ein und denselben Vorgang erzählen wir diesem Zuhörer nicht mit genau den 
nämlichen Worten als jenem. Wer sich schärfer beobachtet, wird bemerken, 
dass sein Gesamtvepialten den verschiedenen Menschen gegenüber dauernd 
verschiedene Gleichförmigkeiten zeigt. Hier ist aber nicht von bewusslem Schau- 
spielertum die Rede. Es handelt sich vielmehr um Veränderungen des Wesens, 
welche sich in den unwillkürlichsten Tiefen des Gemütes und mit so gebie 
terischer Kraft vollziehen, dass, wenn wir uns ihrer bewusst werden, der Wille 
doch völlig unfähig bleibt, sie zu verhindern. Damit hängt es unter anderem 
zusammen, dass sehr sensible Naturen, die sich selbst nicht leicht aus dem Be- 
wusstsein kommen, in Gesellschaft mehrer Personen, deren jede einzeln ihnen 
genehm sein mag, oft die innere Hallung verlieren. Ihr Wesen sucht sich un 
aufhörlicJi einem Jeden anzupassen. Jndcra es unter den sich kreuzenden 
Nötigungen einen mittleren Zustand erreichen will, welcher allen zugleich Ge- 
nüge ihut, gerät es leicht völlig »ausser Fassung« oder nimmt seinen Notaus- 
gang zu steinerner Verschlossenheit, Es ist kein Zweifel, dass sogar die Erfindung 
gewisser gesellschaftlicher^eremonien darin ihren Grund hat. -J- Auch die un- 
erhörte Angst, welche manche befällt, wenn sie vor einer grossen Gesellschaft aus- 
sprechen sollen, was sie in Gegenwart einiger wenigen Menschen unbefangen 
äussern würden, kann vollständig nur erklärt werden unter Beachtung der von 
uns dargelegten Gemütslhalsache. Doch genug der Beispiele und Folgerungen. 
Für unskommtvorallem in Betracht, dass gewisse Arien dieser der Willkür 
entrückten Selbst Verwandlungen Geliihle der Lust oder Unlust nach sich ziehen. 
Das uns durch die blosse Wesenserscheinung eines Menschen ohne seine Absicht 
aufgezwunj;ene Verhalten kann uns mit Freude, Missvergnügen oder heftigem 
Widerwillen erfüllen. Imallgemeinen hegt man die Annahme, dass erst die Auffassung 
schätzenswerter oder abscheulicher Charakterzüge die Art und den Grad unserer Nei- 
gung zu einem Menschen bestimme. Aber das ist sicherlich unrichtig. Gerade in den 
Fällen unmittelbarer und intensiver Zu- oder Abneigung ist der davon Ergriffene 
durchweg ausserstande, über die Gründe seines Gefühles Rechenschalt abzu- 
legen. Wenn aber eine Begründung versucht wird, darf man gewiss sein, dass 
sie den Charakter einer Selbstrechtfertigung nach Massgabe einer bestehenden 
Sittenlehre trägt. Irgend eine Eigenschaft, an welche die Üeberlieferung mit 
besonderem Nachdruck ihr Prädikat >gut' oder nböse« hängt, muss herhalten, 
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|t besonderem Nachdruck ihr Prädikat >gut' oder nböse« hängt, muss herhalten, ^H 

! um den rätselhaften Ursprung starker Liebe oder plöulichen Hasses zu erklären. ^H 

i In Wahrheit ist die natürliche Wahl verwand seh aft der Gemüter niemals weder ^H 

^^^^hirch moralische Übereinstimmung hervorgebracht noch durch die stärksten ^H 



KL AG ES, Zur Menschenkunde. IL 



Gegensätze im sittlichen Verhalten verhindert oder aufgehoben worden. Aber 
dies nur nebenbei. — Wir müssen die volkstümliche Meinung gerade umkehren, 
um das Richtige zu treffen: nicht die abschätzende Auffassung gewisser Charakter- 
züge des andern, sondern eine unmittelbar in uns selbst vorgehende Veränderung 
ist Anlass und Ursache unserer Neigungen. Erst indem die letzteren sich über 
ihre eigene Natur aufklären wollen, konstruieren sie (und zwar meist un- 
richtig) das Wesen des anderen. Zwar knüpft auch die Selbstveränderung not- 
gedrungen an gewisse Wahrnehmungen. Diese Zwischen Vorgänge aber bleiben 
mehr oder minder im Unbewusstsein. Das primäre und wesentliche Er- 
gebnis ist die Freude bezw. das Miss vergnügen über eine Um- 
wandlung, die wir selbst erfahren. — Eis lassen sich nun drei Haupt- 
gruppen solcher Umwandlungen herausheben, denen die drei Werturteile der 
Sympathie, der Antipathie und der Indifferenz entsprechen. ^ <^-^u^/\r^ \^J^ 

Der Einklang der Gemüter wird von jedem einzelnen als eine innere 
Bereicherung und Vermehrung empfunden. Je nach den einem Charakter 
geläufigen Vorstellungen und Gedankengängen wird sich diese Bereicherung 
auf sehr verschiedene Dinge beziehen. Receptive Naturen werden ein gestei- 
gertes Gefühl des Glücklich^eins und eine allgemein £;-höhte Auffassungsgabe^ 
-if produktive Charaktere einen Zuwachs an Ideen undi^mbinationen gewinnen. 
Der Künstler wird unter der Gewalt sympathischer Erregung vielleicht ein neues 
Werk ersinnen, der Forscher für ein lange vergeblich durchdachtes Problem 
plötzlich die Lösung finden. Allein schon die stumme Gegenwart gewisser Per- 
sonen genügt, um ein zuvor nicht vermutetes Leben der Seele erblühen zu 
lassen. Und diese Personen sind es, welche man als tief sympathisch bezeichnet. 
Der Ausdruck »innere Bereicherung« ist für den fraglichen Thatbestand fast 
noch zu schwach. Wachstum und Entfaltung nicht weniger Charaktere — näm- 
lich aller tuistischen — hängt ausschliesslich davon ab, ob sie in den entschei- 
denden Jahren solchen man möchte sagen auslösenden Gemütern begegnen. 
Ja, wenn man sieht, wie zumal manche Frauencharaktere sich gleichsam aus 
dem Nichts zu den höchsten Gipfeln leidenschaftlicher und geistiger Kraft er- 
heben, um hernach kraftlos in dasselbe Nichts zurückzusinken, so möchte man 
•zweifeln, ob alles dies schon in verborgener Weise angelegt war, und dem Ge-. 
danken an wirkliche Uebertragungen und sozusagen seelische Befruchtungen 
Raum geben. — Man könnte es für einen Einwand halten, dass gleich starke 
und tiefe Umwälzungen zuweilen auch von unbelebten Gegenständen z. B. einem 
Kunstwerk, einer Landschaft, dem Duft einer Blume etc. ausgehen. Dies be- 
weist jedoch nur, dass menschliche Sympathie weit über den Rahmen des 
Menschlichen, ja des Lebendigen hinausreicht, In diesem Punkte freilich ist die 
heutige Seelenkunde arm und beschränkt, tooch davon bei anderer Gelegen- 
heit einmal !J 

Auf der andern Seite reicht die blosse Anwesenheit gewisser Menschen 
hin, uns in einen inneren Verteidigungszustand zu versetzen. Ohne dass man 
uns sei es mit Worten, sei es auch nur mit Mienen angegriffen hätte, sind wir 
aus uns selber unbekannten Gründen gezwungen, uns zu verschliessen und 
kampfbereit zu machen. Auch hier gilt das oben erörterte Prinzip, dass wir in 
dieser Selbstverwandlung den[j)rimären undj wesentlichen Grund unserer Anti- 
pathie gegen den unabsichtlichen Urheber derse^)«! zu erblicken haben. Da 
nun auf robuste und kampflustige Charaktere^G^hnütsbewegungen dieser "Art 



(namentlich nach Zeilen zu langer innerer Ruhe) wie starke Aufriltlelunsen und 
Anspornungen wirken und insofern möglicherweise ebenfalls verstopfte 
Kraftquellen wieder zum Fliessen bringen können, so werden antipathische Er- 
regungen nicht immer und unbedingt als unangenehm empfunden. Aber dies 
ist keine innere Bereicherung: dies ist nur ein Zusammensuchen und ins Licht 
Rücken von Wesensseiten und Fähigkeiten, deren man auch sonst, bei ge- 
nilgender Achtsamkeit sich bewusst war. Demgemäss sieht denn auch der 
krältigsle Charakter, wenn er längere Zeit hindurch einer ihm überwiegend anti- 
pathischen Umwelt gegenübersteht, die anfangs stärkende Stimmung in jene 
andere übergehen, die zarteren Naturen sofort mit der antipathischen Erregung 
sich verbindet: in das Gefühl der Wesensmindenmg bis zur vollkommenen 
I^hmung. Und dies isl das nur dwrch Nebenwirkungen getrübte eigentlich 
Charakteristische: Wir filhlen uns vordem antipathischen Menschen vermindert, 
schwächer, lahmer. — Man hat im Mittelalter und in noch früheren Zeiten ge- 
glaubt, dass gewissen Verwünschungen oder auch dem sog »bösen Blick" eine 
geheimnisvolle Kraft des Verderbens innewohne. Diesem Aberglauben liegt 
wenigstens die richtige Thatsache zu Grunde, dass es Seelen gibt, welche an 
einer ihnen antipathischen Umgebung sterben. 

Eine dritte Art der Selbstverwandlung erleiden wir durch die uns gleich- 
gültigen und völlig uninteressanten Menschen. Hier fühlen wir uns weder er- 
hoben noch bedrängt, aber wir bemerken plötzlich, dass unsere Seele leerer 
geworden ist. Wir selbst kommen uns auf einmal belangloser vor. Dieser 
Zustand ist unbedingt und immer unlustvoll. Und wenn wir einen solchen 
Charakter einen langweiligen nennen, so geben wir ihm nur den Namen dieses 
besonderen Uniusiaflektes, mit dem unsere Seele ihre eigene Hohlheit richtet. Die 
(Jegenwan derartiger Menschen verkleinert, ohne zu kränken. Sie löscht alle 
Einfalle und Kombinationen in uns aus. Der kleinste Gedankensprung ist uns 
versagt Wir können nur raasch inen massig und mit Mühe handeln. Wir 
wissen nicht mehr, was wir wollen und müssen. — Wer oft und lange solche 
Nähe zu ertragen hat, wird sich schliesslich noch nach Hass und Widerwillen sehnen 

Am Anfang wurde gesagt, dass etwas über «Natur und Entstehungs- 
geschichte« der unmillel^baren Neigungsgefühle mitgeteilt werden solle. Wir 
haben dargelegt, dass die^lb«n aus gewissen inneren Erlebnissen ihren Ursprung 
nehmen und sich erst nachträglich die verursachenden Umstände erbilden. 
Wir haben aber auch betont, dass diese Erlebnisse ihrerseits wieder durch 
unterbewusste Wahrnehmungen hervorgerufen werden und man kann die Frage 
nach der Natur der letzteren aufwerfen und ob^s etwa allgemeine Merkmale 
sympathisch wirkender Erscheinungen giebt. DiÄWtte liesse sich jedoch nur in 
einem wesentlich anderen Zusammenhange erörtern. — Hier aber sei unser 
Einleitungssatz für alle, die an «einer scheinbaren Herbheit .\nstoss nelimen, 
noch durch ein Schlusswort ergänzt. Wenn auch niemals die Grösse des 
anderen, sondern das, was er in uns selber weckt, unmittelbare Ursache 
unserer Neigung ist, so gibt es doch Menschan von solcher Art. dass nur 
Grosses sie zur Höhe sympathischer Erregung hebt. 
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Mitteilungen. 



Handschriftenkunde. 

Eine AatboirapbCD-SteDur. Mit Vorllc 
n erdtn bekannilich die AneehOrKten Aei BOh 
von den Auioeraphcn-SamiDleni um elwHsG 
schrtebenesanKCKanEcn. Die Domen and Herr 
vom TticBter pflegen mcislens Im umEekehn 
Vcrhkllnia m (hrei Beruh ml hell dernrtl 
AulOEruphen-Bellelclen mll mehr oder wenig 
VprgnUgen lu erfOllen. Ant der leiiten Gene- 



ral -Versammln nit der 



Hlgrupf 



der deutschen BDhnenEenosJsenschnrt entpuppte 
•Lieh nun der Kammersänger Karl Sc he Id e - 
mince] als gelehriger SchOlcr tllqnels. Der 
bekannte Künstler schlug die ElnfQhrang einer 
Autograph ensiener iti den Kreisen der Buhnen- 
kUnstler lum Beaten der Gcnassensch an deut- 
scher Buhnen- Angehöriger vor und fand all- 
Kemelnen Beifall, A. L. 

AntotrapbaaberObiDterPhltaisphBB. Vor 
unillegt der neueste Katalog (No.XXV.), den die 
bekannte Autographenhdgv.OtttiAug.Schuli 
Leipzig, herausgegeben hat unter dem Titel 
»Verzeichnis einer lntere»Balen sammlune 
von Antographen berühmter Philosophen 
und Padngacen Ullercr und neoerer Zell,< 
Auf 3« Seilen gicht dieser Kaulog tUr ge- 
nnu 700 Autographen die Verkaufspreise 
an. weiche sich zwischen I Mk. und T9D Hk. 
bewegen Solche Preisdifferenzen geben gewiss 
dem Charakterologen etwas zu denken, sei es 
Über das Pioblem des Sammleriums, sei es 
Über das Verhältnis von Popularliüt aur Be- 
deutung eines Menschen. Dabei lassen wir 
noch eine ganie Reihe von Betrachtungen nn 
berDhrt. die sich nir den Graphologen ergehen 
iiDS der Thntiache, dass von zahlreichen Men- 
schen bereit« eifrige systematische Handschrlf- 
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Sachlichkeiten wie Popalar 

und Berüchtlgtheit, Gegenwärtig möchten wir 

auf die zahlreichen Beiiehongen zwischen 

Graphologie and Autographik (Sammlunf und 



dipiDi 



c Ken 



n Hands 



nriften 



rsonlichhcltenl nicht eingehen, so 
verlockend es auch Ist, diG Notwendigkeit einer 
Reform zu prophezeien und ihre Art eingebend 
darzulegen. Gegenwärtig mOchlen wir nur, 
3uF Grund de.i oben erwähnten trefHIeb ausge- 
arbeiteten Kaialoges. einige BeisFlele geben 
rar den zahlen müsslgcn Ausdruck der Popu* 
iariiatberllhnitcrPhllosophen durch dasMedlum 
des Geldes. Wenn auch mancherlei Preis. 
dllTerenicn noch von hinderen llmstAnden, wie 



.at als der wichtigste Factor, da er die 
□sitBI und Menge der Nachfragen besllm- 

wlrd, so lange die „Berühmtheit" oder 
ul.irltnt. nicht aber die Eigenart und He. 
lung eines Menschen der Hauptgealchts- 
kl de» Autographen-Sammelns ist. Dieses 
; die n.ich stehen de Ueberslchl lllustrierea. 

je einen zumeist kUrieren mit Namen«- 
^rechrlft Versehenen Brief folgender denl- 
^r Philosophen werden die belgeietilen 
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. 10— Mk 


Droblsch . . . 


\i*i „ 


Feuerbach . . 


: iL " 


Fischer, Kuno 


■ '•— . 


H.irlmann, Ed, 
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Hegel , ■ . . 
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K.int , . . . 


. «0.- ., 


Kirschmann, J. 




Lelbniz . . . 


- *!>,- „ 


Nietzsche . . 


. M.- „ 



Sehte ierm ach er . i.— „ 
Schopenhauer , . IW.— „ 
StrauhS. D. F.. . T.M „ 
Vischer. F. Th. . ».- ,. 
Wir fögcn dieser Aufzfthluog noch In ent- 
sprechender Weise die Preise fürSchlifUtUcke 
won der Hand einiger deutscher Dichter-Denker 
und einiger französischer Philosophen hintn 
und glauben damit besonders dem Wisgenden 
einiges Interessante Material geboten zu haben 
für die Psychologie der PopulnrlUl, 
Goethe . . SUO.- Mk. 
Herder. . . ns,— „ 
Schiller .,6011,-,. 



Wleland 
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Vollalre . . su.— , 
Sobald sich uns Gelegenheit bietet, wer- 
den wir in ;lbnllchcr Welse einige Angaben 
Über die gegenwärtigen Preise von Aulographen 
berDhmier Musiker, Maler, usw. machen. In- 
awlachen cmpfeblen wir allen Inleressenlen 
den obencklericn Katalog zur Durchsicht; 
rur den Graphologen haben gerade manche 
lialbberUhmtc Persönlichkeiten ein besonderes 
lniere9iei.\utographenvt>n solchen Bind gegen- 
-wanlg aber noch ziemlich lillllg zu bekommen. 
Dr.Johannes Lahmann. 
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N. (. PlaHlliar-Frinck: Sobald ich schnell 
schrilbf, itnden sich In metner Schrift chen- 
falis die, un voll komm* ntn „«•, soivie nuch eni. 
sprechende „r" und „V. Sie n-erden dann der 
Deutlichkeit weetn, sobnld ich es bemei k e, durcli 



^t_ 



^V 



eebes! 



nebenstehcml 
gefeift ist. Ich bezoR dleicSchreibircise bisher 
dsrnnr, dui ich In meiner Sprechwelse, sobald: 
Ichlcbhalt erregt bin mich unkorrekl nu^drUcke' 
lind oft Flüchitekcllsrelilfr begehe, die ich 
Bllerdinga analog zu verbessern suche : das 
Beatreben, mich deullich und prägnant nuszu- 
drOcken, lulile ich sehr ausgesprochen in mir. 
DleDeutangendcr Herren Kl agcs undZlnn- 
dorf Über dieses Zeichen waren nun von 
grocsem Interesse fUr mich. Dans Einschränk- 
ung einer natürlichen oft wcligehenden OlTen- 
berjlgkelt als Deutung anzunehmen sein kCnnic. 
irim Übrigens bei mir gani lu, denn meine 
nitchtte Umgebung ist ort in früneren Jahren 
gaui enisettl über meine Unvoraichtigkcll Im 
Reden gewesen. Am Vernunft im inge Ich mich, 
meiner Nnlar zuwider, jur Vorsicht In der 
UnlerhnllUTig. 

\%\ MD dir R«pp : Anschliessend an die Beob- 
(cbiungen der Herren K lagcs und ZlnndorT 
die Ich mit, dass'lch In Icliler ZcU In cwel 
Handsclirlfien die» mcrku'Utdle lusammcn- 
geseliten „a" gefunden und auch In meiner 
eigenen Handschrift In »ehr schnell geachrie- 
n Briefen dieses Zeichen bcmcrkl habe; 






I wie < 



nnd durch HlnrufUgen eines Acccnict crsi lu 
einem ,a' gestempelt wurde. Ich halle die An- 
sichidesHerrn Zinn darf lUr&ehr richtig, 
dau dleiea ein Zeichen lUrselbsigewollLe Etn- 
Bchrankung aliiugiosser OfTenhcil in kleinen 
Dingen Ist. Bei mir bemerkte Ich diese« Zclchrii 
7DcrsI In einer Zell, wa ich mir einigen Mcn- 
achen gegenüber eine gewisse ZixrUckhiiliunic 
aafiwang, ein Zwang, dcrmlr unangenehm war. 
Man glaubt In der Offenheit tu well gegangen lu 
sein. lu viel gesagt «u 

haben, und verbarrica- ..— — .-^X'» 

dien Sich »leder! Die ^^^f^ 



eninommen Isl. Die beticrfende Dame ist lelt- 
welte gezwungen, in einem kleinen ..Kialsch- 
noit" lu leben, wo sie d;inn den Grnndaali be- 
folgt: „mehr JUhOren als enllhlen", was Ihr 
hei Ihrer LcOhaftigkeit nicht immer leicht 
lallen durfte. Es ist dieses lusnmmengeseiite 
„3" u'ohl auch ein Zeichen des Bestrebens nach 
Deutlichkeit, doch glaube ich dieses weniger; 
Ich I. B. mDsiie auch an anderen Buchstaben 
ein Accentchen anhangen, nm sie deutlicher lu 
machen, denn da Ich gezwungen bin in liegen- 
der Lage lu schreiben, wird die Schrtfl od 
recht undeutlich und unleseillch. 

Hui* H. Bmmi: In einer .in anderer Siclle 
in besprechenden Arbeit macht I. H, Schoo- 
ling besonders aufmerksam auf ein hlulig In 
Gladstone'j Handschrilt vorkommend» 
„r". das durchaus annlog den von Klagei 
becbachtelen zusammen gesetzten „n" Ist und 
von I. H. Schooling gedeutet wird als Zeichen 
rar „dellhernte care and fastliiousness" (vor- 
sieh tige Sorgfalt und Festigkeit). Han sieht, daas 
Scbooling's nn.ibhiingig von Klages' Angaben 
und von ZlnndorTs «paiercr Special islerung 
anfgeitcllie Deutung diesen Im Wesentlichen 
gle cht, namtlch : dass die bewu^ste Correcinr 
eines Schrlltzclchens zum Zweck seiner Ver- 
deutlichung als Symptom aniuschen Isl fUr 
eine urspiUnaliche Lebhaftigkeit, die durch 
Ueberlegune und Wlllensfesilgkcil genuissigt 
und lur Ordnung und Genauigkeit gcbrnchl. 
dadurch aber auch vielfach lur Zurückhaltung 
und Verschlossen holt geiuungen wird. 

Geschichts- Graphologie. 



einer eingehenden graphologischen Betracht- 
ung untenogen. Wir mussicn uns diimals auf 
ole Darstellung de* ferlinen . nu>geielflEn 
Charakters beschranken und konnlco noch 
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i bis 



n Jahre 



erelfeu. Nunmehr aber 
mg des jungen BIsmarek vor ; e» liE die Unter- 
schrift zu der bekannten Sllhoueltc, die den 
GOtlinger Studenten .Dlln lon »Kmdttf dH( 
HlDimnern' darstellt als , rolcn Hannoveraner". 
Diese SchrlflprohL' Ist fllr eine grapholo- 
g lache Entvickinngsge schichte von BIsmarck's 
Charnklcr sehr Interessant, Als Verschieden- 
hclt gcgenöber der spfliercn und «ohi aJlge- 
mtln bekannten Handschrift Biamarck'« ßlU In 
folgender Unterschrift besonders nur die 
Kleinheit und verhullniiamllsslge Weite der 
Buchstaben auf. Die Grundstrichlange der 
kleinen .,m"„,n" u.s. w.bctrflgl hier nBmlkh erst 
ca. » mm, wahrend sie I8H bereits durch- 
schnlillich i mm betragt. Diese Zahlen 
gehen einen Beleg fUr die Enttvlcklung des 



aar trellkh auch geratle koin steu oath- 
glebiger , ssnflralliiger Jüngling : er halle An- 
lage inr HannHcHIgkeit, — vgl. den druck- 
reichen Schlu'isirich vom „k" Im Namen. — 
aber es feblte hietLn noch durchaus die WeiU 
und SelbslÄndigkeU d« Intellekts und dl? 
starre Concenlralion auf die Verwirklichung 
des einen Zitlei. Blsmarck'* Jagen dhandsehrift 
deulci In nichts auf die spätere Bedeutung 
ihre» Sehrelbori. Es ist dlB Schrift eines jungen, 
noch nnfenigen Charakler*. der aber bereits 
viel Ntichternhejt und aachllch-pnikii'che Ein. 
fachheii im Denken und Handeln zeigt; die 
Schrift iit nSrolich nuKallend einfach, ohne 
irgendwelche SchnOrltel oder Aus« eil un gen der 
SchIcKcn, dabei sind die elMeincn Worte ver- 
haknismas«ig weit von einander geruckt. 
Trotzdem Ist die Handschrift niclil lempe- 
ramenlilos; nilerdlngs, die leidenschaftliche 
Wildhell, welche man von dem jungen .lolkn 
BIsmaTck" erwartet , findet sich hier noch 
durchaus nicht Die «iwaa ungleiche Lage 
der Schrift mit einer do roh schnitt lieh nur 
wenig grosseren SchrSge altsle spfller constant 
wird, spricht zwar ftlr eine Natur, die Affekt- 
iQiianden vielfach wechselnd unterworfen isl, 
Uie beiden oben i 



Dcklcb 
Worten , 



n"-Grn 






und „Pomn 
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d wilder 

lläm>rck 
cn Uber- 
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war, ausserllch seine Krrc; 
sehen, die Dbrldens noch an Tiefe 
Heftigkeit weit talnier denen de 
zarackskehen. Von einer phani 
scbwlngllchkeit und den da 
künstlerischen Iniereisen wie sie sonst doch 
wenigstens In den ersten SemeMcrn der Sin- 
dentenzeit bei unseren jungen Leuten aufzu- 
treten pflegen, davon ist bei Bismarclt selbst 
hier. In seiner GDttingcr Sludienz eil, nichts tu 
flnden. Alles in allem leigt sich nlsn der junge 
Blsmarck in obiger Unlcrschrlft als ein zwar 
recht verstündlger . aber doch ilemllcb nüch- 
lerner Jüngling , der wohl bereits einige hart- 
nIckiKe Willenskraft hat. jedoch durchaus 
noch einer grossen sc Ibstge seilten Lebens- 
aufgabe entbehrt, iti deren Verwirklichung 
nur ein Charakter sich zu solch' Ubergewaliieen 



Starrheit und eigenartigen Scharfe entwickelt, 
wie <tle bei Blsmarck spater clniraten. 
In obiger Namen tun lers ehr Ift erblicken wir 
den Intcrcstlnlen Ausgangspunkt tu einer 
wenig wahrscheinlichen Entwicklung dei 
Charakters In den spateren Jünglings- und 
Mannes-Jahren. Es wird eine weitere Aufgabe 
der Graphologie sein, diese Entwicklung int 
Einzelnen lu bestimmen auf Grundlage von 
Blsmarck'» Handschrift in den Jahren von in»6 
bis 18GS, Vielleicht linden sich erst hier die 
graphologischen Belege fOr den „tollen Bi-i- 
marck." H. H. B. 



yaria. 

Humor In ZtIctaeti.Detitnnteii. Die Irr- 
lUmliche Ansicht, d»9s die Graphologie aus 
«lierlei mystischen Symbolen für die ver. 
schledenen Eigenschaften bestände, ist wohl 
besonders auf Michon's bildliehe Benennung 
mancher Hand Schriften- Eigenheiten zurUckzu- 
fOhren ; wir erinnern nur an den .Egoismus- 
hnken<, an den >Strlch durchs Leben«, an den 
>Sabelhleb> D. dgl. Die elnaelligen Zeichen- 
Deulerelen führen eben , tumal bei Ichhaften 
und pbantAslebegablen Leuten, gar leicht lu 
solch kühnen und ergCtzllchen bildlichen 
ADSdeolnngen harmloser Striche und Bogen, 
Wir sind In der Lage, einen neuen Beleg hirr- 
;önnfn. in folgender Schrift- 
die nufgefDhrten Buchst.iben wurden 
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In derselben Reihenfolge, wiesle anl einem 
Couvert standen angegeben — sind die End- 
kurven von recht charakterUllichetn Ans- 
ahen, Der Schreiber wnr ein Portier, der 
mit Vorliebe das >an die Luft setien- aiu- 
Ubte; vielleicht dürften nun folgende Denl- 
ungen geeignet erichelnett, jene Angaben zu 
recht fertigen. Im ersten Buchsinben h sieht 
die volle Ausübung des Berufes vor Augen; 
die Endkurre sagt uns: >Soebcn wurde einer 
mit Eleganz „geschwenkt'!- Der zweite Buch- 
stabe li zeigt noch die drohende Fnuat mit dem 
Üblichen >Nachrur>.Im dritten Bachslaben If 
«rbllckl man wie der Gewaltig« auPs Neue — 
In die Finger spuckt, um. entsprechend dem 
leliten Buchstaben ß , sein Werk mit heraus- 
rordernder Schlagferllgkelt aufs Neue zu be- 
ginnen' Paul Wachtier. 
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Litterotur. 

Fr»a Prof. J. -, geh r. Hacke- 
>is»e des menschlichen 
Seelenleben« acf Grondl.ge der 
Graphologie, Mii H4 Schriftproben mr 
Erkllmng dei Texces. CMSS. Karl SK^Imund, 
Bi'Uii. an SalUn. Pitd i HkJ 

Übet den Zweck des vorliegenden Boches 
onenüert uns die Verlssierin in ihrem Vor- 
wort in rolgender Weise; „D» Werkchen 
beiweckt, den Blick dei angehenden Grapho- 
logen in achirfen und zu erweitern, dass er 
in genialer Weise lernt, durch freien All- 
gemein eindruck ein richtig lUtreflendes Urteil 
über Charaktere aas der Schrift lu gewinnen. 
Er soll dltrch diese Kapitel bewahrt werden, 
sich beim Anschauen einer Handschrifl in 
Zeichendeuterei :u verlieren." Das ist 
eine Art neuen Programms, wie wir es von 
Fr»U Prof. Dilloo nicht erwHrtelen, es ist ein 
Protest gegen die einseitige praktische An- 
wendung der graphologischen Symptomen, 
lehre. Die Worte vom „freien Allgemein- 
eindiuck", durch den man in „genialer 
Weise" lernen will, ein .richtig lutreffen- 
dei Urteil" zu gewinnen, — diese Worte 
machten uns jedoch bereits sofort höchst be-~ 
denklieb: der .freie AllBemeineindnick" 
und die .geniale Weise* sind ein Atavismus 
auf Herne, Sittl usw., und die Übrigen Worte 
enthalten derartige Widerspruche und Pleo- 
naamen, wie sie allen scbriftstellerischen 
Versuchen von halbgebildden Menschen eigen 
tu sein pflegen und wie wir sie leider auch 
aus den früheren Publikationen der Fran Prof. 
Dilloo nur schon lu reichh'ch kennen. Unsere 
Erwartungen über den Wert der neuesten 
Arbeit der bekannten Graphologin waren 
also nach der LektUce jenes ersten Vorworls- 
Saties recht gering. Mit um so grösserer 
Freude aber fanden wir, dass die Verfasierin 
in den siebiehn Kapiteln des liemlich nm- 
fangreichen Buches daiaufgesielhe Prograntm 
doch recht wenig verwirklichte. Sie berück- 
sichtigt im Gegenteil den Werl der .Zeichen" 
sehr wohl, bemäht sich aber eine kleinliche 
Zeichen deuterei la vermeiden und den ein- 
zelnen Eigenschafiskomplexen die entsprechen- 
den graphischen Symptom enskomplexe gegen- 
überiDstellen. Die Terminologie ftlr die Hand- 
schriften-Eigenheiten ist allerdings in einer 
■chrecklichen Weise .populSr" und auch 
/wischen den Zeilen merkt man nichts da- 



von, dass die Verfasserin von der mSglichen 
wissensch altlichen Behandlung ihrer Themitas 
auch nur eine Ahnung hätte. Dieses konnte 
man nach den frtlheren Publikationen der 
Fran Prof, Dilloo auch nicht erwarten : immer- 
hin stehen wir nicht an, das vorli^ende 
Werk filr die beste graphologische Arbeit 
der Berliner Graphologin lu erkllrcn. Wir 
geben nunmehr eine AufiBhlong der Kapitei- 
Ueberschriften, am die Vielartigkeit und der 
Anordnung der populär recht aniiehend be- 
handelten Probleme la leigen : LiebesbedHrf- 
lige Seelen (9 Schriftproben). — Sinnliche, 
genuBssUchtige Menschen (5 Schriftproben). 

— Nervöse Menschen (8 Schriftproben i — 
Die phantastischen Naturen (6 Schriftproben). 

— I-Ugner und Heuchler (6 Schrillproben). 

- Ist dein Seelen lusiand harmonisch oder 
unharmonisch (9 Schrillprohen). — Sonder- 
linge (6 Schriftproben I. — Geistig Unkulli- 
»ierle (9 Schriftproben). ~ Liebhaber der 
Steil- und Rundschrift (9 Schriftproben). — 
Was ist von Zwangsschrillen zu halten (9 
Schriftproben). — Verschiedenheit der Kauf- 
lente (S Schriftproben), — Redacteore (8 
Schriftproben) — Gelehrte (9 Schriftproben). 

- Künstler (8 Schriftproben). — Adelige 
(9 -Schriftprobenl. — Auslinder (8 Schrift- 
proben). — Charakter-Entwicklung eines 
jangen Mannes vom |3 bis 3o Lebensjahre 
(|7 Schriftproben). Nachdem wir eingesehen 
haben, dass die wissenschafi liehe Graphologie 
von Frau Prof Dilloo keinerlei Förderung 
zn erwarten hat. müssen wir auch von einer 
eigentlichen Kritik abstehen; gerne jedoch 
sind wir der Verfasserin dankbar für die Vor- 
führung mancher interessanten Handschrift 
und für verschiedene daran geknllpficgrapho- 
logische Bemerkungen, zumal in den Kapiteln : 
.Liebhaber der Steil- und Kundschrift* und 
.Charakierenl Wicklung eines jungen Mannes 
vom l3. bis 3o. Lebensjahre' Wir em 
pfehl;n das vorliegende Werk allen, die in 
durchaus populärer und unwissenschaftlicher 
Weise eine praktische Einführung in die 
Graphologie wUnschen; auch ist das Werk 
denen zu empfehlen, welche die beste Pub- 
likation der graphol ersehen Schnftslellerin 
Diltoo kennen lernen wollen, um lieh ein 
Urteil lu bilden über die .Eigenan* und die 
Bedeutung der ersten Berliner Graphologin 
für die Geschichte und Entwicklung der 
wisienschaftlichen Graphologie. Teul, 
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Ausdrucks- und Schreibbewegungen 



Or. Meyer, 

Berlin. 

Die HedeiituiiE einer genaueren Erforschung der Ausdrucksltewegungen 
filr die Graphologie leuchtet ohne weiteres ein- Dass die F-rgelmisse der darauf 
gerichtelen Bemühungen für unsere ^Vissenschaft bisher h g lusnutibar 

waren, liegt daran, dass von den früheren Forschern i hml hd Gesicht 
a!s das Hauptzentruni des Ausdrucks y.mn Gegensta d d 
wurde Kies ist allmählich anders geworden: Je str g 
herausbildete, dass alle die F.rscheinungen, mit de 
operieren wollte, einer genauen Messung zugänglich 
die alte Physiognomik, selbst diejenige, welche sich ledif,! 
der Bewegungen beschränkte, gewisser massen anrüch t, 
dem nächstwichtigen Ausdrucksz en Irum, d H d , wo die 

Bedingungen für eine exakte Analyse der Bewegung f h lagen. Die 

Anregung hierzu ist hauptsächlich von der Psychiatrie ausgegangen. Man hatte 
allmählich das motorische Verhalten in seiner Bedeutung für die Beurteilung 
mancher Krankheilsbilder würdigen geiernl, und eben das Bedüriniss, hier neue 
klinische Anhaltspimkle zu schaffen, war es. welches tm Aiifiindimg brauchbarer 
Methoden führte Alle diese Bestrebungen sind für die Graphologie wichtig 
genug, um eine kurze Krörterung dersell>en in diesen Blättern gerechtfertigt 
erscheinen zu lassen. 

Kin ziemlich einfaches Verfahren zum Nachweis feiner unwillkürlicher 
Bewegungen hat freyer angegeben-') - Kin dünnes Holzstäbchen wird un- 
verrückbar an den Zeigefinger, seiner Längsachse parallel befestigt, sodass ein 
etwa 2 cm langes Stück über den Nagelrand hinausragt. Das freie Ende trägt 
eine kleine zweizinkige Gabel mit einer horizontal verlaufenden Quoraxe. Um 
diese Axe drehbar, also in der Vertikalebene schwingend, ist eine ca. 5 cm lange 
halbkreisförmig gebogene Stahjnadel angebracht. Die Spitze dieser hängenden 
Nadel schreibt auf einer mit berusslem Glanzpapier bezogenen rotierenden 
Trommel. Je nachdem man nun den Finger radial zur Trommel oder parallel 
m deren Achse richtet, die Trommel selber horizontal oder vertikal stellt, kann 
man die Bewegungen der Hand, resp. der Finger nach einander in allen 
H Dimensionen aufnehmen 

F^nen den gleichen Zwecken dienenden, weit kostspieligeren aber auch 
ungleich vollkommeneren Apparat hat Sommer neuerdings konstruiert ') 

') ltl> ErUitruKg ,l't uidaiikiinlui». [I.cipilK. Th. GrltbcR. ISaU.I 
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Bezüglich des ziemlich komplizierten Apparates K\hct muss ich aaf das 
Original verweisen. \he Bewegungen der Hand oder vielmehr des iweiten tmd 
dritten Fingers werden für jede der drei Dimensionen gesondert aber gleich- 
zeitig auf je einen Schreibhebel übetirngen. Die von diesen auf dem Regisliier- 
papier gezeichneten Kurven fixieren dann die Art der Bewegung und zwar in 
verdrösse rtem Masstabe. Der Apparat gestattet eine liemtich ausgedehnte 
Anwendung. Um seine Brauchbarkeit zu pruten. hat sich Sommer zunächst darauf 
tieschränkt. jene feinen impulsiven Bewegungen zu untersuchen, »eiche das 
sog (Gedankenlesen ermöglichen und deren .Aufzeichnung auch schon Preyer 
mittelst seiner hängenden Nadel gelungen war. 

Uns inieressierr der .\pparat hauptsächlich deswegen, weil er geeignet zu 
sein scheint, die gewöhnliche Haltung der Finger und der Hand und die in den 
verschiedenen Gemütszuständen etc eintretenden Abweichungen *on dieser 
gewöhnlichen Haltung zu studieren So Hesse sich vielleicht vermitteist des 
.\pparates und unter entsprechender suggestiver Einwirkung auf die Versuchs- 
person das Vorhandensein und die An aller jener Bewegungstendenzen feststellen, 
welche für das Zustandekommen vieler landschriftlichen Eigenheiten eine su 
wichtige Rolle zu spielen scheinen. 

Die Autoren, zu denen wir nun übergehen, haben sich, um Abweichnngen 
von dem gewöhnlichen psychomotorischen Verhallen nachzuweisen, direkt an 
die Schreibbewegung gehalten- Dass diese zum Untersuchungsobjdct 
gewählt wurde, darf sich die Graphologie nicht als ihren Erfolg anrechnen. Der 
Vorteil, den es bietet, sich behu/s Untersuchung der psychomotorischen Sphäre 
nicht an den ruhenden, sondern an den bewegten Muskel m halten, liegt auf 
der Hand. Einerseits erregen Abweichungen von der Ruhestellung sofort die 
Aufmerksamkeit der Versuchsperson , und es tritt damit ein störendes Element 
in die Versuche, andererseits aber ist allen den Faktoren, welche die .Abwei- 
chungen bedingen, im Verlauf einer willkürlich intendierten Bewegung viel mehr 
Gelegenheit zur Bethätigung gegeben. Die Schreibbewegung nun insbesondere 
hält eine glückliche Mitte zwischen dem Gebundensein an eine bestimmte 
ikonvenlionelle) Form und der Möglichkeit einer Abweichung von derselben- — 
In den nun zu besprechenden .Arbeiten handelt es sich hauptsächlich um Unter- 
suchung der Schreibgesch windigkeil und des Sc hreibdruckes, also 
Kweier Punkte, welche aus der fertigen Schrift nur unvollkommen oder gar nicht 
zu ermillcln sind. 

Grashey. Vbtr äit Schrift Gtisltakranitr.') — Es handelt sich um die 
vorliufige Mitteilung eines Verfahrens, welches tiestimmt war, die Schreili- 
gesch windigkeit zu messen. Das Papier , auf dem geschrieben wird , ist fest in 
einen Holzrahmen eingespannt- Unmittelbar unter diesem wird eine l^ge Rollen- 
papier mit bekannter gleichmä-ssiger Geschwindigkeit von rechts nach links fort- 
gezogen. Man erhält so auf dem ruhenden Papier die eigentliche Schrift S.), 
auf dem Kollenpapier durchgepaust die sog. Geschwindigkeit kurven (K.). |e 
weiter K im Verhältnis zu S auseinandergezogen ist, desto langsamer wurde 
geschrieben. Nach vom Verfasser angegebenen Formeln lässl sich die Ge- 
schwindigkeit genauer berechnen. 
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Leider hat ürashey, soweit mir bekannt, keine Zeit gefunden, die Methode 
weiter auszubilden. Die wichtigsten Resultate der lum Zweck vorläufiger Orien- 
tierung ausgeführten Versuche waren: Die Handgeschwindigkeit (Bewegung der 
Hand von links nach rechts) steht viel mehr im Belieben des Schreibers, als die 
Fingergeschwindigkeit. Durch Inanspruchnahme der Aufmerksamkeit verlangsamt 
sich die Schreibgeschwindigkeit. Bei den Paralytikern idie durchgehend bei 
diesen Kranken vorhandene psychische Änderung besteht in allgemeiner fort- 
schreitend zunehmender geistiger Schwäche) ist Hand- und Fingergeschwindigkeit 
stark herabgesetzt- Bei den manischen Kranken (gehobene Stimmung, Bewegungs- 
drang, Ideenfluchtj zeigt sich die Geschwindigkeit gesteigert. 

Das Verfahren ist iwar ein etwas grobes, ist aber der Vervollkommnung 
fähig und bietet entschieden manche Vorteile: Es ist nicht sehr kostspielig, die 
äusseren Bedingungen, unter denen experimentiert wird, sind so zwanglos, dass 
der psychische Zustand der Versuchsperson relativ wenig dadurch alteriert 
wird. Für die meisten graphologischen Bedürfnisse ist das Verfahren jedenfalls 
präzis genug. 

Genauer Lst die Geschwindigkeit der Schreibbewegung nach der Methode 
von Binet und Courtier*) festzustellen. Verfasser benutzten Kdison's 
elektrische Schreibfeder, gewissermassen eine elektrisch getriebene 
Punktiernadel, welche im übrigen nach Art gewöhnlicher Schreibgriffel gehand- 
habt wird- Die Schriftzüge bestehen aus einer dichten Reihe feinster punklarliger 
Löcher; je schneller die Bewegung, desto weiter ist der Abstand der Punkte. 
Wichtigste Versuchsergebnisse: Die Schreibgeschwindigkeit ist umso grösser. 
je grossere Dimensionen man den Buchstaben giebt. Winkel und Bögen, welche 
die gerade Richtung unterbrechen, werden langsamer ausgeführt, dasselbe gilt 
von den Wörtern , deren Buchstaben getrennt nebeneinander gesetzt werden, 
gegenüber Wörtern, die in einem Zuge geschrieben werden. Für das grosse 
lateinische D fanden die Autoren eine Durchschnitls-Geschwindigkeit von 2'/i mm 
in aOl Sek. 

Ein grosser Teil der BestrL-bungen Kräpelin's und seiner Schüler ist 
darauf gerichtet in die Bewusstseins Vorgänge resp. deren Äusserungen möglichst 
eine zahlenmässige Einsicht zu gewinneri. Auch die hier zu besprechende 
Oross'sche Arbeit ist offenbar auf dieses Bestreben zurückzuführen. Indem 
sich nun Verfasser die spezielle Aufgabe stellte die klinische Analyse gewisser 
Krankheitsbilder (verschiedene Stuporformen . Manie etc.) zu erweitern, filhne 
ihn die Eigenart dieser Erkrankungen naturgemäss auf die Untersuchung der 
psycho-motorischen Sphäre. Der Gedanke sich hier an die Schreibbewegung zu 
halten, wie es auch schon Grashey vorhatte, ist aus bereits erwähnten Gründen 
ein durchaus glücklicher Zur Graphologie nimmt Verfasser keine Stellung, auch 
hat er von deren Ergebnissen ersichtlich keine Kenntnis; Wenn nun auch die 
Arbeit ganz andere Zwecke verfolgte, so enthält sie dennoch teils Bestätigungen, 
teils wertvolle Erweiterungen graphologischer Lehren. 

Der Apparat, dessen Gross sich zu seinen Messungen bediente, ist die von 
Kräpelin angegebene sog. Schriflwage. Die .Anregung zur Konstruktion 
derselben kam von einer Arbeit Goldscheider's. Dieser hatte bereits im 
Jahre 1892^) eine einfachere Vorrichtung beschrieben, um den beim Schreiben 
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aufgewandten Druck zu registrieren. Er hatte die federnd befesligte Schreib- 
fläche mit einer Marey' sehen Luftkapsel verbunden und ^war derart, dass 
jeder auf die Schreibfläche ausgeübte Druck sich dieser mitteilte: die IJruck- 
Schwankungen wurden dann auf einen Zeichenhebel übertragen. Cioldscheider 
liatte mittelst dieser Vorrichtung unter anderem festgestellt, dass jedem Buchstaben 
eine bestimmte Driickkurve eigne und — auf pathologischem Gebiet , dass die 
Paralytikerschrift nicht nur hinsichtlich der S ch rei brich tu ngen, sondern auch hin- 
sichtlich des Druckes aufl^allende auf die Ataxie zurückzuführende Schwankungen 
/.eige: — Der Kräpelin'sche Apparat ist nun nach dem Prinzip einer Wage 
gebaut. .An dem Ende des einen .Arms ist die Schreibfläche, an dem Ende des 
anderen Arms der Registrierhebel angebracht Die Exkursionen der Wage 
werden durch eine Feder gehemmt, welche also zugleich die Stelle eines Ge- 
wichtes vertritt. Dazu gehört noch die bekannte Registrierlrommel. Die übrigen 
'l'eile des Instrumentes dienen im Wesentlichen zur Erzielung einer möglichst 
grossen Präzision Jeder Druck auf die SchreibplaHe, die lilirigens in den Aus- 
schnitt eines Stehpultes passt, äussert sich in einer Bewegung des Hebels nach 
oben. Liegt nun die Spitze des Sr.hreibhebels der rotierenden Trommel an bei 
Kuheiage des Instrumentes, so wird eine einfache horizontale Linie aufgezeichnet 
Sowie aber die Schreibbewegung und somi'. auch der Druck auf die Schreib- 
platle einsetzt, erhebt sich die Kurve, steigt den Druckschwankungen entsprechend 
auf und nieiler und sinkt erst wieder endgültig, sobald die Kederspitze vom 
Papier abgehoben wird. Zum Si.-hluss folgen noch einige kurze Hebungen und 
Senkungen, die auf Nachschwingungen des Apparates lurück zu führen sind. 

Da die 'rrommel mit bekannter Geschwindigkeit rotiert, kann man aus 
der horizontalen .Ausdehnung der Kurve ohne Weiteres die zeitliche Dauer 
der Bewegung und in Verbindung mit der /u messenden Länge des Schreib- 
weges die Schreibgeschwindigkeit berechnen •* Der Druck ist ans der 
Höhe der Kurve ableitbar. Endlith ist, was nicht unwii;hlig ist. noch die Dauer 
der Pausen aus dem .\bstand zweier benachbarter Kurven zu er.sehen. (Verf. 
unterscheidet ausser den gewöhnlichen >Zwischenpausen» noch sog «Innen- 
paiisen-, wie sie t. U. beim Niederschreiben der 4 und 5 in zwei Zügen vor- 
kommen;. — Indem also die Schriftwage die Feststellung vierer Pimkte ermög- 
licht, über die uns die fertige Schrift garkeinen oder einen nur unvollkommenen 
.Aufschluss gewährt, ist mit ihrer Einführung ein erfreulicher Fortschritt in der 
.Analyse der Schreibbewegiing gethan Die Mängel, welche dem Apparat an- 
haften, sind im Vergleich zu seinen Vorzügen unerheblich: Gegen die elektrische 
Schreibfeder ist der Apparat insofern im Nachteil, als mittelst seiner im All- 
gemeinen nur die Durch seh nitlsge sc h windigkeil berechnet werden kann, 
nicht .niter deren Zu- und Abnehmen innerhalb ein und desselben Schriftzuges 
Ob und in wieweil das Nachgeben der SchreibHäche auf Druck die Ungezwungen- 
heit der Bewegung beeinträchtigt . kann nicht so ohne Weiteres entschieden 
werden. (StWim /orai.) 
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Uiüclun Einflüssen. Man ist sich darüber einig, 
dass alle unserer F.rfiihrung ojer Vermimmj,' zugänglichen Geschehnisse 
'l'hatsachen des metischUKhen Bewusslseins sind. Nur darin unlerscheideu 
sich die Menschen, welchen von diesen Bewusstseinsthalsachen sie in höherem 
Masse das l^rädikat der Wirklichkeit Seilegen zu müssen glauben — ob z. B 
mehr den sog. objektiven oder subjektiven Vorgängen. Bei einigem 
Nachdenken erkennt man, dass es inbeztig auf diese Frage eine für 
alle verbindliche Wahrheit wenigstens heute noch nicht geben kann Wohl 
aber ist eine Unierstirhung der inneren Beweggründe möglich, weiche in einem 
Menschen die Art des Wirklichkeilssinnes bestimmen. Wenn man sich zu diesem 
Zwecke (JesanUbilder zu entwerfen sncht von den Gemütsverfassungen solcher, 
die sich durch den Wirklichkeilssinn unterscheiden, so trifft man alsbald auf 
liefe und bedeutsame Zusammenhänge So sind z B, Menschen vom W irklich keil s- 
sinn der zweiten Art d. h. diejenigen, welche ihre Vorstellungen und Gefühle 
für da.s im höchsten Grade Wirkliche hallen, im allgemeinen geneigt, dem 
menschlichen Willen eine imbeschränkte Macht und Wirkungsweite zuzutrauen. 
Sie bedürfen daher häufig vermittelnder Kräfte von vi bemal lirlicher Beschaffenheit 
und hegen eine Vorliebe für religiöse und mythologische Weltautfassungen. 
Doch ist mil derartigen Feststellungen noch wenig gethan. Je gründlicher man 
sich in das Problem verlieft, um so mehr glaubt man auf eine Grundverschiedenheit 
der menschlichen Naturen /u treffen — Nichtsdestoweniger scheint auch die 
Hesonderheit der persönlichen Krlahrimgen iür die .Art des Wirklichkeitssinnes 
mitbestimmend zu sein Hierfür glauben wir einen Beleg in einer kulturhislorisi hen 
'I'hatsache zu linden- 

Man darf «'ohi sagen, dass erst die moderne Zeil, in welcher nördliche 
Völker das kulturelle Übergewicht in Europa erlangten, jene Gemiitslage heran- 
gebildet hai, der die Welt der Objekte eiwas im höchsten Grade Wirkliches, 
ihren eigenen inneren Gesetzen Folgendes ist. Aus dieser GeinUtslage sehen wir 
die Naturwissenschaften emporbliihen und eine I^bensan schauung platzgreifen, 
in der tote, müssende Kräfte und Handgreiflichkeiten die Zauberei seelischer 
Imponderabilien abzulösen im Begriff stehen In solchem Masse hat weder die 
Antike, in welcher der europäische Süden herrsclile, noch etwa gar das Miltel- 
alter, dem der Orient sein Gepräge lieh, mit der objektiven Wahrhattigkeit ernst 
gemacht Ks isl wohl kaum zu bezweifeln, dass hier tiefliegende Raceunterschiede 
im Spiele sind. Aurh dürfte die herbere Auffassung der Wirklichkeit durchweg 
dort gedeihen, wo der Mensch mit grösserer Ungunst äusserer Verhätnisse zu 
kämplen hat Ausserdem aber glauben wir. dass gewisse klimatische Phänomene 
dazu beitragen, um den Wahrnehmungen des Nordländers einen konkreteren 
Charakter zu geben. 

Der Mensch isl stets geneigt, eine Materie für um so konkreter und 
massiver zu halten, je dunkler imd undurchsichtiger sie erscheint. Man betrachte 
nur eine Reihe verschiedenfarbiger Flüssigkeiten: die dunkelsten sehen wir 
unwillkürlich für die dickflüssigsten, die durchsichtigsten und hellsten für die 
am meisten leichtflüssigen an. Man vergleiche Bronce mit Marmor: der letztere 
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erscheint uns zarter, geistiger, minder massiv. IJie herben Gestalten eines 
Meuniers wurden in Marmor ausgeführt an künstlerischer Wirksamkeit verheren. 
Man beachte auch gewisse häufige Vorstellungsverbindungen : hoch, hell und 
leicht; tief, dunkel und schwer. Man spricht von -lastender Dunkelheit« etc Nun 
ist es bekannt, dass ganz abgesehen von der Vegetation die nördliche Land- 
schaft während der grösseren Zeit des Jahres infolge von Nebel, Wolken und 
geringer Himmelshelle einen verhältniss massig finsteren Charakter darbietet — 
so erscheinen alle Dinge compacter, wirklicher. (Wir werden später einmal 
ausfuhren , wie gerade die Dunslumhüllungen andrerseits eine bestimmte An 
voD Mysticismuss begünstigen rausslen;. Dagegen isl die südliche l^ndschafl 
hell, klar, farbig und darum unkonkreter, leichter, iraumhafier. 

Eine zweite Ursache sehen wir in der akustischen Seite gewisser Natur- 
erscheinungen. Das nordische Klima ist im grossen und ganzen geräuschvoller: 
Sturm, Regen, Hagel. Nichts aber dringt mehr als ein ausser uns befindliches 
Wirkliches auf uns ein als Lärm. Um sich seiner Macht bewusst /u werden, 
zieht der Mensch stets die laute Kraftäusserung der blossen Bewegung vor. 
Ein Kind, das sich im Dunkeln fürchtet, betäubt seine Angst durch Pfeifen oder 
Singen. Fast alle zornigen Erregungen wollen sich durch Geräusche Luft machen- 
Der stark erregte Mensch will seine Kraft hören. Manche Kämpfe sind durch 
das stärkere Hurra- Geschrei der einen Partei entschieden worden. Wieviel 
heftiger wirkt auf uns der Knall als der Pulverrauch, der Dornerschlag als der 
Blitzl Man vergegenwärtige sich die Furcht einflössende Gewalt eines Trommel- 
wirbels. Die Beispiele Hessen sich ohne Mühe ausserordenltich vermehren. — 
Auf der andern Seite denke man an das Unkonkrete und Traumhalte geräusch- 
loser Licht- und Farbe ners che in ungen : ein in der Ferne sich abspielendes 
Gewitter, die Wechselbilder des Kaleidoskops, auilodernde Naphlaflammen, eine 
windstille Sternennacht etc. — Und nun erkenne man ein tiefes Zusammen- 
stimmen: Die antike Welt, die im Süden heimisch lUnd ebenso die morgen- 
ländische) war vorwiegend eine Welt der Farben. Bunie Tempel, bunte Plastik, 
Flammen in oflenen Schalen, wenig Musik passten zu der tiefen stUlen Himmels- 
bläue der südlichen Landschaft War es zu verwundern, dass hier auch die 
■ Wirklichkeit« zum 'farbigen Rauche» wurde: — Im Norden aber, in einer 
Welt schrofT wechselnder Jahreszeiten, verdickter Farbenlöne, matter Himmels- 
bläue und der fast ununterbrochenen atmosphärischen Geräusche lernte man an 
die konkrete Naiur der Dinge glauben. 

GeUhrltr und Philosoph. Der Gelehrte liebt mehr das Gewisse, der 
Philosoph das Hypothetische. 
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Graphologie im ^Auslände. 



PrufcTBlcli. GegenwHrilg hat bckanndlcb 
die Grapholoeic berells In i\[len LnnJein An- 
hjlneei und VrrKclcr gefunden und schon — 
nnch noch nkhl 3ojahrcn seh Ihrer vvls?>cn- 
«iChaflUchtn InanEuricrune durch den franiO' 
«iicbcn Abb« J.-H. Micha D Im Jahre 1S70 - 
existieren In ollen Kall Ursprachen gr^pholo- 
elsche Lehrbücher. AU diese Arbeiten sehen 
besonders von den Werken iweler Frnnioien 
ans . J.-H. MIchon und J. Cr^pkux-Jumln. Erst 
die allerletzten jHhre haben der Gopholo^e 
in den germaaUchen Landein die Entwiclilung 
lur gröiscreii Selbsiandiekeit gebrachr. Damit 
aber lit die GrapholOElc im wahren Sinnr jur 
Wisserschaft geworden: sie wurde ioter- 
nnllonal. So InnKe eine ForBChnogsdisilplIn 
nur Im Geiste eines Volkes behandelt wird, 
besteht die Gefahr der Elnseltlekcli: es fehlt die 
FUUe der Anreeunecn, welche jtder Forscher 

ung seiner Wlssenschufi ilehi. Nachdem be- 
kanntlich die wisscnscburuiche Grapholoslc 
Deuisehlundi seit einigen Jahren — btannders 
Infolee Prof. Dr. W. Preyer's ..Zur Psycho- 
taele des Schielticns" — manche neuen, ihr 
eigeniQmlichen Wege eingeschlagen hat, seben 
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iTOrbene Sclbstllndlglieit in Frankreich, dem 
Multerlande unserer Wissenschuft , Bcacbtung 
und Anerkennung findet seltene der dortigen 
leitenden KreiBe. Zu den hervorragendsten 
Hllglledein der von MIchon gegrUndelen 
fTanifisIscIien „Societ« de Graphologie 
k Paris" gchDri seit seht Jahren Frau Baronin 
Isabella Ungern - S t ernberg.elnedeutschc 
Dame In Rev.il- sie ist Vice Presidenle d'Hon 
oeur der frani05lsehcn graphologischen Gesell- 
schaft und hat In deren Organ, der bekannten 
Mor.«lsschrlfi.,l,a Graphologie", eine grosse 
Auahl gelaireicher Auf^Rtie veroncntlicbt. 
Bekanntllcb geh Ort Frau Baronin Ungern- 
Slernbtrg seit vorigem Jahre auch lu den 
Mitgliedern ui 



chafl- 



id die „Gri 
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phologlschcn Moaals-HcFti 
Laufe diese* Jahres noch verschiedene sehr 
inleresaanti: Arbeiten aus der Feder der Frau 
Baronin bringen. Zur Sitiung der ,SocMl« de 
Graphologie' vom 30. Dei. 1BB8 machle nun- 
mehr Frau Baronin Ungern Stern berg dem 
Vorstande der IriitiiOilschcn praphologlsehcn 
Gesellsch,iri clnirelicntli: Mliiellungen über 
unsere Btaircbungen und frug an, ob der Vor- 



stand der Gesellschaft, rcsp, der Redaktlons- 
Ausachus* der beiden einzigen französischen 
Fr chz eil Schriften fUr Graphologie -~ „La 
Graphologie" und „L'^erlture" - geneigt 
sei , mm Eingehen clnr^ freundscbaftllchen 
VeibHltnls^es mli der „Deutschen grapholo' 
glichen Gesellschaft", resp- mit den „Grapho- 
lOKischen Monatsheften". Daraufhin erhielt 
Frna Baronin Ungern-Stemberg von Mr. j. 
Depojn. dem Leiter der ..Graphologie" einen 
Brief, der wegen seiner hohen Bedeutung Im 
Folgenden nOitllch wiedergegeben wird. 



Madame- 









renouvellement d 
a V0U8 Äcrlie. 

La Graphologie de D*cembre, mainle- 

avec quel Inl^rCt le Consell a entendu volrc 
suggeilive communlcatlon sur la Soclft^ de 
Munieh. Nous serlons chorm^s — autant 
qu'elle 1e scra — de nous ratlacher par un 
aussl sedulsani Iralt-d "Union.*) L'analyse 
des publlcatlons allemlndrs la Iraduciicin 
des arilcles Importants. seroni des mieui 
accuelllls de noi lecteurs. Nul chuuvinis* 
mc ne s'en peui effaroucher. 

D'allleursl'Europe präsente doit midiler 

du jour, commc sll devrull (Ute l'ami da 
lendemiiln.i 

A propos d'ennemi, nous aurlons giand 
plaislr A Ure vob appr^claiions plus d<la[l- 
ites sur le Portrait graphologlque de Bis* 

Veulllez agrfermadnnie. mes reconnais- 



Es ist wohl selbitverstHndlich, dass wir 
die gleiche Gesinnung und die gleichen HolT- 
iluugen und Wünsche hegen . wie der ver- 
dienstvolle Leiter der „Gr.-ipbologie"- Seil 
jener Slizung der französischen „SocKt« de 
Graphologie" vom Ende vorigen Jahres hat 
nun Frau Baronin Ungcrn-Slernberg bereits 
mit iwel Aufsätzen Ihre so wertvolle tralt- 
il'un Ion- Arbeit begannen. ZunHchst brachte 
die Febmar-Nammer von ..L'Ecrllure" eine 
voriagllche Obersetzung von Ludwig Klages' 
„Charakterolog Ischen Aphorismen" über ..Ego- 
isten und Tulslcn". (Vgl. .Berichte der 
Deutsch, graph. Ges. 1B97") unter dem Titel: 
„Aphorismcs caractärologliiues" ; wie wir mit 



•) Frau B.1I 



nUng. 



-Sternberg batle Ihm geschrlet 
ilogiqnea, la fran^I^e 



. -üue Ji 



VerenUEenerfabrcn.CeabslcblletFrauBRrcmn 
UaEcrn-SlefnberE drmaBchsi nuch KlaGCt,' 
Beitrage „Zar Uenschenkunde" in dss 
Französische zu OBcrsetien, Wir sind lieber 
du» aacb diese so tief'darchdacbien and 
roTiii-klaren BeiTBchtunBen Ludwig Klaces' -in 
der Frau Baronin Ungerii-Sieinbete tlne 
coo geniale Ober setze rin finden werden. In- 
iwlBChen hat die neaeitc Nummer von .J^n 
Graphologie' einen vorbereitenden AufSitU aus 
der Feder der Frao Baronin gebracht unrcr 
dem Titel .Graphologie D'ouire-Rliln". 
Wir finden hier eine ireffilchc Darlegung der 
Vorgeschichte und GeschichIcnnaerer„D.g:,G." 
und deren Fubllliaitonen. Mit grosser Freude 
»ehcn wir. dan die Ergebnisse uobererBcslteb- 
untren von jetzt ab eine regelmässige Be- 
sprechung In den Spalten der IranzOsischen 
graphologischen Zellschriften eirahreh werden' 
and iwar durch elni- Feder, wie wir uns lieine 
bessere lu wOnschen wusslen. Wir unsererseits 
wtrden nicht verfehlen, nnserc Mitglieder und 
Leser fernerhin noch eingehender Ober die 
EnlwlcUong der Graphologie In Frankreich 
lU orientieren und hoffen, dasü so die freund- 
schaflilchen Beilchungcn iwlsthen der Iran- 
lOsIschen „Sociei« de Graphologie" und unserer 
..Deutsch, graphologischen Gescllscliafl " immer 
fesler und enger geknüpft werden mOgen^ 



Wie ich zur Gi apho/q^ie kam. 

Vorbamerkoagan. 

Unterm 10. Okt. IBM haue der Vorstund 
aer „D. g. G," eine EnquMc eröffnet Bber die 
Frage; „Wie kamen Sic lar Grapho- 
log! e?" Da die Darlegung Jedes Entwickiungs- 
Ganges nichi nur historisches Interesse, sondern 
■tieh einen eri(eberl<ichen Wen besitzt , so 
■ioilten uns die Beantwortungen zeigen . welche 
seelischen Omsllode, welcbe äusseren Erelg- 
nlSBB, wnlche Bücher und welche Menschen den 
AnsIOBS gaben, als diese oder jene Personen 
die Rlchllgkcit der graphologischen L.chren 
irkannien und sich welter In un-^ercr Wissen- 
f.chHft HDs bilde icn. 

Wohl lagen boreiis elnielnc dUsheiUgliche 
Angaben vor — d. h. in kDnsiIcrIsuhcr Aus' 
geslallung. wie Sic Gjcllerup's Novelle , Das 
BriefcoaTcrl - zeigt — , ans aber war es darum 
zu ihun. derartige Angaben In autobiographi- 
schen und mflglichst eingehenden Durlcgungcn 
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I. Dr. ned. Pardlnind Maack. 

Mich haben die Arbeiten Dr. Eujicn 
Schwicdinnd 's in dit Graphologie elnge- 
fuhrt, dessen Namen und Thfltlgkeil Ich seil 
langer Zell aaf diesem Gebiete schmcrjlichsl 

1. ■■■balla Baronin Ungam-SUrnberg. 
JiDlIo' J'M itt grapAolopu 

Soweit meine Erinnerung in die ersten, un- 
bewusslen Kindheilsjahre turOckrekht, war leb 
Graphologe, wenn auch nicht dem Namen narh. 

Mir schien, »Is mhise Jedem Briefe etwas 
von der Persönlichkeit des Urhebers anhalten, 
ein geheimnisvolles Etwas, dessen Einwirkung 
ich em[^rHnd, ohne mir noch genau Rechen- 
schaft davon abzulegen. Dieser dunklen Em- 
phnduni; ist es m zu seh reiben, dass [eh bis zu 
meinet Verheiratung es nie Über mein Herz 
bringen konnte, das geringfügig sie Sehrifi- 
siuck Über Bord zu werfen, und so. unbewoss. 
ter Weise, wahre Schalte lukUnfliger SchrHi- 
deulung aufspeicherte. Derweil barg mein Gc- 
dächinls die verschiedenen eigenartigen ZUge 
der Handschrift. So stark war der Eindruck 
de^ Charaklerls tischen, dass ich Im verfiosse- 
nen Sommer die steifen , verschnörkelten Zuge 
dahlagegchic denen, hOchst nbion- 



lien Gro 



:! Hand m 







sen seitmlndeitenszwan- 
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en eines psychologischi;n 
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Hssige 


n Begriff, lle 


gt eine weile Kluft, die 


usinfililen ich mich 
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Freude nn k 


Unsllcrischer Darslellung 


es See 


enlebeni die 


mich beim Studium der 
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zu eigener Beobachtung 
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eher Geslflitung des Ge- 
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an. Ich ver 


nchie gielchfalis Charak- 



bllder In meiner nächsten UmgebunK su 
Ein klllgllches Fiasko, vor mir selbst, we 
ErfTcbnis eines =o VE-rfrUhten Becinncns 



Weien. du nccb so sehr Im Flutlc 
begrin«n war and jcglichir Menichenkcnnmis 
cnibchnc, aie riebt Ige PerspckllTC tu ilemvbtn 
und Dingen gewrinnen! Kurzer Hand Uber- 
luitworteie ich meine verfebltpn Versuche flem 
Pcner, Es gall lunAchU die eigene tlnreife zu 



den 






friflche, fruchl bare Anregung. DaswarWaMcr 
nur meine MUhle. um «o mehr als meine ebcn- 
fsUs stark Inluillve Natur sieb, gleich der 
von Menie, In liedankensprDngen bewegte. 
Uanch intuitives Schriftbild entstand In iter 
Folge Hier liegt 



mir . 



ich heu 



sehartlicher Prüfung] 

■0 uneben nicht erscheint. In geistig rcgcin 
Kreise hatte Ich schneidig meine fe.st gewandte 
Uebereeugung vcrfochlen. Meiner untnitssgeb* 
lieh kühnen Behauptung : e« stelle die Hnnd- 
schrlfl ein Spiegelbild der Mcnschenseele dar, 
seilte man lebhaftesten Widenpruch, ja Hohn 
und Spott entgegen. Schliesslich forderte 

Monden In tneinen Ijeilchtskrels grtreten'war. 
inr BewelsfUhrang heraus : „HIc Rhodos, hic 
salla." Zu Deutsch, nach Heine: 

„Hier Ist Rhodos, springe Du Wicht. 

t'nd der (Jelei;enhe1i mach ein Gedicht"' 
Ich bearbeitete seine Schrift, die dabin 
wirkte, ein dumpfe« Gefühl des Mlsstrauens 
In meinem blüher arg losen CemUt )U 
wecken. Mli graphologischem Maasse ge- 
mcsiita, rufen dlew ZUge heute woh jedem 
Kundigen ein. ..Sei auf Deiner Hut!" lu. 
Eine kunstlich bemessene StellscbrllT, verbrHml 
fflitSelbsisuchlhaken und Eitel keltsschnflr kein 
welEt auf eine uusgeprägte Selbstbeherrschung 
hin, die hBulig in da< Ceblet der Verstellung 
ninUberschweifi. und wahrlich nicht daru an- 
geihan Ist, Vertrauen :n erwecken. Mein in- 
tuitives Feingefühl schlug die Warnting denn 
auch nicht In den Wind. Vor elf Jabrtn etwa 
besuchte mich eine lebhafte, «eist- und phan- 
tailevoUe Dame, die nicht müde ward, mir 
Wunderdinge von einer neu erslaudenenWlssen- 
Schaft, der Graphologie, tu ennhlen. Sie kam 
aus der Schwelm und Ihre Begeisterung schrieb 
»Ich von den Vorlesungen her, welche dort 
Herr v. Rougemoni (Verfasser der bekann, 
ten Broschüre -Du Stgne de l'EgüIsme.) vor 
zahlreichen Zuhbrein hirlt und mit praktischen 
Eriautcruneen verband. Die willkommene 
Boiscbaft llel uuf fruchtbaren Boden. Fand 
sie doch eine im Voraus Überzeugte Schülerin 



Sinn 



Wie 



jbuth 1. (es, 



Ihr I 

sclpdcr Wci 



Heerichau Ober Freunde und Freundinnen al 

hielt. ,£nte Lieb und Frcundschuft" muaaie 
es Über sich ergehen lassen, am Probealeln der 
Graphologie auf Ihren Vollgehall geprüft lu 
werden. Zuletit suchte ich noch einvn Brief 
hervor und war starr vot Enuelnen. u's sie 
ihn mit dem harten Worte abfertigte; ..Welch 
ein abscheulicher Cynlker. eine grobsinnllche 
gewissenlose Naiur." 

So nahe war Ich also am Abgrunde einer 
unglücklichen Ehe vorbelgestrelfi. \a einem 
Faden hatte mein Geschick gehangen; einem 
dumpfen Instinkte, einem seltsamen Wider- 
willen dankte Ich meine Rettung. 

Jene kostbare Einsicht sl»o, der Ich nach 
-einem halben Jahre regsten Verkehrs noch er- 
mangelt fanite. Hess sich durch einen elnilgen 
Blick erlangen, wofern man «ich Jenes wunder* 
■amen „Sesam Offne Dich!" versicherte. Welch' 
ein Schalt an Mensche nhcnninis. welche Be- 
reicherung des Lebens lag offen vor mir da 
Nur loiolBnKen brauchte Ich, und die ersehnte 
Erkenntnli war mein. Ich gelobte es mir In 
dieser Stunde das Denk barmögliche In dleier 



wi»! 



Schaft f 



latb d 



(jrenien. versteht sich. Und ich habe mir 
Wort gehulteo. 

Ucberzeugt war ich vollauf: es hie« nun- 
mehr dem Quellens tadiumnachgehn, um meinen 
Durst nitch Erkenntnis des SeelenlebenB zu 
stillen. 

DaiuempfahlmlrmelneLehretin .Mlchon's 
, Systtmc" und ..Methode". Scbriften;elncs geist- 
vollen Empirikers, der In drelsslgjahrlger uner- 
müdlicher Arbelt die Grundlagen /urSchrlltden- 
tung gelegt und der Junten Wissenschafleinen 
Namen gej-eben halte. Schade dass die bei- 
den BOcher.onf denen sich die fruchtbare Arbelt 
von Schwiedland und Langenbruch auf- 
baut, nie Übersetzt worden sind. Bieten sie 
doch, bei vollständig mangelnder Svstemailk 
eine FUlle der feinsten Beobachtungen, die 
sich jeder Grapholog lU Nutzten machen sollte, 
Nichts bei ihm von der theoretischen Energie, 
die (nach Blsmarck) das Volk der Dlchler 
und Denker ausielchnet. Mit Lust und Liebe 
aber greift er hinein Ins volle Menschenleben 
und In den von ihm mit grossem Talente vcr- 
fns^ten Charakterbildern tritt die Persönlich- 
keit des Meisters dort ergSniend ein, vro Hin 
Systim ein Loch hat. so In ^der Lehre vom 
„signe nägatir, dem negativen Zeichen. Indem 
er seihst die Schwierigkeiten unterschätzt, 
macht er dem AnfBnKer Mut zu ptaliilscher 
Beihüligung und da man nur durch Irrtum 
zur Wahrheit gelangt, wird es sicher Niemand 
gereuen, sich ein Weilchen in_ denjrr gangen 
der Mlchon'acben Helbode ergangen xa bäben. 
Es w:ir mein Steckenpferd, mir durch Framide 
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Da, 



plei 



11 dem Auslände luscaden za 
it dem Mute der Unwissenheit 
CefaUlEtn Berkhiieune des 
!iie Belehrung schöpfend, 
anie Ich nicht den Namen 
1 1 n , Bchicliic mir mein Bufh- 



hündler eines schönen Tages «i 
.L'Ecrlture et le Carrtcttre.. Ich 
wenn ich behaupten wol 
Buch dum Meister sorort : 
Sprung von Mlchi 



tlBcn mnchle. Der 



sehe B 



u jah, n 



lach vcrbiafTcnd lu wirken und lunUchit d<n 
lebhaf leiten Widerspruch hervorjuruten. 
Namentlich erschien mir sehr Vlolei in sein*n 
Reiullnnlen nn den Hauren herbelgciosen, zu 
gcwaul, der psj'c hol og lieben Begründung ent 
bebrend. (In der drltlen Aufliige besagten 
Buches hat C.-J. denn »nch, wohl der Kritik 
i falgCD 



IC seine 






^nlttei 



and mei^t Musterglltiges 

Eifrhliealso an einemUebergaiige iiwi'ch'e 
den Anmogen MIchon's und dem In 'I'Ecrttur 

ha1lenea,ansgcrciRen Systeme C-J-S. Der war 
mlrposl festum durch seinen -Trait« Ptatlijue 
ein Werk, so klar und fesselnd geschrltbc-i 
mit nllcr dem Voüblutfronioscn eigenen Ai 



r heute 



r Bdchc 



rUr Lernende erscheint. In der inznlsclien er- 
schienenen, von HansH. BtiBSe Übersetzten 
vierten Auflage Ist der Veifasscr weit Über 
die Ansichten jenes ersten TraliCs hinausgc- 
nachsen, der heute narmehrfUr die Inzwischen 
gclArdcrte Wissenschaft ein historisches Inte- 
resse besitli, insofern es das Anfangssladiiltn 
seiner graphologischen Einsicht darstellte. Ich 
schulde dem bedeutenden Keiner den nartnstcn 
Dunk, umsomehr. als ich, durch Ihn ermutigt, 
meine Feder IDr die französische Pachielischrift 
.La GraphoIOKie. in rühren begann. 



Um s. 



r bedni 



einige bescheidene 
Hnrmonletheorle mir olTenbar sein Mlssfnllen 
und Misswollen lugeiogen üu haben. Nun und 
nimmer konnte Jemand, der das Genie fUr die 
schönste BlUtbe des unhewussten aus den lief- 
slrn Tiefen quellenden Menchengelstes ansieht. 
Jener dOinigen D^linlllon des Genies lu-.lim- 
nien, die sich an Jene, von NUchlcrnheit trunlte- 
ncn. Vtrsc Joseph Ch*nler» knüpft, welche er 
seinem Kapitel Über die Grade der Inielligeni 
als Motto verseilte. (Siehe letitc Ausgabe ilci 
Tralt« Seite bt.) Sie gipfeln in den Schluss- 
zellen: .Et le Genie, c'esl la ßHlson SuprCme.. 
■Das Genie Ist die höchste Vernurfi.- (Es 
^kt nach dem wllslen Kultus der Ver- 
nnnn io den Schrecke nslagen der ersten frim. 



iDslschen Revolution.) Hit diesem Verse war 
sowohl Napoleon als Beethoven aus den Reihen 
der führenden Geister, der Genleg gestrichen. 
Wo htttc Je die Vernunft, die dürre Verstän. 

digkdl, d<e Schwiegermutter Weisheit ein 
grosses Werk geschaffen, nhne -dem holden 
See leben, der Phantasie' einen Löwenanteil 



We» 



gOnn 



schien 



■enles nlleteil mehr auf stark aus- 
ceprUgle Einseitigkeit, denn auf allgemeiner 
harmonischer .'Vusgesiallnng lu bci-uhen. In 
reger graphologischer Fehde ward dieser 
Punkt 'allseitig beleuchtet und auch In Frank- 
reich lugcgeUen, dnss das Genie sich ebenso- 
wohl beth El t Igen kann In einer >Rupture d'Btjul- 
libre> alias In K^estörtem Gleichgewichte der 
gelsilgen Fähigkeiten als In d 
abgestimmten Ebenn 

Erstorcs gilt namentlich für den Germanen, 
indess die Harroonielehrc. mit weit geringeren 
Ausnahmen, fOr die romanische Welt seine 
Richtigkeit haben mag. Diese nicht abzuleug- 
nende Thatsachc beruht wohl auf der altern 
Cuitur im SUden Europas, welche auf Kosten 
der Kraft und ÜrsprOngl ich keil des Wesens. 
die IndlvlduBlltai In alten Lebcnsttusserungen 
mehr nbgeschllirenundjenenCullar der schOnen 
Form hervorgerufen hat: -Qu^mporte nuelques 
vagues humanlt«*, pourvu que le gesle sült 
beau?- - 'Es kämmt auf einige Menschlich- 

Isi.. Tsllhade. 

Wie Vcrgtl weit polierter als Homer, so 
auch der Ilaileaer und Franzose im GegcnsalE 
lu dem Germanentum, in dem noch Immer ein 
SlBck Bar harel steckt, zugleich mit der grossem 
Lebenskraft und WiderslandafUhigkclt. Der 
letzte Condaltierc, der dn* ultc Staalenaystem 
Europas über den Haufen warf, nachdem et 
das Erbe der Revolution angetreten, schöpfte 
seine frische Ktnfl aus dem urn'Uchsigen, vun 
der Clvlllsalion wenig beleck tenBodenCorslcaa. 
Seine unverbrauchte, schrankenlose, jenaeit 
von Gut und BOse geslelllc Natur findet Ihr 
Wideripicl in seiner genialen, höcbil unharmo- 
nischen Handschrift. 

Nie wird sich die .-Knachauuog des Germa- 
nen «bei ilBs Wesen des Genies mit der «inei 
g.illlschen Nachbarn völlig decken. Zwischen 
Deiiischcn un-1 Franzosen türmen sich die 
Vogesen des künstlerischen EmpHndens auf. 
Uher die man nie völlig hinauskommt. Als 
dessen AusIKufer im gesellschaftlichen Leben 
dUnkl mich jener Durst nach glUniender 
Lebensführung, der das FarFIgura desllaiie- 
ners und den Panache der Franzosen zugleich 
bedingt. (Den Pan.-iche hat Fulda mit nelnem 
• Wappenschild- nur hOchst ungenügend ver- 
deutscht. Der Begriff ist eben dem Ger- 






Ptfüge. dieie jedem ealUschen Herren so 
Ihenren Wone. decken sich «inigcrmaMeii. 
»le Sic ;iucb mit Fug und Recht Alliterationen 

Dns stATke Betonen de* luuerlicli GlAnien- 

lUE der l-ranioien. dais man [bn «nch In 
Krapbolaelacben Dingen nicht ansscr AcDi 
lassen darf, um ein VcritandnU aniobalinen. 
Erklärt wird er (nr Genüge dnrth die Erw«- 
enne dei Nacbdrgckes. den ein KQnsikr. mit- 
bin gleichfalls ein künstlerisch veraolBetrs. 
«cbenheitsdursciges Vulk. auf die schone Form 
legen mn» ; der Gehalt kommt meist In in-Elter 
Linie, «a» die WcrtichHtiung anbetriflt. Dem 
Deutschen Indess gehl Sein vor Schein. Selten 
Ist er im Stande. Im gcscllichaftiichen Verkehr 
eine mglelch gpf-llllEe und nngeiwangene 
Form resttuhNttm man kann sich bei Ihm eine« 
DrplOtillchen UebergangeB von ttclfsler Zugc- 
knOptthcIl iu geichmackloiesier BnrschEko- 
sltBI versehen, 

Dies rührt inlcli nuturgemiss lur F 
iura schmückenden Federiuge, dcmL. 
b r u .: h und nath IbmPreycr mit Unrechl 
die Bedeutung absprechen, die er thaisBchlich 
betilit, als indIvIdaelUle Schöpfung jenes star- 
ken romanischen Dranges nach Äusserer Zier 
und Bedeutsamkeit- Das In sich tubcnde Selbst- 
gefühl kann scbi ertralen. Wer Indes dniuf 
ausgeht In der Vorsiillung Anderer einen 
weiten Raum einzunehmen, sich am Neide 
und der Beuundernng seines NHchsten i\> 

Federiug, der laisoartlg, je nachdem mll 
Schnörkeln und Schlingen verbrilmt, ein 

baut: ein geschichtliches Ucbetb I ei hscl Blelch- 
ssm aus der Zeit der AllongeperrQcken und des 
geslelilen Umgangsiones. Mit Ausnahme der 
BUbnenwelt, die auf den schönen Schein ange- 
wiesen ist, flndel der schlichtere Deutsche lU- 
meist In seiner BruM keinen Widerhall fßr 
dies schreiende Bedürfnis, welche* der Fran- 



raphe, 






i Slav 



1 ge- 



Bei verstellter Schrllt kann der Fi-deriug 
bisweiten lur Ermltllung des Flllseher» fuhren 
Indem er datu dient, die idendlllli der Persön- 
lichkeit feslin stellen. Dies btwics ich unlangil 
in einem •Essai sur le Mensongo-, "Verauch 
Über die Lug". an einem rnsslscheo Cplgen- 
vogel, der jede Spür von Eigenart, unbewnssl 
heuchelnd. In einem franiOsIschcn Briefe abge- 
streift 70 haben schien. Selbst der Name, mit 
lateinischen statt mit russlscbcn Lettern ge- 
scbriebcn. gebflrdele »Ich gleich einem Wolle 
Im Schafspelif, der eine Bledcrmlene aufgeseilt 
hat. Dm einem Clmpel mit besserm Erfolge die 
LeImrDlc hlntuhalten. Der Fcdcriug allein 



Meinem BedQrfDls nach besonderer ErOrii- 
rang der ElgeQiamllcbkcIten der deutschen 
Schrift und des deutschen VuIksCnmes kam nun 
Lan genbruch entgegen, der fruchlbnre 
■charfiinnlge Pcaklilier. der Schwiedland, 
den Theoretiker. In >Schorera Famlllenblati. 

Bureau begründete- Br bildete P r eye [. der 
mtt philosophischem Geiste die werdende 
Wissenschaft auffasste und erweiterte, Ihr in 
DeuUchlind loer» das wlsienschafttlchc 
Bürgerrecht vertehnffend. Wir wechselten 
ein paar Briefe. Hit Überraschend gutem Er- 
folge wiederholte leb die von Ihm beschriebe- 
nen Versuche mit Mund-, Ellbogen-, Fuiuehiifl 
u. s, w. Nanenillch die Unterschrift elms 
Jeden kam meist auf den ersten Wurf hcratis 
mit ollen El'gentamllcbkelten, }a fast der nlnk- 
tlschen Züge entbehrend. Was nicht das Selbat- 
gelUhl AUes Ihut. Langenbrucb's •Hand- 
schrift- erscbleii ein Jahr lang und entschlief 
an der Schwindsucht in Folge des Mangels an 
klingender Aatellnahme. Vielleicht trug dazu 
noch ein Misssland bei, den ich als solchen 
empfunden habe. Ich meine die vielen, hurx- 

bis i In einem Hefte vorkamen- Das macht, 
meiner unmnss geblichen Ansicht nach, die 
Sache schwermillg. weniger Übersichtlich und 
trfigi wesentlich daiu bei. die Anteilnahme des 
Durchschnittslesers abznachwHchen, Indem sie 
seine Aufmerksamkeit auf eine tu harte Probe 
stellt. Verdankt dach auch die •Zukunft' 
ihren grossen Erfolg (neben den vcfUglkben 
Milarbeliern] dem allezeit fealgehaltenenGrnnd- 
satle. Ihren Lesern zumeist nur Abgeschlosse- 
nes In knapper Form lu bieten ~ ein Vorzug, 
der auch den ..Graphologischen Monatsheften'' 
ein Ziel sei. nufs Innigste zu wünschen und zu 



J^eue Deutungen. 

ra. A, BaroneBie v. P fa 1 1 1 1 la r-F r a □ eb; 

Detirogyro Schrift Zeichen-Verbin- 
dungen. CVergl, „Berichte" 181«. S. 71, IM f.) 
R. Raamirundl-Zlnndorf^ Die Schun- 
t e r' sehen Ausführungen Über die dentrogjTen 
Verbindungen von Lungbucbstaben lassen sich 



9 



theoretische Analyse slchc- 
rcrbegrUnden. Wenn man 
10 diesem Zwecke den mll 



lu bewertenden Verbindnngszug als einen ) 
kannten Beataadtell der hier In Frage kommi 
den Schrift zeichen it. B. Flg- 1) elcmlnirl. 



bleibt eine unvermittelt abbrechende Unter- 
IDn^e Übrig (Fie. 1], deren DeuiunE komblnlrt 
mii der Jm Vcrblndungsiuges die G-rund- 
deuiung dieser Schrlftiekhen ergeben muss. 
Die unvcrmlcKli abbrechenaen Unterlängen 
kOnntn iingeselii:n werden als dk Endstufe 
elnerHHndschrlftPnelKenheltaenlwkkltingsreibe 

P'e-8 Il.Aull. §W,«a-! 

Ua^lgung iNUchtei-nheit. Sachlichkeit, Eln- 
iBcbbcIt. k.iurmlnnlscbe und gelchne Ndg- 
ungen), In seinen Acusierungen wird dieser 
Elgcnschartskomplei vielfnch als .KuTf^nnge- 
bundcnsein' , ZurUckhaliang etc. gewerlct. 
(Freier, Psychologie des Schreibeni, ps«. 'äSi 
Bei den Urhebern der mUgcieiUen Proben 
durfte deren Grundlor. vorliegen, abi-r der 
dextrogjrc Vcrblndangszug gicbl t'lelt^ti zeltig 
lu erki^nnen, dast daa Streben ^Ich anderen 
iiniupassen vorhanden ist. Wer io schreibt, 
dOifte aus Erfahrung erkannt haben, diiss- ein 
den uuvermitlclt abbre- 



den Und 



t Wes 



1) Recht »Verbindungen 
spitzen Winkeln; U 
Fig. 4.) 



Rundungen, «i. B. Fig.ü.) 
Das Streben nach Anpuss- P'iK- ■'' 
le haben beide geoicinsam 
)cr die Triebfeder ist i-ine vers>;hl 



bei 4 






» Well 



C (Ver 



lande «suche], 

bei 5: Anpassung aus H eni che nfreund 11 eh- 
ielt (Hcricnssache). 

Die Sc bunter 'sehe Deulunp der deitro- 
ryrcn Verbindung findet keine Anwendang auf 
tie Bachsiahen I, a. ), p, q. S, tl- Findet man 
lei diesen BuchMnben Bindungen vom End- 
lurkle der Unlerlüngen aus, so durfttn dle- 
clbcn al:^ Fixierung einer unskhlbar sein 
Schreib- 



/ J^ ■ hiwegung 

%C-^i.--^^ Iraohlen st 

y durfte sich die Di 

^ ong deshalb nur 

X' Deduktion beiiei 



durfte sich die Dent- 



'^''" der Dntcrlflng.n 

FonJaisung der Schleife vorlletfl, »onderi 
r.p»ialiung der Bui-hhtaben der Schreib voi 



entspricht. Ausser bei g. y. bs g, t. Vf V, i und 
bei einigen Majuskeln mit Unicrlllngen (Fig. 1 
und 6) kommen Rechtsverbindungen, bei welchen 
sich die Schunter'sche Deutung nn wenden 
INsat auch bei einigen Majuskeln ohne Un- 
terinngeo vor. (Fig. 7 and 
S) Hier tritt ebenfalls a 
Stelle der slnistrogyrc 
Scbklfe ein dexirogyrc 
VetblnilungizuB: undzwa 



s#-/? 



■^'- 



echte 



-^-^^T-^^ 



Fig. ^ 
raben ,8" (Fig. IJ Port- 
iken älniitrogvrenScfaUlfc 
dexlrogjre Rundung tritt. 
Flg. 8) Ist ebtnfalK die 
: fortgefallen, wllhreod 
'alissinistrogyre, Schleife 
llsraassige Behandlung erl^-hren 
folgenden ,e' analog ist. 



i. Pltllitnr-Franeli 



Entgegnung 

nier lu meiner Deutung 

Schrin Zeichen-Verbindung. 

, daas die vlerBetitzer der 

lu-ebenden Hand- 

irirtprobe ,Gms5" 

(vgl. oben Flg. 4) 

und.Gel-Je*(vergl. 

nebenstehende 
Fle.}Bllerdlngiv[el 
Finesse und diplo- 
matische Gewandt- 
heit besitzen- — 
1 nun die Be- 
Irung balriOt. 
dais d leses Zeichen 
mehr In den Hsnd- 
tchrtflen der Fran- 
ichen zu linden 
Ht sagen, dass 
wlrKurlUiider. obgleich rein deutscher Abstnm- 
ungi durch die geographische Lage unseres 
Landes, mischen Schweden, dem russischen 
Reich, Polen und Preussen, gelernt haben, uns 
anzupassen, z- B. auch viel Sprachtalent be- 
sltien. Grossen Elnduss auf unsere Entwick- 
lung üblen die Jahre unter polnischer Herr- 
schaft BUS. Dadurch haben wir im Laufe der 
Jahrhunderle uns anders entwickelt, als die 
Reichsdeutschen: das wird sich dann aa^h In 
unserer Schrin ausprägen. 

13. J-Baroneaaev Pfsllllier-Franck: 
Nnrhtrftgllches Anbringen von ff- 





.inMiiEllch >cbr Finfach eci 

m ff.) 

Edmund RIehh Bei Umersuohu 
(irundc gdeettn Schrtrtprube bin k 
w«enllkh Hnderrn RcsalMI eelav 




neuen Zeichens oder Anban^BClB. wie es hier 
der Fall iu. nun auch auf eine beionderc 
CbaralcterelEenichaft oder Charaklerelsen- 
tUmlicbkeit lu «cbMessen. leb bin vieimehr 
der Aniicht, dnss man nlle derarllBcn Formen, 
hier in GcBialt von wa^rFchien Kommas oder 
Keschwongenen Strichen, die sowohl vor 
Majuaiceln wie Minuskeln aniiebracbl nerden. 
iDcrsC Mur eine grap hol og lache Grundform 
lOrllckiu rubren «neb«. Gelingt dies, so deutet 
das a 






■siimroten 



umgebrachte Zeichen lediglieh 
am^ergewObnllche BelbKtiKUni 
Regeln der Graphologie hlerf 
Charab i e reigensch af t. 

Dies darrte auch hier der Fall Hin, denn 
die nacbtraglich angebrachten .Venlerungen" 
lassen vabl kaum aur künstlerischen oder 
Isiheiischen Sinn achliessen. (dieser pragi sich 
in den schSnen welchen Rundungen der Ma- 
juskeln aus) sondern «ind der Typus des K rilik- 
vermOgeus und weil Ho haarig vorkommend, 
speziell hier die Sacht des Schreiben alles la 
liritisieren , was ihm unter die Augen kommt. 
Die« mag meist in lalyrischer, aber inweiltn 
auch In frOhllch-humurvoiler Wei^e gcschetatn. 
Ja auch geschwungene Striche vorkommen. 

Noch erkifirlicher wird vielleicht die That- 
wauhe. wenn man den ganicn Schrirtduktus 
lies Schreibers mit in Betracht zieht , derzu 
den nüchternen phantasielosen Ven(and«s- 
mentchin tUhll, die gnni In Ibrer Wl^enschnFl 
aurKchen und nie die Erfahrune lehrt, meist 
eine mehr oder weniger grosse Portion krlli- 

Duber mochte Ich den Ausspruch des Be- 

i hUiallch aussehenden Bnch- 
wlll (Sie sind schon einrach 

ihm selbst seine eigene Scbrifl nicht gemilt 
und d&ss er dieselbe Icdlgllcb aus Lust am 
Kritisieren rur verbesserungsbedOrfiig hBlt. 
lis olTenban sich hier eben das Kritik vermögen 
in einer ausserordeatlich Impi 
lull« «. PI«illU«r-Fra 



; aageblich 



n Weise. 



ich Ucrm J. DOry Recht Beben tu mtlsun. 

Ich konnte nur von dieser einen Hnndachrirt 
reden, da mir Hbniiche Schrlltproben zur Ver. 
«lelchung leider guni fehlten. Es wBre daher 
von Inieressc. wenn sowohl H. J. Dorv als 
Fr, H. Römer Proben der von Ihnen beobacb- 

evcnt- Abweichang oder Annäherung an die 
^e5prochencScbrlftp^obelIonstatie^enki)nnlon, 
woraus sich dann auch voraussichtlich etwas 
"Genaueres feststellen Hesse. Die Deuinng, die 
Frau ROmer gicbt, passt auf diesen apetlellen 
Fall nicbL Bs Ist grosse WiliensstUke und 
Sicherheit im Urteil vorhanden, aber durchaus 
nichts von .krsnkh.iri Übertriebenem, sion losem 



Bchar 
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I Diesi 



Dolphl 



Widerspruche 

Poppte: Ober i 
n Kindheit aurillr Zeict 



und Malen sehr eingenommen, konnte Ich mich 
ans äusseren Gründen lunachsi nicht In diesen 
Künsten ausbilden. Als kleinen Ersati doTDr 
beobachtete Ich eifrig Maler, ihre Werke Und 
ihre Schriften. Manche Stunde stund ich so 
vor den Auslagen der Kuntthkndier, um be- 
sonders die Farbenwlrkungen der Bilder lu 
beobachten. SpUter. als leb selbst Zeichnen' 
und Mal-Unierrlcht nahm und mit labireicben 
Künstlern persönlich tekaont geworden war, 
bot sich mir Gelegenheit lu sehen, wie KUnstler 
schreiben und sich kleiden; dabei bemerktt; 
ich Im Laufe der Jahre eine seltsame Überein- 
stimmung in der Farbenwahl der Kleidung, der 
Bilder, selbst der Wohnung und — der Frauen. 

Ich Tand bis jetit folgende drei Typen. 

Wer tiefes, ausgesprochenes, sattes Culorlt 
■lebt, niso kräftige Farben, i. B. dunkel- oder 
rablnrol, dunkelviolett u. s. w., dessen Schrift 
hebl sich auch kranig und lief vom Weiss des 
PaplercB ab. iFlg. l.i 



/a^Zi_, 



I 



-n^c 



t 
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' Fig. 1 



Das direkte Gegenteil sind die Schriften 
Fig. 2a und Ib. die sich kaum merklich 
vom Papier, sei es nun weiss, grau oder 
mattgelb, abheben. Personen, welche regel- 
mUssig stets so schreiben, bevorzugen in 
ihrer Kleidnng und Wohnung, sofern die Wahl 
Licrselben von ihnen selbst abhingt, das blasse. 



Il 



, DaBusieiprochene Calortt, eiu Oma, 

BllUslIch. GelDlkh; sie Neben Utierliaupt nichts 

, AuffaUendes. Aachbloode. 
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rden ibnea 


lefa 


en, «alirend 


J<e Seh 
blühend 
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hO 


la Flu. 1 
gefärbte 


n Br 


an feurigen, 
Unelleo oder 


nur Bio 


nd'in« 




on strahle 


nJem 


gian2<nden 


Timbre 






rosigem T 


eint 


nlzUckt:n. 


S^hr 


(Itn, 


die 


wie t-lc. 3 


b-lld 


eine mittlere 




Fig. 3. 
id bald eine groase Strlchbielle leigen, hub 
h noch nkbl genügend unlersucbt 

Bei Schriften, die Ähnlich wie Flg. 1 odc 

ig. i >lBd , dürfte ein Irrtum belr. Diagnoi 

■9 Farbenilnncs der Schreiber tchr seilen seil 

SelbatveTSCandllch spielt das Scbrell 

aterlHl hier eine sehr wichtige Rolle, ma 

■e Meoge Probe 



Prof. Pn 
:en Färb 



r Scbrlft seinen 



die Zeichen dalOr nuch von mir angeben | eine 
wissenschaftliche Erklärung ist aber bis Jewt 
nicht gefunden; Ich glaube jedoch, dass Jener, 
welcher die Farbenpracht Im all gemeinen liebt. 
CS gar nicht ertragen würde, wenn seine 
SchrlRiDge sich nur malt vom Papier abhOben. 
Für den Poliiel- und Gerichts- Beamten Ist 
p» wichtig, Ober den Farbensinn von Personen 
urientlcrt werden lu kCnnen : fDr die Chnraliter- 



falls b' 



:stehen 












. Fiirb-^nsinn 



(Gr. 



icb). 



;[ wir B 



uptrirhti 



Vertilgung stehenden Utterntur eriwhen, hat 
sich Über dieie Handschrlftenelgenheit ex pro- 
fcsso nur Dilloa ausgesprochen und dieselbe 
l Handschrillen- Deutung ^ lOU so erltiSrt: 
.Uberhaspelung tu Anfang der Arbeil — Elfer, 
der nicht mit den KDrperkrafien Se,:hnung 
halt — Ermuitung In Folge von Anstrengung 
— manlilsscdie Flügel hflngciu" Dllloo 
ist sonach lu dieaer Erklärung gekommen 
durch die Ähnlichkeit der fraglichen Hand- 

FlUgeL Wir müssen diese Deutung als irrig 
lurllckweisen; die In Frage stehende Hand- 



r WUlensbethatlgung 



das Gegenteil v 



n Wor 



-.t abwi 






(also so ilemllch 
Dilloo sIBiDlert) 
ich hierüber folgendes 
e ein energischer Mann, 
chdruck lu geben, eine 



püegli zugleich WAr 
die Bewegung etw.is nach links eingebogen. 
Diese Geste Ist Übrigens jedem, der sich In die 
Bolle hineindenkl.nis wolle er elwaskutegorisch 
crklAren oder entschieden seine Wlllensmei- 
nnng kundthun und auch durchgesetzt sehen, 
sofort geläufig. Dieselbe Geste nun machen 
viele mit der Feder beim Schreiben. In Flg. 1 
ist diese Schrift- 
eigentUmtlchkelt 

ausgeprägt (und 
man bringt »le 
dann flll schlich mit 



Fig. i 

i'ig. i und a (aus derselbe 



-:?^«4t-^ 



und ä ist «le vollständig auügcpragi: in FiK. f. 

nimmt sie sogar die Form des sogenannlen 
Schwerthiebes an. Ans dem Gesagten Ist auch 
du- Bedealung unserer Handschrlftencigeobelt, 
betreffend welcher bereilaPreyert.IurPsych«- 






iosje de> Schreib«)»*, S. m) eine richtige An- 
d«utuiiE K'taC' o>i"^ weiteres klar: man will 
kategorisch seine Meinung und seinen Willen 
kundthua, keinen Widerspruch hnben. Dhs 
Ist im allgemelneo die Bedeutung: der fruglkhen 
ächrclbbewegung i man llndec dleseaber hflum 
je fUt sich allein, sondern (melsl) nur In Hand- 
schrllten, denen der Stempel des Eigensinn 
der Kechthiiberei, Disputierlust (Immaterielle 
Willenskraft), Schneid ig kell, ja GewAlIlbUllg' 
kelt and [Kackilcblsloslgkeit deutlich onfgc- 
drückt ist, — das In Rede siehende .Schrlfi- 
lelcbiD* verleibt dann diesen Eigen St^baften eine 
Verscharfnng und Verstfltkune , beiiehunKv 
«eise besondere Nuancierung und Färbung. 
So Ist es auch erklBrllch, wie Langcnbruch 
{.GraphologtSL-he Studien" S. ») diese Schrtfi- 
form gelegentlich als Zehhen von Grobhell er' 
klart. Wir fDgen nach an. dassdcr tiebandelle 
Abschiuss ehies BuchsUhens nicht bloss am 



, ,/^i«-*.*- ^e^ 



Gerichts- Graphologie. 

AtiB der Praxi». Am 11. Jnnunr verban- 
.leite das Lundgerichi Dresden u. a. Über eine 
Ankl.ige gegen den Sprachlehrer Ch. A.Moppert 
wegen verleumderischer Beleidigung, begnngen 
Hn dem Direktor Palm durch anonyme Briefe. 
Zur Feststellung der Urheberschaft -Identl tut 
waren al* Sachverständige geladen die Herren 
Paul W»chtler, Oberlehrer SpaHeboU 
lind Arthur Herne Die Gutachten jder beiden 
letztgenannten Herren behaupteten die Nlcht- 
Identlint der Schriftstücke. ,In eingehenden 
Ausführungen vertrat jedoch Herr WHchllcr 
die entgegengeietzte Ansicht. Wie wir erfahren, 
fand en aber seine aufgraphologlschenPrluziplen 
beruhenden Darlegungen durchaus nicht das 
erforderliche VersiUndols; das Gericht legte 
ersichtlich mehr Cewichi aal die Angaben der 
Schrcibsachverstandlgen.derenThtttlgkeitnocb 
Immer als reine Vertrauenaaache behandelt 
wurde, tiad zeigte Dberhnupi eine bedenkliche 
Skepsis gegen die Wlssen.icbnrtllchkeit der 
Graphologie. Trotidem schien der Angeklagte 

— wohl Infolge des Wächtler'srhen Clutachtcns 

— dem endgültigen Ansitang des Prozesses 
nicht mit der Sicherbelt deFi Unschuldigen ent- 
gegenzusehen, wahrend der Urtelliberaiung 
des Gerichtshofes kum folgender Vergleich zu 
Stande; Der Angeklagte erklart den Inhalt 
der anonymen ScbrifistUcke fUrunwuhr, giebt 
aber nicht seine manDellc (.'rheberschaft in 



sollten die SchriftalUcke auf Acasse runden von 

Itim zurückzuführen sein, so bedauert er diese 
und bittet den Beleidigten am Verzeihung 
ausserdem verpltlcbtci er sich zur Zahlung 
eEner Sühne und der Kosten des Verfahrens. 
Das (bricht verurteilte den Angeklagten 
ausserdem noch wegen versuchter Ndligung 
in einer fieldstrafe und verfugte Im Uebrigcn 
die Iftnsleiiung des Verfahrens. B. 

DraltBi<iaiidiaBhihi<ndarll*cha_Sehrifl**r- 
flrfliMruni durch PhDlagraphle.In vielen Fallen 
von Rcrichlllchen H and schrillen* Uniersuchno - 
g-en wird gegenwärtig noch die Photographie 
In KHnzDch unnötiger, j.-i gefährlicher Welle 
heningBiogenzaVergrOsierungen um das Zwei- 
oder DreUoche des Originals. Die Zeitschrift 
.Fholo-Revue' berichtete kürzlich jedoch 
von einem Falle, wo der Faischungs- Nachweis 
eines Testamentes erst nach 3fK»facher Ver- 
grOsserung möglich war und luvor die Her- 
sicllnng eines photograpnischen Apparat« er- 
forderte, der als .der grOsste der Welt* be- 
zeichnet wird. Es handelt sich um ein Teiia- 
ntent, das angeblich geRUschC war. Es war 
mit Bleistift geschrieben und man halte Grund 
zur Vermutung einer Fälschung, aber jeden- 
falls wdr der Betrog so geschickt Ins Werk 
gcsctzl, dass selbst die feinste Untersuchung 
Iceincn sicheren Beweis erbrachte. Sogar die 
stUrksten VcrgrOsaerungtn , die die Photo- 
eraphen des Ortes mit Ihren Apparaten von 
der Schrift herstellen konnten, führten nicht 
zum Ziele. Man bescliioss schliesslich, einen 
Ricscnjpparat zu banen , von dem man sich 
ein besseres Ergebnis» versprechen konnte. 
Der l.lntenleil des Apparates halte eine Lflnge 
von nicht weniger als V> Fusi und stand In 
Veibindong mit der Dunkelkammer. In der 
sich die photographische Platte befand. Die 
phoiographlsche Linse, aus einer berUhmlen 
Berliner Werkstatt hervorgegangen, halte nur 

<i GlUserti . brauchte zu ihrer Herstellung 
e Monnic und kostete HDO Mk., Ihre \ OnUgllche 
Konstruktion ermöglichte eine gani nn ge- 
wöhnliche Vergrosser ung ohne Jede Verl ertung. 
Mit Hilfe dieses ausser gewöhnlichen Apparates 
erhielt man ein Abbild der auf dem Testamente 
betindlichenSchrlflin3<O0facherVergr0aserung. 
Unter Anwendung von elektrischem Lichte 
waren nun radierte Stellen schwach aber 
Jeutllch auf dem Papier lu erkennen. Da man 
ferner annehmen durfte, dass die spttter ge- 
schriebenen Worte mit einer anderen Art von 
BlelitUi ;iufKeielchoet waren, so versuchte 
man 3t00 verschiedene Arten von Bleistiften 

photographierte die Schilft und prüfte ile 
dann. Schliesslich fand man auf diese Art die- 
jenige Sorte, mll der die gefälschten Schrift- 
zeichen geschrieben waren. Der grosse photo- 



eripblMtle Apparat ht bald darauf la einer 
zweLicn Verwendunf; gekommen, Indem er von 
der Polliel lur UnlerauchunK "nei Checks auf 
die Bank v«n Nevada benuiii wurde, der sn- 
gebllch vnn W auf WOOO Dall»rs umgennderl 
war. Der Schein n-arde iwlachea S Glaspalten 
geleel, eine Photographie atifgenommen und 

geschieht mit einer SHure w egge belli und 
dafür mehrere andere lur VergrOiserung der 
Zahl mit tiner anderen Tlnic hiniugefuet 



Varia. 



fi ParRlms nnd Charakter. , Viele Wege 
Ihren n.ich Kom' , wenn sie aach an KUrie 
nd Gangbnrkelt sehr verschieden sind. La- 
■■ rsuch, all die Wege 



r Physiognomik ii 



:elchne 



auf» 



1 diis rttielhaTte Getriebe des IndividD- 
eilen SeelenlebEni gelangen können. JUngalhln 
nun hat ein Amerikaner, Harry Thurston 
Peck, noch einen neuen phjtiognom Ischen 

was Du gerne riechst, and ich will Dir sagen, 
wer Du bist*. So verblauend diete Behaup- 
tung auch zun&chst Manchem klingen mag, 
30 lassl sich theoretisch Ihre Richtigkeit doch 

Grundsatz uUer Physiognomik ausgeht, dass 
sich im Ranzen Süsseren Sein und Thun des 
Uenichen, In seinen Abneigungen und Zu- 
nciguageo selo Charalcler ausprägt. Dai, was 
etn Ueasch gerne riecht, wird tnnflchsc natDr- 
lieh nur ein Kennielchen dnlllr sein , ob er 
mehr Rlr kräftige oder fUr larte. nir einfach« 
oder Eusammengesetzlere sinnliche Reize em- 
pIHngllch ist, d. h. durch sie sllrkere Lusi- 
Gemhie erhalt. Charakterologische Erkennt- 
nisse haben uns aber bekanntlich gelehrt, dang 
derartige Thatsacheii nicht ohne weitver- 
zweigte Beliebungen und Zusammenhange mit 
dem Dbrigen Individuellen Seelenleben sind. 
Frem«h, von welcher Art und von welchem 



Umfange jene Beilehnngen und ZoBammen- 
hClnge sind, — ,that Is Ihe question !' Und diese 
Frage tcMuelse gelost oder doch die Losung 
behauptet zu haben, das ist das Neue, das 
.Sensationelle- in der Publikation Mr. Peck's. 
»as der wir an dieser Stelle nur da» Folgende 
erwähnen. Je intensiver eoipfitngKch fUr 
PnrfUma, um so Interessanter sind die Menschen. 
Die Wissenschaft von den ParfUms Ist sehr 
dimcll. Sie ordnet sichln verschledeneGruppen: 
Weisse Rose, Ceitii, und Pntschnil bilden die 
eine; sie haben alle denselben schweren sflssen, 
fast bemühenden Duft. Angenehm sind die Men- 
schen, die für sie indinleren, nach Mr. Peck's 
Behauptung, gerade nicht. Sie neigen zur Senll- 
mentalliac, Schwauhofiig-keit, Sinnlichkeit, tu 
körperlicher und geistiger Trfigheii, sie sind 
verschwenderisch und haben sogar eine Ten- 
denz zum — Dickwerden. Noch düsterer Ist 



I 



blld d 



sind 1 



Vorliebe 



.bOse* Neigung, v 
fUr andere ParfOms paart, zu einem ganz ent- 
gegengesetzten Merkmale wird. Die Veilchen. 
ParfDms zeugen dagegen von Bildung, gutem 
Getchtnack und Liebe zur Schönheit; und ein 
glänzendes Licfalblld enttollt sich von denen, 
die ausschliesslich Eau de CoiOEne lieben. Alle 
Tugenden sind In ihnen verelal, die hOchsie 
Reinheit des Charakters, ungewöhnlich feiner 
Geschmsck. umlassende Bildung und scharfer 
Verstand. Nicht leicht einzuordnen sind Per- 
sonen mit Vorliebe fUr Caryopsis und Agave. 
Sie sind Ausnahmcniinren , oft caprtcloa und 
eio wenig pervers, sie lieben das Seltsame, 
das Rokoko. Das BOse schlummert in Ihnen, 
tritt aber nicht Immer ans Tageslicht. Diese 
Angaben mögen genügen; wie weit sie richtig 
sind, das im einzelnen zu Überprüfen, aberlaSEen 
wir unseren Lesern : manche Angaben Ituchttn 
jedenfalls unmittelbar als richtig elu und 
können natürlich auch gelegentlich In der 
graphologl! 
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reiche ÜUhnhelt mehr 
f psychologische GenauiRheh 
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t'£ur geß. Jiotianahme. 
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Die Graphologie als Hilfsmittel zur Entdeckung 
von Geheimschriften. 

Von 
Hans Schneickert, 

Wurzburg. 

Will man den Ursprung der Kryptographie (Geheimachreibekunst) 
erforschen, so muss man zurückgehen in das liohe Aiterlum- Schon bei Herodot 
und Plutarch sind Spuren von Geheimschriften zu finden. Das erste ijeheime 
Alphaliet, von dein man berichtel, hat Julius Caesar zusainmetigestelU, um mit 
seinen Vertrauten — sich schijlzend vor anderen unl)erufenen Personen — seine 
Gedanken ausiutauschen. Wir sehen also schon beim Entstehen der Gefieira- 
schrift ihren Wert fiir den diplomatischen Verkehr. Im Laufe der Jahr- 
himderie wurde die Kryptofiraphie ein unentbehrliches Ingredienz der Diplomatie, 
besonders seit der Staatsverwaltung Richelieus, aus welcher Zeit auch die Be- 
zeichnung »chiffre« stammt, da man vorzugsweise mit Ziffern chiffriert haL - 
Dass im diplomalischen Verkehr die Geheimschrift einfach unentbehrlich wurde, 
davon geben viele Beispiele aus der Geschichte einen schlagenden Beweis; ich 
will nur erinnern an jene >geheime Kspedition' des Grafen von Brühl, des 
Premier-Ministers August III., des Königs von Polen imd Kurfürsten von Sachsen, 
die in den Jahren 1736-1750 es sich zur Aufgabe machte, sämtliche Brief- 
schaften, die Friedrich II. und sein Gesandter zu Dresden gegenseitig aus- 
tauschten, i\i erbrechen und sie an die richtige Adresse weiter lu befördern, 
ohne dass der Empfänger Verdacht schöpfen sollte. Zu diesem Zwecke wurden 
zunächst alle in Frage kommenden Postbeamten bestochen und zur vTreue und 
Verschwiegenheit« verpflichtet; sodann wurde zur Expedierung der preiissischen 
Depeschen ein besonderer Beamtenapparat in Funktion gesetzt, der aus lauter 
erprobten Gaunern bestand. Besondere Erwähnung verdient hier der Baron 
von Scheel, der es vortrefflich verstand, fremde Handschriften nachzuahmen, 
sodann noch einjnde, dur im Herstellen von gefälschten Petschaften ein Virtuose 
war. Schliesslich war auch noch das Amt eines • Nachschi Usselfabrikanten« durch 
eine bewährte Kraft besetzt Als aber mit einem Male die preiissischen 

Depeschen nur noch chiffriert versandt wurden, kam das vorher so schwimgvoll 
betriebene Handwerk ins Stocken, und nach und nach entfernten sich mehrere 
•geheime Expediioren«, nichts Gutes ahnend, spurlos aus ihrem früheren 
Wirkungskreis, - 

An der Ausbildung der Kryptographie waren Männer von grossem Scharf- 
sinn beteiligt, so der Abt 'IVilheim. der beriihmte Jesuit Kircher, l.ord Bacon, 
ferner Joh. Wallis, s'{ Iravesand, Jacques üzanam. der berühmte Mathematiker Vieia, 
.sodann Schwenier, der Mathematiker Hindenbiirg. Seleniis (der Herzog .August 
von HraunschweigLuneburg), Hugo Groiius, ehemaliger schwedischer Gesandter 
in Paris, Mirabeau, im .\nfang des 19. Jahrhunderts Kluber und im Laufe dieses 
Jahrhunderts viele andere mehr. 
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So alt die Geheimschreibekunst isi, so lange besieht nalürüch auch das 
Bestreben, in das verborgene Geheimnis einzudringen und andrerseits das Be- 
dürfnis, die Geheimschriften immer undurchdringlicher zu gestalten. 

Wenn wir z. B. Julius Caesar's Methode näher ins Auge lassen, so 
"r sagen: so alt sie ist, so primiliv ist sie auch. Diese Methode 
besteht nämlich in einer blossen Versetzung der einzelnen Buchstaben des 
Alphabets, die heute noch vielfach mit allerlei nutzlosen Variationen von un- 
geübten geheim Correspondierenden angewendet wird. Es ist nach Caesars 
Methode z. B, li=f, k=r, v=n etc. So oft also ein Buchstabe der Klarschrift 
(d. h. der mitzuteilenden Nachricht) wiederkehrt, miiss auch der entsprechende 
Ersatz buchstabe der Chitfreschrifl sich wiederholen. Nun gibt es aber in jeder 
Sprache Buchslaben, die öfter wie andere auftreten, z. B. in der deutschen 
Sprache der Vokal e; nach e kommt am zweithäufigsten der Buchstabe n vor, 
dann i. s u. s w. Ferner werden stets zwei gleiche Chiffrebuchstal-en neben- 
einanderstehen, sobald entweder eine Verschärfung (z, B. nn. II elc), oder eine 
Dehnung (z. B ee, aa), oder eine sonstige Verdoppelung (z. B Mitteilung etc.) 
vorliegt*); ausserdem ist in der deutschen Sprache die Zahl der Bigrarame und 
Trigrarame ziemlich beschränkt, sodass man z. B. Präpositionen wie in, an. 
zu etc. oder Artikel wie der, des, dem, die elc. leicht erraten kann. Man 
erkennt, dass durch solche Anhaltspunkte das ganze Geheimnis preisgegeben 
ist. Wenn gar noch eine unvorsichtige Bezeichnung des Wohnortes und des 
Datums, oder zu auffallende Anreden und Schlusswendungen in Chiffreschrift 
dazu kommen, dann ist die Aufgabe des DechifTreurs eine leichte. 

So war natürlich das Bedürfnis nach einer besseren Geheimschrift-Methode 
sehr naheliegend; man muss aber gestehen, dass mit dem Scharfsinn in der 
Entdeckung neuer, scheinbar und« chiffrierbarer Geheimschrift -Methoden der 
Scharfsinn in der Entzifferung derselben konkurrierte. Ich habe die Dechiffrier- 
methode von Caesars Geheimschrift näher angegeben ; es wäre aber zu weil- 
läufig, noch weitere Dechiffriermeihoden anderer Ge heimse brüten zu erläutern, 
zumal dies nicht in den Rahmen des Themas gehört. 

Hier mache ich es mir zur Aufgabe, über denjenigen Untersuchungs- 
gang bei Geheimschriften zu sprechen, der graphologische Kenntnisse 
voraussetzt. 

Es fragt sich zunächst: was für geheime Correspondenzen sind zum Zwecke 
der Dechiffrierung zu untersuchen? Jedenfalls nicht in erster Linie geheime 
Privatcorrespondenzen. die meist den Zweck der Wahrung eines Geschäfts- oder 
Familiengeheimnisses haben. Auch mit dipl omatischen Chiffredepeschen werden 
wir nichts zu thun haben, wenn wir den Weg des Rechts gehen; die wider- 
rechtliche Uechiffrierung solcher geheimer Depeschen spielt nur im Kriegsfälle 
eine bedeutende Rolle. So bleibt uns nur noch übrig die Uechiffrierung un- 
erlaubter geheimer Privatcorrespondenzen, die ja heutzutage viel zahlreicher 
sind, als man gewöhnlich annimmt. Es handelt sich mit anderen Worten hier 
um die geheime Correspondcnz unter Verbrechern, für deren Ue- 
chiffrierung in erster Linie der Unlersuchimgsrichter besorgt sein muss. 

Von dem Wert der Graphologie in forenser Beziehung sind wir schon 
völlig Überzeugt; sie ist da bei der Eruierjng des Urhebers einer Handschrift- 
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ffUschung oder eines anonymen Schmähschriftstückes behilflich. Von einem 
Werl der Graphologie in Beziehung auf die Dechiffrierung von Geheimschriften 
hat man meines Wissens bis jetzt noch nicht gesprochen Ich will es aber ver- 
suchen, an einigen Beispielen von Geheimschriften den Werl der Graphologie 
bei der Dechiffrierung nachzuweisen. 

Die Methoden, geheim zu schreiben, sind sehr verschieden. Wenn wir 
hier absehen von derjenigen Methode, welche durch Anwendunß sympa- 
thetischer Tinten*) das Vorhandensein «iner Schrift überhaupt verbergen 
will, so lassen sich die eigentlichen Geheimschriften im wesentlichen auf zwei 
Arten zuriickfiihren. Der eine Teil macht aus der Bedeutung der ge- 
brauchten Schrift zeichen ein Geheimnis, der andere sucht die Existenz einer 
geheimen Mitteilung zu verhüllen. 

Die Graphologie als Hilfsmittel zur Dechiffrierung von Geheimschriften 
beschränkt sich im grossen und ganzen auf die Fälle, in denen die Existenz 
einer geheimen Mitteilung das Geheimnis bildet. 

Die Methode, eine geheime Nachricht in dem überbrachten Object zu 
verbergen**], ist schon ziemlich alt und findet sich z. B. in dem sog. Karten. 
Chiffre, wo die geheime Nachricht auf den »Schnitt« der in verabredeter 
Reihenfolge liegenden Spielkarten geschrieben wird, worauf die Karten ver- 
mischt und die geschriebenen Zeichen dadurch in viele kleine unmerkliche Be- 
standteile zerlegt werden. 

Aehnlich ist das Verfahren, einen Papierslreifen auf ein Stäbchen 
aufzurollen, wobei man auf die schmale Seite des Streifens über die auf- bezw. 
nebeneinander liegenden Ränder hinweg die geheime Mitteilung schreibt- Nach. 
dem Abnehmen des Papierstreifens erscheinen die Buchstaben, aus dem Zu- 
sammenhang gebracht, auf ganz verschiedenen Stellen des Streifens. 

Ein sinnreicheres Verfahren, die Geheimschrift zu verbergen, bietet der 
sog. fadenchiffre. Auf den oberen Rand eines Carlons loder Brettchens) 
werden die 24 Buchstaben des .\lphabeis geschrieben, und neben jedem Buch- 
staben veriicale Linien bis zum anderen Ende des Cartons gezogen. Ausserdem 
wird der linke und rechte Rand des Cartons mit kleinen spitzwinkeligen Ein- 
schnitten versehen, die dazu bestimmt sind, einem um den Carton zu wickelnden 
Faden einen Hall zu geben. Der Faden wird links oben im Carton befestigt 
und sodann über die seitlichen Einschnitte um den Carton gewickelt. Hierauf 
folgt die Einzeichnung der Buchstaben der geheimen Mitteilung in der Weise, 
dass bei jedem Buchstaben ein Punkt oder kleiner Querstrich mit Tinte auf den 
Faden gezeichnet wird in der jenem Buchstaben entsprechenden Verticalkolonne. 
Dieser Querstrich oder Punkt darf aber nie in der gleichen Horizontallinie 
links vor den anderen angebracht, sondern «s muss jeweils eine Horizontallinie 
tiefergerUckl werden, sobald man rechts von dem zuletzt gemachten Punkt (oder 
Strich) in der gleichen Reihe keinen andern mehr anzubringen hat. Ist die 
ganze Mitteilung auf diese Weise eingezeichnet, so wird der Faden von dem 
Carton abgelöst und, als Knäuel zusammengewickelt, dem Correspondenten 
übermittelt, der den Faden dann in gleicher Weise aul einen präparierten Carton 
aufwickelt, um die Mitteilung bequem ablesen zu können. 

•I Ühcr Jlc Zuberellung sowie die Anwendunit solcher Tinlen 'gilit Kns 1 sk I In itincm 
WiTkf Über inc'iljfilirJisiiil [Berlin IWI) sendgend Auskunft. 
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Diesem Verfahren ähnlich ist der sog. Massstabchiftre. Es wird ein 
Stäbchen (oder ein Pap iersi reifen) in 24 gleich grosse Felder eingeteilt, und 
diese werden mit den 24 Buchstaben des Alphabets aiisgefülh Hieraul wird mit 
einem Faden die Entfernung der einzelnen Buchstaben der geheimen Mit- 
teilung jeweils von dem einen Endpunkt des Stäbchens aus abgemessen und 
durch einen Punkt mit Tinte (oder auch durch einen Knoten) an dem Faden 
selbst angezeigt- Her F.tnplanger des ge he im nis bergen den Fadens misst auf 
einem gleichen Stäbchen die einzelnen Enlfemungen nach und erhält so allmäh- 
lich die einzelnen Buchstaben der Mitteilung in ihrer natürlichen Reihenfolge, 

Schliesslich gehört noch die sog. Punktier-Methode hierher, bei der die 
Buchslaben der geheimen Mitteikmg durch unscheinbare Punkte oder Striche 
oder durch Nadelstiche, in einem bedeutungslosen Brief oder in einer Zeitung 
angebracht, dem Correspondenten gekennieichnet werden. 

Der sog. Noten- oder Musik-Chiffre, bei dem die einzelnen Buch- 
staben durch Musiknoten ausgedrückt werden, ist allerdings auch geeignet, eine 
geheime Mitteilung zu verdecken, setzt aber besondere musikalische Kennt- 
nisse sowohl für Anwendung als Dechiffrierung voraus, da die Musiknoten 
genau nach den Regeln der Musik in Takte geordnet stehen müssen tmd nach 
Verabredung in irgend eine rausikgerechte (bekannte) Komposition eingeschaltet 
werden. 

Im Allgemeinen wird jeder auch ohne graphologische Kenntnisse die 
Existenz einer nach obigen Methoden vorgenommenen geheimen Mitteilung bei 
einiger Aufmerksamkeit entdecken können. 

Als eine Uebergangsslufe des Wertes der Graphologie bei der Untersuchung 
von Geheim.schrilien will ich den Umstand erwähnen, d;iss die .'\nwendung von 
willkürlich gewählten Zeichen als Chiffern dem Graphologen absolut keine 
Schwierigkeit bereitet, den .Anfang und das P^nde einer so chiffrierten Mit- 
teilung zu ersehen: feststehende graphologische Grund.sälze über ausgei^ogene 
Endstriche, über Auf- und Abstriche (bezw Haar- und Drucksliiche) und ähn- 
liches lassen den Graphologen nicht im Zweifel über »Kopf« und »Fuss« einer 
mit unbekannten Schrift zeichen chiffrierten Mitteilung. 

In höherem Masse anwendbar wird die Graphologie bereits für eine 
Anzahl von Geheimschrift-Methoden, welche das Prinzip befolgen, die Buch- 
staben der mitzuteilenden Nachricht verabredeten Vorlagen gemäss in eine un- 
gewöhnliche Reihenfolge zu bringen. Einige Momente können dem Grapho- 
logen über die wahre Reihenfolge der ^war nebeneinanderstehenden, 
nicht aber in gewöhnlicher Schreibweise nebeneinandergesetzten Schrift- 
zeichen Aufschluss geben, 

Fig. i.a zeigt eine Anwendung des sog, Pa t ro n en -C h if fres'); die 
Nummerierung der einzelnen Buchstaben gibt ihre zeitliche Entstehung an. 
Abgesehen von den bestimmten .Abständen der Buchslaben, die ja sofort auf 
das Schreiben mit Hilfe einer präparierten durchlöcherten »Palronet (oder eines 
Netzes) schliessen lassen, kann der Graphologe hier mit einer gewissen Sicher- 
heit die früher und die später entstanden!:n Schriftzeichen, von einanricr unter- 
scheiden, indem er bei genauer Untersuchung entdecken wird, dass die luersi 
entstandenen Schriftzeichen mit einer grösseren Sorgfalt durcii die Löcher der 
•Patrone« auf das unterliegende Papier geschrieben wurden als die später und 

'*> Vei. Flcrasncfi H:indbiii;h J. KrypfoBrapliie. 
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zuletzt entstandenen, bei denen sich der Schreiber schon etwas an den »be- 
hindernden Schreibumstand« gewöhnt hat und so der gewohnten Schreib- 
bewegung freieren, d i schnelleren Lauf lassen kann. 
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Fig. /, a. 

Vgl. die Hauptrichtungsänderung von n (2) ZI. 2 und von n (45) ZI. 5 
Ein Uebergangsstadium zeigt n (14) ZI 1. Vgl. femer die drei nebeneinander- 
stehenden e ZI 3; femer / (8) ZI. 5 und /(2l) ZI. 6 — Also die Hauptrichtung, 
die anfangs nach ul geneigt ist, ändert sich gegen die Mitte der Schreibzeit 
senkrecht nach unten und schliesslich nach u r. Vgl weiter die grosse Aehnlich- 
keit der 3r: €(38) ZI- 1, e (AI) ZI. 3, € (42) ZI. 4, die zeitlich fast unmittelbar 
aufeinanderfolgen, gegenüber dem viel früher entstandenen e (4) ZI. 3. — Vgl. 
ferner das mit Sorgfalt gemachte r (5) ZI. 3 und das später entstandene r (28) 
ZI. 2, oder r (39) ZI. 2 etc. etc. Aehnliche Resultate werden sich auch aus dem 
Vergleich der übrigen Buchstaben ergeben. 

Man kann ferner die Beobachtung machen, dass die früher entstandenen 
Schriftzeichen in der Regel mehr Rundungen, die später entstandenen aber 
mehr Ecken aufweisen. - Vgl. i(l) ZI. 1, «(2) ZI. 2, 0^(3) ZI. 2, r (4) ZI. 3 etc. 
mit b (15) ZI. 2, w (17) ZI. 3, ä (18) ZI. 3 etc. 

Fig. i,b stellt die sog. hebräische Methode dar, Fig, i,c die sog 
chinesische Methode, Fig. i,d d\t sog. Methode im Zickzack oder 
in der Schlangenlinie. 
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Fig. /, b. Fig. 

Fig. i,e zeigt die sog. Methode in der Diagonale, wozu schliesslich noch 

eine ähnliche Methode im Parallelogramm gehört. Hat man eine nach 

diesen Methoden hergestellte Geheimschrift graphologisch zu untersuchen, so wird 
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man wie bei Fig. l,a zu Werke gehen müssen, wesshalb ich von einer weiteren 
Anleitung zur Untersuchung absehen kann. — Nur will ich schliesslich noch 
erwähnen, dass bei der Methode nach Fig. l,b, die ein Schreiben von rechts 
nach links fordert, auch die Zeilenrichtung in Frage kommt. Die Schrift 
eines Menschen, die in der Regel ansteigend ist, wird in diesem Falle, von 
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Fig. i,e. 

linkn auh lietrarhtet, abfallend erscheinen und ebenso umgekehrt bei 
urHprUnglieh ahl'ul lender Zeilenrichtung. Auch in der Methode in Fig. 1, e 
(eventuell »uih in Fig. l. ti) wird die linke Randbildung bei der Unter- 
Nuchung in llctnuht /u ziehen sein. 

VVrnn anrh dir Krgcbnisse einer so angestellten Untersuchung ziemlich 
gering Mchrinrn, m» tlm! man doch nicht ihren Wert für einen Dechiffreur 
untcruchrtt/rn, «In bri tirr Knt/iflferung nach anderen Methoden noch viel 
minutiöncrch AnlmlU|Mmklrn einen Wert beizulegen weiss. Wenn viele ver- 
irhirdrnr not li no V\v\\\v Anhaltspunkte bei einer Dechiffrierung zusammen- 
wirken, wild inmi ^uhieilen hcin können: denn kleine Ursachen, grosse 
Wirkungen i 

Der verinintleite Nut/en der Graphologie auf diesem Untersuchungsgebiet 
liegt aber ganz wo anders; es wertlen nämlich in der Regel die nach Fig. 1, a-e 
chift'rierten geheimen MitteihiUKen nicht in ihrer ursprünglichen Form, sondern 
als A!).sehrift in gewiihnlu her Srhreibform dem Correspondenten übermittelt. 
Allerdings wird die mit Mille der »Patronen geschriebene Mitteilung (Plg. 1, a) 
auch oft im Original llbersandt. weil andernfalls der Empfänger zu viel Mühe 
hätte, die Huc hslahen wieder in die richtigen Abstände von einander zu bringen, 
um seine »Patrone« bei der DechilVrierung verwenden zu können. 

Kin höheres Interesse für den untersuchenden Graphologen erwecken alle 
jene Oeheimsrhrift-Mclhodcn, die] eine Verdeckung der geheimen 
Mitteilung in ostensiblen Schriftstücken anstreben. Auf diesem 
Gebiete kann er vielfach mit Erfolg belohnt werden. fSc*/«« joign 
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Experimentelles 
Ausdrucks- und Schreibbewegungen. 



Dr. Meyer, 

Berlin. 

In dem Bestreben ein möglichst durchsichtiges und unschwer deutbares 
Material zu gewinnen, kam Verfasser zu folgendem Versuchspian: 

1. Zwei 10 cm von einander entfernte Punkte durch eine gerade Linie eu 
verbinden. Vier Mal. 

2. Fünf Punkte nach einander zu machen. 

3. Den kleinen deutschen Buchstaben »m« zu schreiben. 

4. Die Zahlen l bis lO zu schreiben. 

5. Von 20 rückwärts je 3 lu subtrahieren. 

Da es dem Verfasser — ob mit Recht? — iiir seine Zwecke minder von 
Wert erschien, einen Einblick in das natürliche motorische Verhalten als vielmehr 
ein Mass für die maximale motorische Leistungsfähigkeit der Versuchspersonen 
zu gewinnen, so wurden diese vor jeder Aufgabe energisch aufgefordert, so rasch 
wie irgend möElich zu schreiben, auf Schönheit und Exaktheit der Schritt komme 
es nicht an. Gewöhnt wurden die Personen an die Versuche vorher nicht, auch 
wurde jede Versuchsreihe im Allgemeinen nur einmal ausgeführt. Üass und 
warum bei dieser Anordnung der Versuche deren Ergebnisse von der Graphologie 
nur mit grosser Reserve aufzunehmen sind, das brauche ich nicht weiter aus- 
zuführen Dazu kommt noch, dass sich das VersucI smaterial lediglich aus un- 
gebildeten, mehr oder weniger schreibungewandten Personen zusammensetzte, ein 
Übelstand, auf den in diesen Blättern bereits mehrfach hingewiesen worden ist. 

Um für die Bewegungseigenheiten, deren pathologische Abweichungen er 
feststellen wollte, zunächst das Durchschniltsmass, die Gesundheitsbreiie — 
wohlgemerkl nur eine solche für eine bestimmte Volksklasse bezügl. für einen 
gewissen Bildungsgrad — zu erhallen, hat Verfasser zunächst 17 gesunde Per- 
sonen (8 Wärter und 9 Wärterinnen der psychiatrischen Klinik) den Versuchen 
unterzogen. Im Verlauf dieser Versuche wurden nun höchst interessante in- 
dividualpsychologische Ergebnisse*) gewonnen. Trotzdem diese mehr 
den Charakter von Nebenbefunden tragen — auch Verfasser will sie als solche 
betrachtet wissen, da er selber einsieht, wie bei der Art seines Vorgehens alle 
Zufälligkeiten des Augenblicks grade diesen Teil seiner Befunde zu trüben Ge- 
legenheit hatten — so wollen wir doch auch sie näher berücksichtigen, unter 
anderem auch aus dem Grunde, weil sie dem Graphologen, der doch hier als 
die berufenste Instanz anzusehen ist, manche Anregung zu weiteren Versuchen 
zu bieten vermögen. 
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Das meiste Interesse bietet der II. Versuch: Erstens sind gerade diese 
Resultate am ein wand frei esten. weil hier alle störenden Momente unzureichender 
Schreibübung weit weniger ins Gewicht fallen, zweitens handelt es sich tim eine 
ziemlich einfache leicht zu analysierende Bewegung; die individuellen Unter- 
schiede treten hier am klarsten zu Tage. 

Die Zeit, welche die 17 Personen zur Anfertigung eines Punktes benöliBlen, 
schwankte zwischen 0,05 und 0,9 Sek., der aufgewandte llruck betrug 100 bis 
1400 g <?r, also ziemlich erhebliche Unterschiede. — Höchst eigentümliche und 
in einem solchen Umfang bisher wohl kaum geahnte Verhältnisse ergaben sich 
hinsichtlich des Ablaufs der Bewegung. Das Wesentliche ersieht man am besten 
aus den beigegebenen Figuren, Tafel I Fig V. X, XI, XII, XVI Man achte vor 
Allem einerseits auf das Gleichbleiben des Kurvenlypus für ein und dieselbe 
Person, andererseits auf den enormen Unterschied zwischen den verschiedenen 
Personen. Die einfachste Schreibbewegung erweist sich mittelst dieser empfind- 
lichen Methode als eine ziemlich komplizierte aber für das Individuum durchaus 
konstante Kombination von Drucksch wankungen. Ja, die Druckkurve ist 
individuell bezeichnender als die Form der Punkte selber. So z. B. sind die 
Kurven der Versuchsperson X einander cinigermassen gleich, als zugehörige 
Punkte haben wir jedoch: 1. einen ca. 2'/i mm langen schwach gebogenen 
Strich, 2. einen annähernd runden Tupfen, 3. eine nicht ganz geschlossene 
Ellipse, 4. ein kurzes Stabchen, 5. einen Haken. Eine Analyse der verschiedenen 
Kurvenformen bietet nach dem oben gesagten weiter keine Schwierigkeiten. — 
Die grösfiten Gegensätze hinsichtlich des Bewegungsablaufs bieten Personen I 
und V. 

Von erheblicher Wichtigkeit ist es nun. dass die gleichen Eigenarten resp- 
Unterschiede sich — freihch nicht so deuüich - auch in den anderen Versuchen 
wiederholen. Um dies zu veranschaulichen, habe ich die Kurven von I und V 
auf Tafel 1 zusammengestellt. Auf Grund dieser Thatsachen präzisierte Gross 
den Salz Golds cheiders, dass jedes Schrifizeichen seine bestimmte Üruckkurve 
habe, dahin: Jede gesunde Person hat ihren festen Kurventypus. 

Ein und dieselbe Person schrieb mit ziemlich gleichbleibender Geschwindig- 
keit. Mit Recht bezweifelt Gross selber die Allgemcingültigkeit dieses Satzes. 
Hei einer öfteren Wiederholung der Versuche zu verschiedenen Stirn mungslagen 
der Versuchspersonen, besondeis wenn man solche wählen würde, die auch in 
den übrigen Sc hrifteigenh eilen grosse Stimmungsschwankungen zeigen, dürfte 
sich obiger Satz wohl kaum bewähren. 

Aus einem Vergleich der Druckkurve mit der Schrift selber schliesst Ver- 
fasser: »Sehr starken Druckschwankungen entsprechen ßotter, energischer Schrift, 
besonders scharfen Ecken; runde Formen (der Kurve] sind entweder eine Folge 
langsamen, korrekten Schreibens oder — häufiger — flüchtiger Schrift ■ Ersteres 
hat aus naheliegenden Gründen viel Wahrscheinlichkeit für sich, letzterer Satz 
scheint mir mindestens unvollständig zu sein. Jedenfalls reicht das geringe 
Material nicht aus zur Entscheidung dieses Punktes. 

.Ms ein besonders wichtiges Ergebnis von Versuch 4 wird hervorgehoben. 
dass die Gesammtdauer aller Zahlen von einer verblüffenden Gleichmässigkeil 
iUr alle Personen war, und zwar erkläre sich das dadurch, dass sich mit dem 
kleinsten Schreibweg stets auch die kleinste Schreibgeschwind igkeii, mit dem 
vrössten Schreibweg die grösstc Geschwindigkeit verbinde. Eine Erklärung für 
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dieses Gesetz konnte Verfasser mit seinem Material nicht geben, Binet und 
Courtier jedoch'), welche das Gesetz als für die einzelne Person gültig schon 
vor ihm herausgefunden hatten, stellten mit ihrer in dieser Hinsicht vollkommeneren 
Methode fest, dass die Schreibgeschwindigkeit sowohl zu Beginn wie gegen das 
Ende jeder Richtung minder gross sei als in der Mitte, und dass Winkel und 
Bögen, welche die gerade Richtung unterbrechen, eine vorübergehende Ver- 
zögerung der Sc hreibgesch windigkeil zur Folge haben. Dadurch dass nun auf 
eine gleich grosse Strecke Schreibwegs bei kleiner Schrift weit mehr solcher 
soeben namhaft gemachten verzögernden Momente zusammenwirken als bei 
grosser Schrift, wird obige Thataache erklärlich. Um Irrlümer lu vermeiden, 
durfte es vielleicht geraten sein dem Salze folgende Fassung zu geben: Mit dem 
kleinsten Schreibweg verbindet sich die kleinste durchschnittliche Ge- 
schwindigkeit und umgekehrt. Uiese absolute Geschwindigkeit zu kennen liegt 
also weniger Interesse vor, ich möchte daher als eine weitere Grösse in Vor- 
schlag bringen die relative Schreibgeschwindigkeit, d. h. die Ü iirch schnittt - 
geschwindigkeit im Verhältniss gesetzt zur Ausdehnung der Schrift zeichen. Dass 
dieses Verhältniss eine konstante Grösse ist, und dass jenes Gesetz eine strenge 
und allgemeine Gültigkeit hat, halle ich für sehr zweifelhaft, wenigstens bisher 
noch nicht mit unanfechtbaren Thatsachen bewiesen. 

Im Gegensatz zu der allgemeinen Gesammldauer der Zahlen selber, stelllen 
sich nun in der L.änge der Pausen zwischen den einzelnen Zahlen grosse in- 
dividuelle Unterschiede heraus. Die Dauer der Pausen steht durchaus nicht in 
einem merkbaren Verhältniss zum Abstand der Zahlen. Verfasser sucht daher 
nach einer anderen Erklärung und kommt zu folgendem Raisonnement: "Die- 
jenigen 3 Versuchspersonen, welche die längsten Werte für die Dauer der Pausen 
erkennen lassen, sind zweifellos die ungewandtesten und am wenigsten gebildeten 
unter den untersuchten Personen. Die Möglichkeit ist also nicht ausgeschlossen, 
dass wir später einmal in der Dauer der Pausen ein Mass für die Schreib- 
gewandlheit (?) oder auch für den Bildungsgrad der betreffenden Versuchs- 
personen erhalten werden." iNB. ein Deutungs versuch im grapho- 
logischen Sinne!). — Die Innenpausen erwiesen sich als von wesentlich 
kürzerer Dauer als die Zwischenpausen, wohl deshalb weil die Teile einer Zahl 
enger mit einander assoziiert sind als zwei verschiedene Zahlen- 
Aus Versuch 4 ergab sich ferner, dass im grossen Ganzen Geschwindigkeit 
und Druck im Verlauf des Versuchs anwachsen. Diese Erscheinung kann wohi 
gleichgesetzt werden den Beobachtungen, welche an Schriftstücken häufig zu 
machen sind, dass nämlich die Schrift anfangs kleiner, enger, steiler etc. ist als 
im weiteren Verlauf. Gross ist geneigt, obige Thatsache auf die Einwirkung 
einer gewissen motorischen Erregung zurückzuführen. 

Auch die Beobachtung Grashey's '), dass Denkthätigkeit resp- Inanspruch- 
nahme der Aufmerksamkeit die Schreibgeschwindigkeit herabmindert, fand 
(Versuch 6) seine Bestätigung. 

In den meisten von Gross untersuchten Eigenheilen zeigten die Männer 
unter sich grössere individuelle Unterschiede als die Frauen, eine Thatsache, 
die bereits in weit ausgedehnlerem Umfang an der fertigen Schrift festgestellt 
werden konnte- Vielleicht würde obiger Unterschied noch weit schärfer hervor 
getreten sein, wenn sich das Versuchsmaterial aus Ständen rekrutiert hätte, wo 
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der ErdehungsganE und die ^'anze Leliensführung der Krauer im VerhSlt- 
niss zu derjenigen der Männer noch einföimiger ist und noch relativ un- ] 
günstiger für eine Kntfaltung der in der Anlage etwa vorhandenen Charakter- 
eigenschaften. Im Übrigen schrieben beide Geschlechter mit gleicher Ge- 
schwindigkeit, die Männer aber mit stärkerem IJruck als die Fratien. 

Wir wenden uns nunmehr dem pathologischen Teil zu, wollen uns 
aber jetzt kürzer fassen, teils weil bier weniger ein allgemeines graphologisches 
Interesse vorliegt, teils weil uns die Ergebnisse infolge der gerade hier besonders 1 
schwer ins Gewicht fallenden Ubelstände jeglichen experimenieüen Vorgehens i 
auf psychischem Gebiete noch weiterer Bestätigung zu bedürfen scheinen 

1 Versuche an drei stuporösen Kranken, Unter Stupor versteht man 
ein KrankheitsbÜd, dessen Wesen hau p (sächlich besteht in psychomotorischer 
Hemmung. Gross standen drei Fälle von reinem Slupor zur Verfügung; er fand 
an ihneni Druck und Geschwindigkeit sind herabgesetzt. Ersterer setzt ganz 
allmählich ein und verschwindet auch weniger schnell als in der Norm, starke 
Druckschwankungen kommen überhaupt nicht vor, Demgemäss sind die Kurven i 
flach und langgestreckt'"), die zum »m* gehörigen lassen den sonst so charakter- 
istischen dreigipfligen Typus nur schwach erkennen. Die zugehörigen Schrift- I 
zeichen waren klein, ohne deutliche Unlerscheidung von Druck- und Haarstrich, ' 
dicht aneinander stehend; wie Verfasser meint •nicht individuell ausgeprägt«. 
Sämtliche Abweichungen waren um so ausgesprochener je schwerer der krank- 
halte Zustand war und üngen mit eintretender Besserung an sich mehr und 
mehr der Norm wieder zuzuwenden. 

II. Versuche an vier manischen Kranken. An diesen Kranken, 
deren klinisches Verhalten ich in Heft I er. kurz gekennzeichnet habe, fand 
Verfasser eine nennenswerte Steigerung der psychomotorischen Leistungsfähig- 
keit, wie a priori zu erwarten gewesen wäre, nicht. Die Geschwindigkeit 
war im Ganzen nur unerheblich gesteigert, die Dauer der Schrift zeichen fiel 
meist in die Normalbreiie, war nirgends pathologisch ku-z, in einigen Fällen 
sogar verlängert, was sich zum Teil durch die manchmal recht erhebliche Ver- 
längerung des Schreibweges erklärt. Nur der Drück hielt sich meist über dem 
Mittelwert der Norm, zeigte auch beträchtliche Schwankungen"). .■Ms wichtigstes 
Kennzeichen dieser Erkrankung hebt Gross hervor: Sowohl Druck wie Ge- ' 
schwindigkeit nehmen im Verlauf des Versuchs rapide zu, die Pausen werden 
immer kürzer, Beginn und Aussetzen des Druckes immer unvermittelter; gegen 
das Ende des Versuchs ergaben sich denn auch beträchtlichere Werte für die 
Schreibgesch windigkeil. Verfasser erblickt in dieser Erscheinung eine Folge der 
in der Manie vorhandenen gesteigerten Erregbarkeit 

Eine I.ücke in der Gross'schen Arbeit fällt ims grade hier besonders auf. 
Nirgends hat Verfasser Erwägungen darüber anijestellt, inwie- 
weit das Experimentieren an sich seine Resullaie zu beein- 
flussen (!eeis;net war. Der Einwand, dass ja Gesunde, deren Verballen 
als Massstab genommen wurde und Kranke den gleichen Bedingungen aus- 
gesclzt waren, würde hier nicht am i'latze sein, denn letztere reagieren bekanntlich 
2um Teil ganz anders als erstcre. Insbesondere den manischen Kranl 
die durch das Experiment auferlegten Beschränkungen eine wahri 
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Jacke sein. Sie mit ihren von Augenblick zu Augenblick wechselnden Im- 
pulsen, mit ihrer Ideenflucht, Ablenkbarkeit und Unduldsamkeit gegen jeden 
Zwang sind für eine experimentelle Untersuchung durchaus ungeeignet, am 
allerwenigsten darf man hoffen in ihr Verhalten einen Einblick zu gewinnen, 
indem man ihnen bestimmte Aufgaben stellt, bestimmte Leistungen von ihnen 
verlangt, denn dazu sind sie allerdings nicht imstande. Ferner möchte ich noch 
auf zwei Punkte aufmerksam machen : 

1. Gesunde wie Kranke wurden aufgefordert möglichst schnell zu schreiben. 
Bei Grashey*') findet sich nun die Notiz, dass in der Manie »die Schreib- 
geschwindigkeit nicht mehr gesteigert werden konnte durch den Auftrag mög- 
lichst schnell zu schreiben.« Sollte diese Erscheinung bei Manischen die Regel 
sein, so wäre eine Vergleichung beider Geschwindigkeitswerte (die von Gesunden 
und Manischen) unzulässig, denn die für letztere gefundenen entsprächen wirklich 
auch deren natürlichem psychischen Grundzustand, während die fiir Ge- 
sunde konstatierten Werte sich nur finden unter den Ausnahmebedingungen des 
Bestrebens möglichst schnell zu schreiben. 

2. Gross hat gefunden, dass im Verlauf des Versuchs 4 bei den Manischen 
die Geschwindigkeit stark anwuchs — , in geringerem Grade war dies ja auch 
bei den Gesunden der Fall. Das dem Manischen besonders Unbequeme der 
gewählten Untersuchungsmethode wird nun grade zu Anfang des Versuchs seine 
natürliche Bewegungsfreiheit hemmen, erst am Schluss des Versuches ist er in 
seinem natürlichen Fahrwasser angelangt. Aus dem Grunde würde ich es für 
zweckmässiger halten nur die Werte aus dem Ende des Versuchs zur Vergleichung 
zu benutzen. Voraussichtlich würde unter Berücksichtigung aller dieser Umstände 
die einfache klinische Erfahrung Bestätigung finden, dass nämlich in der 
Manie der Gedankenablauf beschleunigt, die Psychomobilität gesteigert ist 

In seinem Schlusswort kommt Gross zu folgenden Sätzen : »Jeder Gesunde 
hat eine charakteristische Art des Ablaufs der Schreibbewegung, die sich in 

deutlich erkennbaren Eigentümlichkeiten seiner Druckkurven äussert. 

Es lässt sich nun als gemeinsame Wirkung jeder Psychose mit schweren psycho- 
motorischen Störungen, sei es im Sinne der Mehr- oder Minderleistung, fest- 
stellen: »Die Zerstörung der Individualität der Schrift, die Er- 
setzung der individuellen Merkmale durch pathologische Ei;<entüm- 
lichkeiten« — Wir können nicht umhin einzuwenden, dass Verfasser zu dieser 
Behauptung eigentlich gar kein Recht hat, insofern nämlich als er überhaupt nur 
Geschwindigkeit, Druck und Länge des Schreibwegs in den Bereich seiner Unter, 
suchungen gezogen hat; sämtliche übrigen Schrifteigenheiten: Schriftlage, Art der 
Richtungenbindung, Zahl der Unterbrechungen, Vollständigkeit der Schriftzeichen, 
Zeilenrichtung etc. etc. blieben unberücksichtigt. Einige graphologische Kennt- 
nisse würden ihn belehrt haben, dass obiger von ihm aufgestellter Satz von der 
Zerstörung der Individualität der Schrift durch Geisteskrankheit mindestens 
in einer derart radikalen Fassung — durchaus unrichtig ist. 

Die Arbeit enthält sowohl für den (Graphologen wie für den Psychiater 
eine Fülle von Anregungen. - Jedoch: man hüte sich vor Talmiexaktheit, die 
in fünfstelligen Dezimalen einherschreitet! 

»«) 1. c. 
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Worte harten bleiben. Dieses letztere > Verschreiben» erkläre ich mir so, dass 
der Schreiber, um nicht seine vorauseilenden Gedanken zu verwischen, die 
Schnelligkeit seines Schreibens der seines Denkens unwillkürlich anpasst und so 
eine Reihe von Buchstaben oder Wörtern überfliegt und mit dem zuletzt ge 
dachten Worte weiterfahren will. Analog ist auch die Verbesserung eines Buch 
slabens, der fasst unmittelbar vorher richtig niedergeschrieben, aber bei der 
dem nachdenkenden üeiste vorauseilenden Schrift falsch gesetzt wurde- Wer 
diese Umstände bei der Untersuchung in Betracht ziehen wird, den kann ein 
absichtliches •Verschreiben» nicht so leicht täuschen, zumal er die betreffende 
Korrektur mit verwandten Momenten vergleicht. 

Wenn man also — was doch die Regel ist — das niederzuschreibende 
Wort, das z. B. mit en endiet, in Gedanken festhält, so wird man bei dem ( 
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Fig. J- 
oder w wohl nicht in die Höhe fahren, um beispielsweise ein/ oder / zu schreiben 
das nach dem Sprachgebrauch überhaupt nie in diesem Worte vorkommen 
könnte. Vgl, und (ZI. 6), ersten (ZI. 7), in welchem Worte der Bogen unten 
i. B. auf ein a, o, d, g schliessen lässt, wogegen aber einer solcher Buchstaben 
niemals in diesem Worte vorkommen kann. Femer ist zu erwägen, dass be 
einer Handschrift, die ziemlich fliessend ist, eme absichtliche Korrektur die 
natürliche Schreibbewegung bedeutend mehr hemmt, als eine unwillkürliche 
Wenn sich der Schreiber z. B. in der Mille oder am Ende eines Wortes ers 
überlegt, wie er an dem betreffenden Buchstaben die Korrektur am besten 
anzubringen hat, während derselbe Buchstabe an einer anderen Stelle im gleichen 
oder ähnlichen Zusammenhang ganz zwanglos d. h. ohne Korrektur nieder 
geschrieben wurde, so wird jener korriirierte Buchstabe sicher ganz unnatürlich 
äekiinstelt und daher für den vergleichenden Graphologen auffallend erscheinen 
Vgl. lieben (ZI. 8) und Menschen (ZI. 1), ferner seinen (ZI. Sj und 


i 



Eusammeii (ZI. 1); sollen (ZI. 3|, allein (ZI. 3) nach den beiden /, sodann 
wirkt (ZI. G) und merkt (Z!. 2); und (ZI. G) und ruht (ZI. 5). während die 
übrigen a keine Spuren von einer Korrektur zeigen. 

Aus solchen und ähnlichen Vergleichen, sowie unter Erwägung der 
möglichen Entstehung der betreffenden Korrektur wird der Grapliologe stets 
ein Resultat bei der Untersuchung gewinnen können. 

Was die Boetzel'sche Methode an und iiir sich betrifft, so kann ich 
nicht sagen, dass sie vollständig neu ist; denn sie beruht doch im Prinzip nur 
auf der alten Punklier-Methode*), nach der in einem beliebigen Schriftstück 
(oder einer Zeitung) äk: Buchstaben der geheimen Mitteilung durch kleine 
unscheinbare Punkte, Striche oder Nadelstiche z. E. unter dem betreffenden 
Buchstaben dem Empfänger erkennbar gemacht werden soll. Boeizel wählt 
nun statt dieser von dem einzelnen Buchstaben unabhängigen Punkte oder 
Striche Korrekturen, die direkt mit dem fraglichen Buchstaben in Verbindung 
gesetzt werden, er verwendet also rein graphische Eigenheilen als Punktier- 
zeichen ; einzelne Korrekturen mögen ja ganz geschickt angebracht werden können, 
aber niemals samtliche. 

Man könnte nun aber doch dem Graphologen die Arbeit bei der Unter- 
suchimg etwas erschweren, wenn man einer Korrektur den Anschein einer 
natürlichen Begründung gäbe, indem man — das Sympton eines vorauseilenden 
Denkens erheuchelnd — den Wortanfangsbuchsiaben eines später 
folgenden Wortes fälschlich unmittelbar vor ein früheres Wort setzt und 
wieder ausstreicht. Diesem, für das Auge des Nichte in geweihten höchst 
wertlosen durchstrichenen Buchstaben kann man aber viele geheime Bedeutungen 
beilegen: er kann nämlich einmal selbst den betreffenden Chiffre buch slaben 
bezeichnen, oder er kann darauf hinweisen, dass der 1-, 2., 3. etc. voraus- 
gehende oder nachfolgende Buchstabe als Chiffrebuchstabe zu gelten habe, 
oder aber er kann die gleiche Bedeutung demselben Buchstaben einer späteren 
oder früheren Silbe oder eines späteren oder früheren Wortes übertragen u. s. f. 

Den nämlichen Effekt kann man erzielen, wenn man die Korrektur 
wegradiert und dann den verschiedentlich angewandten Radierungen eine 
gewisse Bedeutung anweist. Auch ein Wechseln mit Korrekturen und Radierungen 
dürfte für solche kryptogr.iphische Zwecke von Nutzen sein, namentlich wenn 
man auffallende Korrekturen einfach durch Radierungen ersetzt. Auf andere 
Möglichkeiten der Kennzeichnung von Chiffrebuchstaben in Schriftstücken, die 
nur auf graphologischen Grundsätzen beruhen, werde ich weiter unten noch zu 
sprechen kommen. 

Mit besonderem Interesse ist die Geheimschrift in Fig. 3, a vom 
graphogischen Standpunkt aus zu betrachten und zu untersuchen. — Es ist ein 
Beispiel des sog. Netz- oder G itte rchiffres. auf dessen Prinzip der 
• Patron enchiffre« (Fig. l,a) beruht. Die Anwendung des Netzchiifres ist leicht 
crsichUich aus der in Fig. 3, b dargestellten Zeichnung ; durch die Quadrate und 
Rechtecke, die genau nach dieser Zeichnung**) aus einem Papier oder Carton 
auszuschneiden sind, werden die einzelnen Wörter der geheimen Mitteilung auf 
ein untergelegtes Papier geschrieben, oder man legt auch wohl eine solche 
Zeichnung wie ein Linien blatt unter das zu beschreibende Papier und schreibt 
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die Hnrrf"''" Wärter der g üitiitu UiticihiBg in dtedarchschcinendeB 
Reddecke nod QBadraie. lodieZwiscbeiiiaiimeverdeniiDBaoderebcticbige 
WöTicr dorait ginge tc h ri efaea, das ne mit dea eJi^eflochteB^ Wörteia der gt- 
beimen Uitteilaiig selba wiedo- eia^ Sim BEbes, der mit dem Sinn dergctKiincB 
Uitteümg lutlriidi in k ci n ei a ZttKumattabaag suitat dart- Die KocstraktioD 
eiDcr Bolcfaea ^cki^ögei) MiOrihmg natr AnrnKoäBof der wdtoa niedcr- 
gescIniebcBen Wörter ist aber keines«^ löckL ■< ailiilli äch diese Hrthnde 
fnr eine Gdieimscbnft aadi sdv wtnäg t**»«»» 

Wir babeii jetzt aber die grxpfaokieiKfa^ klomenle n bemcliiem. die 
aof das Vwli^cn einer G rhrwwh rift in der osaenofitlea MJtteittBig iichB c ja eB 
lassen. Die gdKäme Uittedimg ludet: wm wk (ZL 1) ftVMMfva Iris (^ O 
dispost (= dispos^) ä CO 3) voms (ZL 4j rm^v (ZI. 5) — Wenn man nun die 
gtäpbok^iscbeo Grandätw bezöglicli der ZcilenrichinnE ins Aoge imsst. 







so moss man geaeheo. dass durch das Bachträglicbe Aasitülen det doich die 
geheimen Wörter schon fixierten Zeilen eine teitlidte Unietbrechvng 
in ihnen bedingt in. wekhc ein Variieren in der Zcilcnrichtang mr Folge hat- 
Vgl. die Unterbrecbung twischen fw* und vama (Zt. 41, ferner iwischen mt and 
rtmärt etc. IZl- a^ 

Von grösserer Wichtigkeit ist aber die Vcischiedenbeil der Neigangs- 
«inkel der Hanptrichtungen der geheimen Wörter im VerbälHÜE an 
den spUer Keschriebenen ErgäDiungswöricrn. Man beachte die uunbcbe 
Steilheit der mersi gcKhriebenen BachsUbcn, namenüich das ■ in K«a(ZL4) 
nnd das m und zweite r ün Worte rtm^ (ZI 5). wo der Ne^mtgswinl^ direkt 
Vr heulgl- Damit ^ergk-icbe man die später erfolgte Aufietcboong der Wörter, 
die im Verhältnis xu jenen attfiäUend schräg sind: i- B. fru und dt gegen- 
über EWM (ZL t). }t (ZI 3) gegenüber lüapos* yH 3), ferner ^tts fx (ZI -1) 
gegenüber fox» tZl. 4). tifftrt tk mu (ZI. ä' gegenüber rtiMtr» <Z1 h\. 

Ab weiteres wichtiges Moment fiir die UntersuchuDg tritt die Schrift- 

|. weile htnni Die Quadrate nnd Rechlecke, durch bejw. in welche die geheime« 

"föner geschrieben werden, «ringen den Schreiber dain, das datchie Wort 

i» »chreibca, damit der zu Verfägung stehende kleine Raum ja oicfat 
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überschritten werde, während beim Ausfüllen der Lücken der Schreiber bestrebt 
ist, die IJuchstaben weit auseinanderzuziehen, um die Zwischenräume zwischen 
den früher und später geschriebenen Wörtern nicht auffallend erscheinen zu 
lassen. Vgl. z.B. vous und trouverea (ZI. 2), femer eher que je und dispose {JL\.2^), 
Im Prinzip werden aber auch die unregelmässigen Zwischenräume zwischen den 
früher und später geschriebenen Wörtern selbst als Indizien einer versteckten Ge- 
heimschrift gelten können, zumal wenn weniger Sorgfalt und Vorsicht beim Ausfüllen 
der Lücken aufgewendet wurde. Wie ich schon oben erwähnte, ist die Anwendung 
dieser Geheimschrift-Methode nicht gar so einfach, da die Grenze der ver- 
fügbaren Wörter und Phrasen bei der Ergänzung der Lücken sehr enge 
gezogen ist, so dass in der Regel schon der gezwungene Satzbau und der auf- 
fallende Gebrauch gewisser Wörter, die für den Sinn der vorliegenden bedeutungs- 
losen Mitteilung durchaus entbehrlich wären, grossen Verdacht auf ein verdecktes 
Geheimnis begründen können. Wenn man bei der Untersuchung einer derartigen 
Geheimschrift alle diese Momente genau berücksichtigt, so wird man sicher 
zu einem befriedigenden Resultat kommen müssen. Während bei den vorher- 
gehenden Geheimschrift-Methoden in der Regel nur die Existenz einer ver- 
borgenen Geheimschrift mit Hilfe der Graphologie zu entdecken ist, können 
aber bei der Geheimschrift-Methode in Fig. 3 graphologische Momente das 
ganze Geheimnis klarlegen. 

John Holt Schooling erwähnt*) einige höchst interessante Geheim- 
schrift-Methoden russischer Nihüisten und politischer Gefangener, die auf einen 
unverkennbaren Scharfsinn dieser Elemente schliessen lassen. Der gefangene 
Verbrecher weiss selbst den wachsamsten und erfahrensten Aufsichtsbeamten zu 
hintergehen, um seinem Complicen durch die Hand des Beamten eine geheime 
Nachricht zukommen zu lassen. Ein Beispiel einer jener Geheimschriften stellt 
Fig. 4, a dar. In dieser harmlosen Mitteüung ist eine geheime Ordre versteckt. 
Die scheinbar unauffällige Verdeckung der Geheimschrift bewirkt aber, 
dass der Brief ohne jeden Verdacht durch die Hände des Aufsichtsbeamten 
weiterbefördert wird. Liessen gewisse Zeichen den Beamten darauf schliessen, 
dass man es in dem speziellen Falle mit dem Versuch einer geheimen Ver- 
ständigung zu thun hätte, so würde er natürlich dieses Schreiben zurückhalten 
und einer näheren Prüfung unterziehen. Dass dabei volle Klarstellung des 
Geheimnisses erreicht würde, ist freilich kaum anzunehmen, da zumeist eine 
Combination mehrerer Geheimschrift-Methoden die Grundlage des eigentlichen 
(Geheimnisses bildet. Es würde aber auch bereits der Nachweis der Existenz 
einer geheimen Mitteilung in den harmlos klingenden Zeilen genügen, um die Be- 
förderung desselben und damit die strafbaren Pläne solcher Individuen zu vereiteln. 

In der Geheimschrift Fig. 4, a sind drei verschiedene Methoden mit 
einander verbunden. Die eine Methode — Fig. 4, c — versetzt die Buchstaben 
der geheimen Mitteilung nach Art des sog. Multiplicationschiffres; Fig. 4, d 
gibt das Resultat dieser Versetzung an. Die stellvertretenden zweistelligen Zahlen 
werden aber selbst wieder ausgedrückt durch einzelne Buchstabengruppen, 
die ihrem Umfange nach den Zehnern bezw. Einern jener Zahlen entsprechen; vgl. 
Fig. 4, b. Die dritte Methode hat nun die Aufgabe, diese Buchstabengruppen 
in dem Originalschriftstück dem Empfänger desselben erkennbar zu machen. 



*) Secrel» in eipher in ,,(^« |>aU maU magaiin«" (1896. Vol. VIII, No. 38/36). 
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I LAufe luuerer graphologischen UDleisndNrag 
der G^bämaäxSt m Kg- 4. a selbst a&hien. Betracfaiei man die räudn^ 
WärtSB F%.4,a etwas olber, so müssen sa&wt die faänfigen Unterbrechungen 
■■ethalb cine> Wortes an&Ilen ; sie sind »i&Ilrad insofero, als sie keinesw^s 
ttcaaB B l iri k fa genug encfaetaen. Aasserdcm sind sie an entsprechenden 
Sldea nidK ooaseciBenl darchgefuhrt, z. B. die an und fäi sich begründete 
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IfifrtiH rliiiiij, lucta einem rOnindstnch , um <5en i-Punki sofort lu setzen, in 
\ilk den Wartem LUw, Mb (Zl.l), .^tef (ZLSj. i^A, mürA, »;«,£*- (ZI. 3 im Ver- 
\ xa allen fibrigen »-Piudcten. Ferner ist uns au&allcnil die incoaset^uefite 
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• e von k in den Wörtern mich (ZI 1). kM. Eatk (ZI. ^ 
•yj^mA xm 4tm Sbrifgea ek- Die Iiotierong des ersten Bncfastabens n» 
r Wort» \am» )a ascli b^ründet sein, aber hier ist sie ancfa lücbt 
% 4Wi(1>#BMIiRr Kioiclne Unterbrechnngen könnten freilich als iutär> 
I »erde», t- B in den Wörtern Wm (ZL 1>. htm 
\tMtKß % m^lZLltt, Itbahaupt jede Umcrbrednmg vor einem o, ^ <; i 



'. i^i ?• 'i u, r, weil bei diesen Buchstaben der Aufstrich oft unwillkürlich (d. h. 
aus Gewohnheit) weggelassen wird. Ganz unnatürlich und gekünstelt sehen 
aber Unterbrechungen aus wie in den Wörtern «/<Mrf{ZL !), vtrlasstn, jtttt i^L\.'i), 
witdtr. erhall, schicki iZI. 3) und ähnl. Man kann also zusammenfassend sagen, 
wenn in einem Worte viele Bindungen vorkommen und innerhalb dieses Wortes 
steht ein Buchstabe isoliert, dessen Schreibform zu einer Unterbrechung gar 
keinen Anlass gibt, z. B. l (vgl. thnd ZI. 1), so darf ziemlich mit Sicherheil auf 
eine absichtliche Unterbrechung geschlossen werden. Im übrigen lohnt es 
sich aber, jedesmal die betreffenden gleichen Buchstaben an anderen Stellen 
bezüglich ihrer Gestaltung und beiderseitigen Verbindung mit dem verdächtig 
erscheinenden Buchstaben zu vergleichen. Z. B. s im Worte als (ZI. 2) gegen- 
über 3 im Worte verlassen (ZI. 2) und Los (ZI. 4). — Es ist merkwürdig , dass 
Schooling, der selbst Graphologe ist, in seinem Aufsätze gerade diese Geheim- 
schrift in keine Beziehung zur Graphologie brachte. 

Wir haben also nachzuweisen gesucht, dass in den einzelnen Wörtern 
von Fig. 4, a absichtliche Unterbrechungen vorkommen, deren Bedeutung 
Fig. 4, b erklärt. 

Die 4, Gruppe in Zeile 1 (Fig. 4, b) zeigt, dass der Buchstabe w des nächst- 
folgenden Wortes noch /.u den Buchstaben des vorhergehenden Wortes gezogen 
wurde, um die Buchstabengruppe zu ergänzen. Es fragt sich jetzt, wie wird es 
angedeutet, dass ein oder mehrere BuchsLiben des nächstfolgenden Wortes 
noch zu einem oder mehreren Buchstaben des vorhergehenden Wortes zu 
ziehen sind? Mit anderen Worten, wie ist die natürliche Trennung zwischen 
zwei Wörtern nötigenfalls zu annullieren? Um uns dies beantworten zu 
können, müssen wir uns die Wortendstriche genauer ansehen. Da wird uns 
sogleich auffallen, dass in einigen Wörtern die Wortendstriche horizontal und 
nach rechts ausgezogen sind, z. B. in den Wörtern Lieben, wie, fühlte elc (ZI. I), 
während in anderen Wörtern der Wortendstrich in einer Rundung nach oben 
rechts ausgezogen ist z. B. in den Wörtern meine, elend {TX.W, ich, verlassin 
(ZI- 2) etc Eine dritte Art von Endstrichen kommt nicht vor. Die horizontal 
nach rechts ausgezogenen Wortendstriche deuten nun die für die Buchstaben- 
gruppenbildung nötige Verbindung zweier Wörter an, während die nach oben 
rechts ausgezogenen Wortendstriche die natürliche Trennung zwischen den 
beiden Wortern bestehen lassen. Diese absichtlich gewählten Wortendstriche 
bilden für den Graphologen ein weiteres unverkennbares Zeichen einer vor- 
liegenden versteckten Geheimschrift. Diese Worlendslriche veranlassen den 
Schreiber auch zu manchen Inconsequenzen ; vgl. die Ansätze oben am Buch- 
staben s in den Wörtern ah (ZI. 2). schicJie(Z\.S), Los (ZI. 4), sodann des Buch- 
stabens s in den Wörtern so (ZI. 1), verlassen (ZI. 3). 

Vom graphologischen Standpunkte aus muss man eingestehen, dass die 
VVorlends triebe als Zeichen einer notwendigen Verbindung zweier Wörter 
in diesem Sinne nicht vorteilhaft gewählt sind, da man gerade sie am wenigsten 
für geeignet findet, eine absichtliche Veränderung an ihnen zu verbergen. — 
Für viel zweckmässiger halte ich es aber, die Wortaufstriche als Kennzeichen 
einer notwendigen Verbindung zweier Wörter zu gebrauchen. Denn es ist absolut 
nicht anssergewöhnlich, wenn ein Teil der Wörter mit einem Aufstrich beginnt, 
ein anderer Teil aber nicht, z. B. die mit a, o, d, g, I, i, c, e, q, u event. v, w be- 
ginnenden Wörter können, ohne jeglichen Verdacht zu erregen, den Aufstrich 
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entbehren- Aber auch die übrigen Buchstaben wie b, f, A, k, l etc. können ihn 
teilweise entbehren, sodass der Aufstrich erst rechts vom Grundstrich 
des betreffenden Buchstabens beginnt. Kin fehlender bezw. verkürzter 
VVortaufstrich soll also hiernach die natürliche Trennung vom vorhergehenden 
Worte bestehen lassen. Bei solchen Buchstaben, die den Aufstrich aber nicht leicht 
entbehren können, z. B. m, w, r, IV cic. werden als Trennungskennzeichen die 
nach innen gebogenen Aufstriche verwendet. 

Auf diese Weise wäre wohl ein auftallendes Moment bei dieser Geheim- 
schrift ziemlich beseitigt. Wie steht es nun aber mit den verdächtigen Unter- 
brechungen inmitten eines Wortes? Wie könnte man diese mit Vorteil umgehen? 
Zur Lösung dieser Frage habe ich der verschiedenen Setzung der Ueber- 
setzungszeichen und /-Querstriche eine besondere Bedeutung gegeben, indem ich 
hier je vier verschiedene Stellungen construierte und diesen jeweils eine andere 
Bedeutung beilegte: ich unterschied nämlich niedrig- und hoch gesetzte, 
nach links und nach rechts gesetzte üebersetzungszcichen und /-Querstriche. 
So kann also beispielsweise ein niedrig, nach links gesetzter i-Punkt bedeuten, 
dass direkt links von diesem i die notwendige Unterbrechung hätte vorge- 
nommen werden müssen, ein hoch, nach links gesetzter /-Punkt, dass vor dem 
ersten Buchstaben (links von diesem f) die Unterbrechung zu suchen ist; 
eine analoge Bedeutung gab ich dem nach rechts niedrig und hoch gesetzten 
I-Punkt. Auf gleiche Weise sind die Uebei Setzungszeichen von ä, ö, ü, u, die 
Ueberstriche bei m und n (zum Ausdruck der Verdoppelung) und der Quer- 
strich von / zu behandeln. Soll aber durch ein Uebersetzungszeichen oder einen 
Querstrich keine Unterbrechung angedeutet werden, dann werden dieselben 
genau nach der Schulvorlage gesetzt. Wenn nun diese Hilfsmittel nicht hin- 
reichend wären, um eine notwendige Unterbrechung anzuzeigen, so wendet 
man eben eine thatsächliche Unterbrechung an, oder falls dies zu auffallend, 
deutet man die Unterbrechung durch einen unscheinbaren Punkt oder Strich, 
oder durch irgend eine andere graphische Kigonheit an der betreffenden 
Stelle an, z. B. durch verkürzte Schlussaufstriche bei Buchstaben wie g, /i,j, oder 
durch offene oder geschlossene o, a, g, d, oder durch besonders verab- 
redeten Gebrauch von Haar- und (Grundstrich, von runden und eckigen Formen 
des Buchstabens, ferr.er durch sinistrogyre und dextrogyre Schreibbewegungen 
beim «-Häkchen, beim d und bei allen möglichen Kndstrichen, sodann durch 
Flinschalten von deutschen bezw. lateini.schcn Buchstaben oder Drucktypen an 
Stelle des regelrechten Buchstabens, weiter durch verlängerte Schlussabstriche 
beim/', k, m, tt, /, A, B, C, K, /?etc., durch enge, weite oder au.sgefüllte 
Schleifen bei Buchstaben wie /, k, h und ähnlichen, durch lange Wortanfangs- 
imd Wortendstriche, durch verabredete Höhen- und Tiefendauer der Schrift- 
zeichen, ferner durch Schriftweite, durch enge und weite Zwischenräume 
zwischen den einzelnen Wörtern, auch durch Unterstreichungen, durch Inter- 
punktionen, durch Weglassungen und Hinzufügungen von minderwertigen 
Buchstabenteilcn — kurzum durch alle nur denkbaren Schriftveränderungen, 
die nur für das Auge des Graphologen wahrnehmbar sind. 

Alle diese graphischen Möglichkeiten, Geheimschriften zu fixieren, 
ergeben eine ganz neue Methode einer (Geheimschrift, ich nenne sie vorläufig 
graphologische Punktiermethode. Die wesentlichen Merkmale einer Punk- 
liermethode überhaupt habe ich oben schon angegeben. Wie dort durch kleine 



unscheinbare Punkte, Striche oder Nadelstiche der Chiffrebuchsiabe geheim 
erkenntlich gemacht wird, geschieht dies in der graphologischen Punktier- 
methode durch eine der vielen Möglichkeiten, die ich vorhin aufzählte. — Soli 
in einem ostensiblen Briefe z. B. o ein geheimer Buchstabe sein, so wird 
dieser Buchstabe oben geschlossen, soll g ein solcher Buchstabe sein, so wird der 
letzte Aufstrieb desselben nur halbwegs ausgezogen, soll l oder A ein geheimer 
Buchslabe sein, so wird dies z. B. durch eine weile Schleife erkenntlich ge- 
macht, soll H ein ge^jeimer Buchstabe sein, so wird der «-Haken nach 
oben rechts gerade ausgezogen, soll i' ein solcher sein, so wird der t-Punt 
rechts oder links abseits vom Grundstrich gesel;il. bei / wird der Querstrich 
z. B. nach rechts verlängert, bei i kann man z. B, den Abstrich durch einen 
Punkt enden lassen, bei r bringt man i- B. an der Basis eine kleine Schleife an, 
bei li kann man beispielsweise die Drucktype anwenden oder den letzten Ab- 
strich unter die Zeile ziehen, soll w ein geheimer Buchslabe sein, so füllt man 
die Schleife rechts oben nicht aus, femer kommt noch hinzu die Kennzeich- 
nung eines geheimen Buchstabens durch Korrekturen, Radierungen, Unterbrech- 
ungen, Unterstreichungen, Schriftweite u, dgl., wie oben auch die Unterbrech- 
ungen im einzelnen Worte geheim angedeutet wurden. 

Wie in einem Stenographiesystem die Hoch- und Tiefsetzung, die nahe 
und weite Entfernung eines Buchstabens, Haar- und Grundstrich eines Zeichens 
ihre besondere Bedeutimg haben, ähnlich ist dies auch hier der Fall, (vgl. z. B- 
die verschiedene Setzung der Ueberselzungs zeichen und des /■Querstriches). Darum 
glaube ich, dass diese Methode am besten stenographologische Geheim- 
schrift-Methode zu nennen sei, Je geschickter man diese Methode anzu- 
wenden versteht, eine desto grössere Sicherheit des Geheimnisses wird man 
gewinnen, auch gegenüber dem Scharfsinn eines Graphologen, von einem l^ien 
gar nicht zu reden I 

Nicht direct auf grapho logisch en^G rund Sätzen beruht eine weitere Kategorie 
von kryplographischen Möglichkeiten, weiche am Worte selbst Verän- 
derungen vornehmen. Hier kommen in Betracht scheinbar nachlässige Weg- 
lassungen von Buchslaben, die nach dem Sinne des Wortes leicht zu ergänzen 
sind, z. B. jetz satt jetzt, nich statt nicht u- s. w., ferner Orthographie- 
fehler, z- B. imer statt immer, leren statt leeren, wider statt wieder, 
Apell statt Appell eic, ferner in scheinbar nachlässig falsch gesetzten Buch- 
slaben, die uncorrigierl stehen bleiben und den Sinn des Wortes nicht stören 
z. B. in aller Beziehungen statt in allen Beziehungen (Klexionsfehler), oder ich 
ging am Bahnhof statt an den Bahnhof (Dialekt- bezw. Sprachfehler), oder 
dankenl statt dankend [Orthographiefehler); ferner Hinzufügungen von Über- 
flüssigen Buchslaben z. B. Muth statt Mut, hallten stall halten (Orlhographie- 
fehler). — Alle diese Worlfehier ermöglichen es, dem fortgelassenen bezw. über- 
flüssig oder falsch gesetzten Buchstaben eine geheime Bedeutung beizulegen. 
(Orthographiechiffre). 

y-Ebenso können auch Silben oder ganze Wörter solche Mängel an sich 
tragen: auch sie können fortgelassen, überflüssig oder falsch gesetzt sein, ohne 
den Sinn des Satzes zu stören- Fortgelassen können z. B. Verden: kh, wir. 
ebenso Artikel u. s. w.; hieher gehören auch alle Abkürzungen eines Wortes. 
Ueberflüssig gesetzt können werden z. B. eine scheinbar nachlässige Wieder- 
holimg derselben Silbe, desselben Wortes, auch die meisten Partikeln sind im 



SaUe «I entbehren, i. B. nun, also, wohl, ja. dtHn etc. Ebenso können Silben 
und Wörter geschrieben werden, die dem Sinne nach nicht in den Zusammen- 
hang des Salzes gehören, diesen aber nicht beeinträchtigen, sie können einge- 
klammert oder so durchstrichen werden, dass man sie noch lesen kann. Auch 
diesen Mängeln sind geheime Bedeutungen beizulegen. 

Alle die oben aufgezählten krypto>;raphisch-graphologischen Möglichkeiten 
erschliessen ein neues Forschungsgebiet, in dessen Mittelpunkt die Grapho- 
logie steht. Aber nur derjenige, der die graphologischen Principien bei An- 
wendung einer solchen Methode consequent zu wahren, d, h., der sich im 
Denken imd Schreiben in eine andere Charakte r weit za versetzen versteht, 
nurder wird den vollkommensten Nutzen und Erfolg dieser graphologischen 
Geheimschriften wahrnehmen und den scharfsinnigsten Graphologen täuschen 
können; da dies aber wohl grosse Seltenheiten sein dürften, wird man sich 
einerseits auch mit einem minder vollkommenen Nutzen und Erfolg zufrieden 
geben, und andrerseits werden so dem Graphologen nicht alle Untersuchungs- 
objekte aus der Welt geschafft werden können. 

Man darf bei alledem nicht den Umstand aus dem Auge lassen, dass die 
graphologischen Geheimschriftmelhoden nur geeignet sind, Geheimnisse in 
der Handschrift zu verbergen, während die Geheimnisse selbst mit Hilfe 
einer der zahlreichen Versetzungs-Methoden (z. B der Methode Jul. 
Caesars) erst hergestellt werden müssen, indem die einzelnen Buchstaben der 
Klarschrift erst versetzt und dann die Chiffrebuchstaben durch eine grapholo- 
gische Geheimschriftmethode in der Handschrift erkenmiich gemacht werden. 
Zu erfolgreicher Anwendung einer Geheimschrift ist immer eine Combination 
mindestens zweier Geheimschriftmethoden zu empfehlen. Auf diese Weise 
bleibt, wenn auch die Existenz einer Geheimschrift entdeckt wird, unter Um- 
ständen doch das Geheimnis der Mitteilung selbst gewahrt- Der ge- 
fangene Verbrecher aber wird seine ganze Hoffnung auf die Sicherheit der 
graphologischen Geheimschriftmethode stützen und mit ihrer Entdeckung 
sein Hauptgeheimnis preisgegeben sehen. Und gerade dieser letztere Umstand 
muss in erster Linie unser Interesse wecken! 

Die durchaus originelle Geheimschrift in Fig. 4, a entdeckt, wie ich oben 
erwähnte, dem Graphologen manche Mängel, die aber zum Teil mit Hilfe 
graphischer Eigenheiten beseitigt werden können. Nicht allzufeme lag mir 
hier die Frage, ob nicht eine Geheimschrift derart in einem ostensiblen Briefe 
zu verbergen sei, dass selbst mit graphologischen Hilfsmillelo nichts aus- 
zurichten sei. Eine Ixisung dieser Frage ist z. B. folgende: Der mitteilende 
Correspondent schreibt einen Bericht nieder über irgend ein Ereignis (z. B. 
über einen Unglücksfall , über eine Bergpartie u. dgl), der ihm die Gelegenheit 
bietet, in ganz natürlichem und ungezwungenem Stil mehrere Zahlen anzuwenden. 
Die in den Zusammenhang des Berichtes eingeflochtenen Zahlen sollen dann 
auf gewisse Buchstaben des Berichtes hinweisen, die, zusammengestellt, die 
geheime Mitteilung ergeben- Ein Beispiel wird dies klar machen. 

,. . , Als wir in W. angekommen waren, rasteten wir ein wenig und gingen 
dann wieder zu Fuss weiter — dem Gebirge zu. Bald standen wir vor einem 
Berg, der etwa 18 Hundert Meter hoch war. Unsere Truppe war 6 Mann stark. 
Anfangs ging es gut vorwärts; als wir in der Höhe von etwa 9 Hundert Meter 
waren, machten wir Halt. Es war gerade 10 Uhr 25 Minuten des Morgens, als 




wir dort angelangt waren. Nach einer Ruhepause von 30—40 Minuten setzten 
wir iinsem Marsch weiter. Nach einiger Zeit sliessen wir auf eine in das Ge- 
stein eingehauene Treppe mit 44 oder 4& Stufen (wie ich zählte). Da dieselbe 
recht mangelhaft war, rutschte ich mindestens 3 Mal aus, wurde aber jedesmal 
durch meinen Hintermann vor einem Absturz bewahrt . , ," 

Wer diesen harmlosen Bericht liest, wird nicht sagen können, dass er 
Verdacht erregen könnte; (allerdings dann schon, wenn ihn ein Gefangener ge- 
schrieben). Die voi kommenden Zahlen verweisen den Empfanger dieses Berichtes 
auf die entsprechenden Buchstaben vom Anfang des Berichtes aus gezählt. Die 
geheime Mitteilung lautet: , Erwarte uns". (ReferatchiffreV 

Zu dieser Methode eignen sich am besten Rechnungs- und statistische 
Berichte, in welchen mehrere Zahlen unmittelbar aufeinander folgen können, ohne 
auffallend zu erscheinen. 

Hiebei ist man nicht, wie z, B- bei der Geheimschrift- Methode in Fig. 3,a 
oder bei einer im Prinzip mit dieser verwandten Gehe im schritt- Met ho de von 
Wolfgang Ernst Heidel*) an gewisse Grenzen gebunden, sondern kann die 
Zahl - allerdings in geordneter Reihenfolge — im Laufe des Berichtes ein- 
schalten, wenn sich gerade Gelegenheil bietet, sodass damit unnatürliche und 
gezwungene Redensarten von vornherein ausgeschlossen sind, wie dies bei 
jenen beiden Methoden nicht der Fall ist. 

Noch eine andere Frage wurde mir vorgelegt, nämlich die Frage, ob eine 
geheime Mitteilung derart in einer ostensiblen Nachricht zu verbergen sei, dass 
sowohl ihre Existenz unkenntlich bleibt, als auch durch Einwirken einer 
dritten Person unwillkürlich nicht vernichtet werden könne. Diese Frage 
erhält nämlich praktische Bedeutung bei telegraphischer Uebermittetung eines 
Geheimnisses"). Gibt es nun eine Methode, mit deren Hilfe eine geheime Mit- 
teilung in einer harmlosen Depesche so zu verbergen ist, dass der Telegraphen- 
beamte weder aus irgendwelchen Merkmalen, z. B. der ungewöhnlichen Länge 
der Depesche, Verdacht schöpfen, noch durch die Operation mit dem Tele- 
graphen dem Empfänger der Geheimschrift die Kennzeichen derselben ver- 
nichten kann? Mit graphologischen Prinzipien kann man natürlich hier nichts 
anfangen. Es war vielmehr die Geheimachriftmethode in Fig, 4, a— d , die ich 
meiner Lösung dieser Aufgabe zu Grunde legte. Bei der oben beschriebenen 
Vervollkommnung eben dieser Methode waren nur graphische Eigenheilen mass- 
gebend, die aber durch Einwirkung dritter Personen unwillkürlich ver 
nichtet würden (z. B. durch blosses Abschreiben). Es war nun eine Variation 
ausfindig zu machen, durch welche eine dem Empfänger angedeutete Buch- 
stabengruppe unter keinen Umständen verändert werden könnte , ohne 
dass dadurch der Inhalt der Depesche selbst verändert würde. Dies ist sogar 
sehr einfach, wenn man die Anzahl der Gruppenbuchstaben zusammenfallen 
läs.st mit der Anzahl der Worlbuchstaben, mit andern Worten, das Ende eines 
jeden Wortes muss auch zugleich das Ende einer Suchstabengruppe sein. 
Allerdings scheint eine Schwierigkeit zu bestehen, wenn die Gruppe — was sehr 
oft vorkommt — nur einen Buchstaben enthalten soll, während die deutsche 
Sprache nur ein einziges Monogramm hat, nämlich das Ausnifewörlchen: o\ 

•) KlUher. KruptotraphOi, Tübingen 18«I», S, lOfi. 
••) UebcT die ZulSsslEkclt sonsllgcr CtilRrtschrirtea vgl. Flcli&ner, Batulhuth de 
KrjttoirafkU, S. bBB. 



»0__ SCHNEICKERT, Graphologü und GthtimsckrifltH. 

Diesen Mangel umgeht man aber leicht dadurch, dass man mit seinem Cor- 
respondenien vereinbart, dass alle Wörter, die man gewohnlich abktinl, z. B. 
und, u. s. w., u. t/gl., u. a. und ähnliche, sodann alle Artikel, gewisse Partikeln» 
ferner Ziffern imd Zahlen (nach der vorhergehenden Methode in den Inhalt der 
Mitteilungen aufgenommen) und andere oft vorkommende Wörler als eine 
Buchslabengruppe von nur einem Buchstaben zu gelten haben- (Reduk- 
tion sme thode, da die Anzahl der Buchstaben eines Wortes auf 1 reduziert 
wird). Ausserdem kann man auch so verfahren, dass die Buchstabenanzahl 
aller Wörler um 1 vermindert wird, so dass z. B. Trigramme als Bigramme 
und Bigramme (wie z. B. in, an, au, wo, da etc.) als Monogramme zu 
gelten haben- 

Es wird nach meinen Ausführungen nicht zu bestreiten sein, dass die 
Graphologie für die Geheimschriften künde einen doppelten Wert hat. Auf der 
einen Seite leistet sie uns eine nicht zu unterschätzende Hilfe bei der Ent- 
dekung einer in dem Schriftstück selbst verborgenen Geheimschrift' 
auf der andern Seite ermöglicht sie uns mancherlei wertvolle Variationen be- 
kannter Methoden. 

Es ist allerdings nur dem (iraphologen möglich, die feinen geheimen 
Nüancierungen an Schriftzeichen derart vorzunehmen, dass sie selbst für das 
Auge des prüfenden Graphologen unkenntlich sind. Eine erfolgreiche An- 
wendung graphologischer Methoden bedingt also graphologische Kenntnisse, 

So ist die Gelegenheit gegeben, die Graphologie einerseits für solche, die 
diese raffinierten Geheimschriftmethoden anwenden wollen, nicht nur als inter- 
essantes, "sondern auch als unentbehrliches Wissensgebiet zu empfehlen, 
andrerseits das Studium der Graphologie den an der Entdeckung der Geheim- 
schriftmethoden direct interessierten Kreisen — ich meine dem Untersuchungs- 
ichler — als unerlässlich dringend ans Herz zu legen. Wer die erwiesene 
Sympathie der Nihilisten und Verbrecher für derartige Geheim seh riftmethoden 
in Erwägung zieht, kann dies Verlangen nur unterstützen. Ich glaube mich nicht 
zu täuschen, wenn ich sage, dass hier der Graphologie in forenser Be- 
ziehung ein neues Gebiet erschlossen ist, und dass einmal der 
Zeitpunkt herantritt, wo auch massgebende Kreise mit diesem 
Factor ernstlich zu rechnen beginnen, 



MilunungM. 



Mitteilungen. 



Neue Deutungen. 

Zur Uethodik. 



I dMi Zigt IpUi 






rartnricln t<iiir S-AMt — UuJ» IHtvf, i 
Tugl duich die Rubrik .Zclcbende 



zUsllche Randslos 









r Schrift den tu nE 
uenauen Forich- 
lliser Mollererdi 
- In die HOhenlun 
phy1o8opbl"ch«r Specn- 



psychologlschi 
lallon hlnaufslreben. 

ScUsame, angewühnlkhc ElnzeliUjc mthr 
kühn und eiffenarllg nl^ rlchiig lu deulen, 
dies ist c)n Sport, dem jeder Neuling sich mit 
Vorliebe crgicbl. Ich rede aas eigengler Er- 
fahrung, denn auch Ich babe mich dess — icd 
haec priuafucre — mit Lust und Liebe befliisen- 

Meist lAsst derAnrangcr hieb cl ausser Acht, 
dui um eine richiiKc Auslegung aniubohnen, 
er sich bemühen sollte, jenes fragliche Zeichen 
der grossen Familie uninrclhen, der es nach 
Art und Bosch aflcnhelt angehOrt, woraQs sich 




mir geboten, die sehr aktuelle Fj:jtg£ HUfiu- 
«erfen: .Wie behandelt mnn mit ErfolK ein 
aas detn lebendigen Organlsmiif der Elniel- 
sclirin lur gesonderien Erörterung hcrvorgB- 
grlffenes Zeichen ;■ 

Indem man es lunflchsl auf sich ilcitt. um 
es alsdann wtedcrnm der Ccsammthctt an>u- 
glledern. 

teäer In der Natur, noch 



n Gel<it< 






r Synl 



rathen 



n Jen 



s die 



r blcll 



^nn k in glich an 
üien kleben, man sieht den Wald vor 
nicht, andernfalls lHuft man Gefahr 
eine Naturphilosophie i la Schelline, 
I grapholDglschen Sjmboli^mus ii la 
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Hier liegen die Dinge anders: 
l. Runde Schrift ^ Sanftmoih. 
I. Feste Schrllt = Thalkraft. 
1 Uegende Schrift, löGr. = Gefühl- u 

Bind mckslablgk eil. sonder Leidenüchafi. 
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- Flg. I — ) = Geschmeidigkeit. 

Wai nun die fernere Unterscheidung des 
belreOenden Zuges nach rund und eckig be- 
trifft, wonach die Anpassungsfilhlgkeit Ihren 
Motiven nach 2U sondern wflre, als bedingt 
durch Herzens- oder Versland es rück sichten, 
■0 *ci darauf hingewiesen, daas die Rundung 
wohl auf Sanftmuih und Gute, der spitze 
Winkel aber neben Scharfe. Eigensinn und 
Satire auch nuf Nervosität hinweist, mitbin 
durchaus nfchi Immer TerslandesmasalKe Be- 
[•dnrtng In sich zu schlleasen braucht 

Gehen wir nun dem girciligen Zuge grlliid- 
Ikh zu Leibe und sehen wir uns ihn einmal In 
Beiog auf seine Entwicklung an, wie Ich ale 
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Der Winkel von V) Grad welsi a 
maassvollcs GemUihilcben hin, gleich w< 
fernt von schwächlicher GelUhlsdnseli 
TDU berechnender KAIce. 




Der scharf snsscprlKlc Strich mit etringct. 
oR Eiinz fcblender SchicellunE vcrrlth mir 
du» Debergcwicht des Intellektes, des kloren 
n&chternen Urlheils aber die noch rieht ent- 
wickelte Sinnlichkeit. 

Die Hundungen wcthaelo ah roll «th.irfeo, 
(pitzen Winkeln: ein ■■nfles Gcmtlth mit ner- 
vDaem Grandtone und gelcjjvnlMchem Hunge 
lU nicht bOiartleer Sutlre, 

Was nun wiederum die doppelte ThRtlekclC 
des Individuams in geistige r und körperlicher 
Hinsicht beirlSt, so Rllt hier der Zag voll und 
gitni In »einer erschöpfenden Bedeutung; fOr 
ceiteieetic Thliiekeli des Körpers sowohl als 
des Geistes Für Ersteres, cewisserroaassen 
der Thal cnd rang an sich. bUrgi mir die iiHrk 
UEtcleende ZellenrichtunK. lu dem die wlll- 
kOrllch verlängerten ZUgc im erossea und 
klelocn ,g' (eine schriftliche Mimik, die sich 
eng BD den ,piraphe fulearant*, den blitz- 
Brtlgcn Fedcriug nach der Namens Unterschrift, 
■nschllesst), eine Schreibbewegung, die körper- 
licher Bequemlichkeit gefllssrnllich aus dem 
Wege gehl, well dies AcqulvHlent einer raschen 
ThKtItkclt einen ReSeirelz höchster Unbehag- 
llchkelt in Ihrem Bewusatseln auslost. Jedweder, 
der trotz geistiger Regsamkeit, sich körper- 
licher Trägheit bcwussl Ist. mag es getrost 
durch Nachahmung des ihm widerstrebenden 
Zuges an sich erproben. 

Genug, Ich habentlch bemüht, durch diese 
Ansnihrungen zu erweisen, wie man einen 
Elnielzug herausiuschaien und tu verknüpfen 
hat, um seine nllgemelne Deutung festzulegen 
den EinielfHll 
Imliche Schat- 
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Stenographie und Graphologie. 

Pflr GabelabergFi's Syilem. Dekannthch 
sind In den letzten Jahren graphologische 
Frlnilplen von dem Leipziger Karl Scheit- 
hauer seiner Kritik iler bisherigen Steno- 
graphie- Systeme und seiner Bil.lung eines neuen 
Systems zu Grunde gelegt worden. Bei dem 
■usiersl lebhaften .Kampf ums Dasein* Im 
Lande der Stcnographle-Svsieme ist es begreif- 
Ikh, da» das neue Schelthauer-sctte System 
von allen Selten auPs Heftigste angegrIITen 
wurde. Wir haben schon vor lllngerer Zeit die 
Veröffentlichung einer eingehenden Darlegung 
des Problems .Stenographie and Graphologie* 
angekündigt, welche bereits Im vorigen Jahre 
la einer Secilons-Sitzung lum Vortrag ge- 
bmcht wurde. Gegenwflrilg mochten wir nnr 
davon berichten, dass neuerdings auch die 
Fachiellschi Uten anderer Slenographlesystcme 
der Graphologie und Ihren Beziehungen zur 
Stenographie nflher treten. Wir linden z. B, 



In Nr. 1—4 des vorigen Jahrgangs der .Fort- 

schritt liehen BlHller" (Hauptzcitschrift 
für die innere Fortentwicklung und Süssere 
Verbreitung ifer Gabel sberger'schcn Steno- 
graphie) einen lungeren Aufsniz aberGrapho- 
iogle. Unter Bezugnahme auf diese Arbeit 
hat sodann kUrzIk-h Paul Wflchtler einen 
Beitrag zum Problem .Stenographie und Gra- 
phologie* in der genannten Zeitschrift (1B99 
Nr. I, S. 11) verDtTenlllcht. Als besonders be- 

nur die folgenden Zellen hervor. Wir bemerken 
noch, dass uns weitere sachliche Bsltrllge 
diesem Kapitel stets willkommen sind. 

Herr Paul Wilchller schreibt: , . . . Ich 
bjn Anbanger der Gabcläberger'schen Schale, 
Vielen Anpreisungen folgend, versuchte Ich 
verschiedene and schnell zu erlernende Systeme 
mir anzueignen; Ich studierte Roller. Arends 
usw., spater Scbrey und Vorjahren wagte Ich 
mich sogar an Stolze-, lu meinem Erataunen 
kam Ich jedoch immer wlederaufGnbelsberger 
inrück— Nach alledem, wasich von den Grund- 
lehren der Stenographie weiss, glaube Ich an- 
nehmen zu können, dass sich der Altmeister 
Gabelsberger In der Wiedergabe aller SchriR- 
formen an die .deutsche Handschrift*, wenn 
wir sie so nennen wollen, anlehnte: nnter Ver- 
meidung aller Ecken etc. sachte Gabelsberger 
die SchrelbRUchllgkelt so gross als Irgend mög- 
lich lu igestallen, and in der heutigen Kur(- 
schrlfl zeigt sich die Gabelsberger'sclie Steno- 
graphie den anderen Systemen gegenüber — 
und zn-ar Im Gegensatz zu den oft widerlichen 
Farmen; teilweise vOlllg aasdruckslos nnd 
hdlzern.teiiwelsestufenfOrmig-verschledenartig 
— als einzig berufen, der graphologischen 
Analyse die weitaus günstigsten Momente zu 
bieten. Gerade das bilderreiche Kormensplel 
und die sympathische TonfMrbung sind bei Eln- 
hRltung eines unserer grundlegenden Schal- 
blldang Im Schreiben sich anpassenden and 
daher nalDrllchen Schrelbmasses notwendige 
graphologische Werte, die sich bei keinem 
andern System in so harmonischem Einklang 
wiederlinden als bei Gabelsberger.' H. H. B. 

Litteratur. 

DlllDo, Frau Prof. J., Lebensbilder 
auf Grundlage derGraphoiogie Mit 
90 Schri ftp toben, (JWa. Harl S»iiUmund. fi«-l<ii. 

Das vorliegende Werk ist eine Vcreini- 
g-ung «üti drei Vortrigcn, ond entsprechen- 
den Broschüren, deren erste — „Etwas Über 
den Charakter der jungen Damen" — be- 
reits früher besprochen wurde („Berichte'', 
1SS8 S. -.■3) und im gegenwürligen Titel durch 
die Hiniufilgung des Wönchens ,|E|w»b" eine 
richtigere Sei bsibe arte ilutig der bekannten 
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Mitteilutigen. 



Verfasserin zeigt. Die beiden anderen Teile 
tragen folgenden Titel „Welche Charaktere 
ergänzen sich im täglichen Zns^iinmer.leten •' 
und ,\Vie ergänzen sich die Charaktere der ■ 
Hraut- und Eheleute.* Unlci Zagrandclc^ung I 
einer Anzahl paarweise recht ins:ruc::T zu- ' 
sammengesielher Handschriftenproben l>e- 
spricht Dilloo im zweiten Teile das Verhält- 
nis des Freundes zum Freunde, der Geschäfts- 
leilhaber zu einander, der Hausfrau zum 
Dienstboten und fuhrt im dritten Teile hand- 
schriftlich je einige Paare vor. 6\e sich er- 
gänzen und die sich nicht verstehen. Die 
graphologische Darstellung ist eine durchaus 
populäre, für das Verständnis der weiblichen 
Bildung berechnet, die besonders in den 
christlich frauenrechtlcrischen Zcilschrifien ihr 
Wissen und Wollen vertreten sieht Wir 
zweifeln nicht, dass Frau Prof. Dtlloo's Werk 
in diesen Kreisen das Interesse und die An- 
erkennung finden wird, zu denen es hier be- 
rechtigt ist. Für die graphologische Wissen- 
schaft jedoch, in dem exakten Sinne, wie wir 
sie vertreten, hat die vorliegende Publikation 
keinen Wert, denn es fehlt ihr durchaus 
die vorurteilslose charakt erologische Einsicht, j 

GJellemp. Karl. Das Briefkou ve rt. 
Studie eines Cirapholoi^cn. Illustrationen von 
LouN Moe. Mit einem Brief des Verfassers 
a** den Hcrau-t^cber. {U9b. Berlin. S. FiMcher 
Verlag. 137 Seütn. Pi-ti» 'l SUk.) 

Kine Besprcchunjf dieser ersten sclhstflndi 
gen graphologischen Novelle haben bereits die 
vorjährigen »Berichte« (S. 29; gebracht, aN 
das Gjellerup'sche Werk im dänischen Orifjinal 
erschienen war. Gegcnwilrticr obliejjt uns nur 
noch die Anzeige der deutschen Uebersetzun;:. 
Bekanntlich ist das Eigenartig • Neue- dieser 
Novelle nach zwei Richtungen hin zu suchen. 
Erzählungen, in denen die (iruphologie eine 
Kollc spielt, erschienen schon früh im Feuilleton 
der franz/isischen Fachzeitstchrifi; bereits in 
dem ersten Jahrgange seiner »La (irapholo^^ie« 
vcröfTcntllchteJ-H. Mich on einen »Roman d'iin 
autographe« ; neuerdings hat aucli »I/Ivcriture« 
graphologische Dichtungen publiziert. Bezüg- 
lich der (ijcllerup'schen Arbeit ist aNo haupt- 
.silchlich zunik'hst ihreSclbstündigkeit wichtig. 
Sodann aber kam als wesentlich neu hinzu- 
dif ICinführung von graphologischen Vignetten: 
durch s<'lnc feinsinnigen, künstlerisch -voll- 
endeten Zeichnungen hat Moe gezeigt, welche 
Fülle von neuen Ideen die Graphologie Jen 
bildenden Künsten eröMnet. Wir werden hierauf 
später zurückkommen bei einer Besprechung 
der prachtigen Zeichnungen li. VVcigeTs. 



Dfe Jcutscte Aasgabe des Cfjellemp'schen 
Werkes k rnnen wir urseren Lesern bestens em- 
rfrhl-rr.. :^a:h; i:e Au^^taitur? urd Rtprodak« 
tij- der Mot'sche-.Zc-hru-^er nicht so vornehm 
ur.j i::". i-^t, wi-e beim i.tni*chi.n Ori^iral. Das 
Er»ch<ir.':r. ;!er ü'.b-.r'».!z*jr.^ in der bekannten 
und beliebten »C.IIeciior. Fücber« tSJ. IX.) 
Jurfjc Jörn Wtrkt. cir.er. weiten und geeigneten 
Lcserkr.is jvwin.-.-.r.. >■: J.is> diese Pnb:ikatio i 
au^h eine rrcp.tirani:>ti>ch\.* Bedeutung für 
di'.- Graphologie ir. D^uischiar.J h.it: allerdings 
i'.t hierbei — wie schon Mar er es that — zu 
bedauern da>> <i;ciler:ip rar den Stand der 
Graphol'.-^ic vom Jahre ibTS berücksichtigt. 

Teut. 
La Graphologie 1&9K Nr. \ — ?, (Jattier-Mart.) 

Die Redaktion dv^ ?♦. Jahrgangs der fran- 
zusiichen, bckannlich von M i «. h o n gegründe- 
ten graphologischen Fach2eit-»chrifi steht unter 
der f):rec:ion de> tüchtigen Depoin, dem 
eine -Anzahl be^vährtcr Autoren as>i>ticren 
wir nenr.en an dieser S*«.Ile nur Namen wie: 
P. V a r i n a r d. J H I o y. Loonce V i ^. L. 
Maycr.is Isabell.i Baronin U ngern-Stcrn- 
berg. J. Brv.valot. G. Bridicr. AIcide 
Couilliaux usu. Der nicht-gtschüftliche Teil 
der Zeitschrift bringt nach wie vor hauptsäch- 
lich — auf Grund uraf.ingreicher, vorzüglich 
reprodueicrter Handschriften — gi aphologische 
Charakteristiken hervorragender, zumeiät zeit- 
;jenö>sischcr Persönlichkeiten. In den ersten 
drei M •nat-'-Nummern des neuen Jahrganges 
wurdi. n u. A. einer <ulchen Besprechung ge- 
\%ürdi;:t Edouard Drumont, Rossillon. H elix 
Faure und Charles Lero> . Daneben linden 
wir eine Anzahl wertvoller -Aufsätze : hiervon 
ni">gcn besonders hervorgehoben werden : »La 
(iraphologie ä Java* von J. de Bruyn »Les 
publications pirioJiques iran*:;»is»'s sur Tecri- 
lure« vonj. l><jpoin und »Graphologie d'outre 
Rhin« von Isahella L'ngern-Stcrnberg. 
Die bereits erwähnten graphologischen Charak- 
teristiken rühren her von K. de Rochetal 
I. Mloy. 1*. \'.trinard und R. de Salberg, 
deri n Ausfühi un;.'en durchgehend interessant 
^ind. Wie wir erfahren, wird in den nächsten 
Nummern eine Arbeit von Isabella Baronin 
Ungcrn-Sternberg über >Le Mensongc« zum 
.Abdrut k gelangen- es wird nicht verfehlt 
werden hierauf s. Zt. niiher zurück zu kommen. 
Wir empfehlen die französische Zeitschrift 
bestii.s zur Orieniierung üb«, r den gegenwärti- 
gen Stand und die gegenu artige Ikhiindlungs- 
w.is. der Graphologie in Frankreich, bezw. 
in der französischen »Societc de (iraphologie«, 

Hans H. Busse. 



Zur gefl. Sotiznahme* Redaktionelle Sendungen (Aufsätze^ Mitteilungem 
Rtanstnäa) sind zu richten nach München , Neureut her Str. ^. 

FOrdIt Rtdaktlon vtrantwortlich: Hans H. Busse, München. — Druck und Papier von Gebr. HaertI, München 



Deutsche Schriftstellerinnen der Gegenwart. 

Gfaphologkckf Bfürdge zur Psychologie des Wtibcs. 

Von 

Hana H. Buaae. 

Vor einigen Monaten hal>en wir graphologisch versucht, einen Ueberblick 
lu (^winnen über die verschiedenen weiblichen Charakter-Typen*). Wir be- 
schränkten uns damals im Wesentlichen auf die Besprechung der Namens- 
Unterschriften von zwölf Schriftstellerin ren der Gegenwart. Es wäre nun ge- 
wiss sehr verlockend und auch sehr leicht, nach und nach einige weitere Duizende 
von Namens-Unlerschriften zeitgenössischer deutscher Schriftstellerinnen in ähn- 
licher skizzenhafter ^Veise graphologisch zu beurteilen. So weit wir sehen. 
dürfte sich hierbei aber nur recht wenig typisch Neues ergeben. 

Einige Persönlichkeiten allerdings mochten schwerer einzuordnen sein. Da- 
hin gehört z. H. Paul Maria I.acroma. deren Namensunlerschrift (Fig 1) 




_— — — — ^'^' '■ 
zwar durch ihre Schräge liHajdruck reiche Wucht viel leidenschaftliche Kraft und 

Hinreissiingsfähigkeit, jedoch durch ihren Mangel an aeslhetischer Abrundung 
und durch ihre geschlossenen Buchstaben ebensoviel AusdrucksunfHhigkeit anuigt 
Dahin gehört auch wohl Juliane I)*ry; ihre sehr bewegliche und ungleich- 
massige Handschrift (Fig. 2] neugt von sehr grosser Impressionabilität, v 
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tFig. j. 
Haltlosigkeit, von reizbarer Caprice und von geistreicher Schlagfertigkeit. 
Andere Persönlichkeiten, wie t. B. Lou Andreas-Salomd, wÄrcn «war 
leichler einzuordnen. IJic graphologische Untersuchung der Nanicnsunterschriften 
solcher Persönlichkeiten büile uns nur etwas graducl Neues; wir sahen nSmllch 
irgend einen bereits fixirten l'yiiu» in besonders scharfer Ausprägung; so zeigt 
i 



,G[*pholoalscbe Uonalilicnc" ISOT. 




ie wir ab tjjmA-^aaiktaiaöxix ] 
Iteüeii crkanniea, b« der Cra— »c ttn t witjww, «ckte der ^Q 
Stand dn GfsptKriogie erisstK «mI facdert. 

Xo äaa t tü thtn Bebmdhnc be 
■irfiiig,iiiihnri UsiemL EincdM Mn 
nichl OKfar gjeaägßn. aatat sich ja ii 3 
hoben — gtndc die EigcmdtaAea baooden stiuif »mfJgea . xnf äe ach 
da* Wertbenatsein der Schreibern itätzL Dos Weitbesnsstsein nt ih ri ch er 
Mentdiea zieiH js «ei»e baft^de ^^pbn■■g wa der Embildnstg, aas Wf™^*ft i , 
am de» ab adun eneiclK oad reiwvfclidK g e da ch t en aeks der Seband^ 
«M Lebeoül^ca, a» den .Wüten zun Gcffat^cW, — oder wie iamer vir 
«onM da* Streben tfler ioBeTticli ntunEnedcneB Memcfaen a ea ac a woBca, tfe 
sich auf Ontnd von aatosaggericnen Fignwchaftcsi md Tälä 
rata Ijebea m wahren tochen. 

Eine etngehende gnphtAogiacbe Untemcfam^ kann sich also tj 
mit einigen Namenszägeo als Maieiial hegnägeo- Es sei ge^utiet, in Kdne 
unsere Forderungen und Womch« («zügHch dei nöiigen Handschriften- 
Materials zu entwickeln. 

„Mindestens zwzinzig Zeilen völlig nngeiwimgen gescbriebenr Die 
Forderung ist gegcnnäriig wohl allgemein bekannt ttnd leider auch ab lidtt^ 
anerkannt. Ihre Ejfiillung erscheint ans aber durchaus nicht g ee ig net, ^b 
Material zu einer wirklich erschupfenden graphot<^ischea Charakiet-B eim d im g 
zu lielern. tUne Probe der „völlig unf^ezwungenea" HandscfariTt kann eben 
nicht mehr wiederspiegeln als den — sagen wir — n*öf% npgezwoo gLMJl 
Charakter". Es fehlt mithin durchaus die autographischc DameUasg fät dv 
Art und die Intenaitäl der Sei hsti ic herrsch ung. der Selhsterziehong, der Ubo^f- 
ung. der aeslhetischen Schulung, der dipInmatiM^him Verstellung, — knr* all tfcr 
bewussten, nach den verschiedenen Verhältnissen verschiedenartigen Zortdky 
lialtungen und l-itlschungcn in den Aeusscningen des eigcnUichcn Uenkcns. 
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FUhlens und WoUens. Diese Faktoren bilden aber besonders in unserer Zeit 
einen wesenlliclien Teil des Cliarakters eines Menschen. Demgeniäss dürfen 
wir bei unserer Material -Forderung; zwar nicht absehen von den „iwanzig Zeilen 
völlig ungezwungen", wir müssen aber analog nach der anderen Seite hin auch 
„mindestens zwanzig Zeilen geüwungen", d. h. sorgfaltig geschrieben, 
verlangen. 

Praktisch gesprochen: wir müssen unsere Forderungen folgendermassen 
stellen. Wir brauchen Schriftstücke, die völlig ungezwungen geschrieben sind; 
ferner solche, bei deren Herstellung mit möglichster Sorgfalt verjähren wurde; 
und endlich solche, welche die gewöhnliche Handschrift zeigen Als Schrift- 
stücke mit völlig ungezwungener Handschrift betrachten wir alle intimen Auf- 
zeichnungen und alle ersten Nie de rsch ritten von Dichtungen usw., soweit dieselben 
impulsiv, - d. h. völlig unter dem Banne einer Stimmung, eines Gefühls, — 
und nur um ihrer selbst wegen entstanden sind; der Inhalt des Geschriebenen 
wird dann das ganze Bewusstsein der Schreibenden erfüllt haben, sodass die 
Obacht und Rücksicht auf die Form des Geschriebenen das Minimum erreichte. 
Sei 1)3 verständlich müssen die verschiedenen Arten solcher Seh reibin halle unbe- 
wusslerweise für den Schreiber doch seine Handschrift jeweils sehr verändern; 
Zorn und Kummer, trotzige Opposition imd schwächliche Resignation, praktische 
unternehmungskühne Pläne und die glückliche klarschauende Cooceplion neuer 
Ideen werden die Handschrift des von ihnen gänzUch erfüllten und beherrschten 
Schreibers in sehr verschiedenartiger Weise unbewussl verändern. Immer aber 
erhalten wir hier Proben der völlig ungezwungenen Handschrift. Als Belege 
hingegen für die möglichst gezwungene, d. h. sorgfältige Handschrift betrachten 
wir alle Schriftstücke, welche zu einem solchen Zwecke entstanden sind, für 
dessen Erreichen eine möglichst schöne, klare und leserliche Schrift wesentlich 
oder wün.schenswerl war. Hierher würden also officielle Briefe (vielfach auch 
— bei intimeren Briefen — die Adressen), Fxcerpte, Manuscriplabschriften und 
dgi- geboren. Die gewöhnliche Handschrift endlich werden wir in den Schrift- 
stücken vorfinden, deren Art und Zweck ihnen eine Mittelsteilung zwischen den 
beiden eben besprochenen Grupperitzuweist; hierher dürfen besonders familiäre 
Briele zu rechnen sein. Ist es aber unmöglich, genügendes Material von diesen 
drei Arten zu beschaffen, so läsat sich experimenteil eine teilweise Ergänzung 
gewinnen; hierher gehört vorzüglich das Schreiben verschiedener den Schreiber 
verschiedenartig und verschieden stark erregender Sätze jeweils in den drei 
Schnelligkeitsgraden : möglichst langsam, normal, möglichst schnell. 

Angenommen nun, die deutschen Schriftstellerinnen hätten die Liebens- 
würdigkeit und den Mut gehabt, uns nach jeder der eben besprochenen Richt- 
ungen hin mit genügendem Handschriftenmaterial zu versorgen, — so würden 
wir doch noch nicht in der Lage sein, die Lösung unserer Aufgabe mit der 
nötigen Gründlichkeit zu versuchen. Wohl wurden wir zur eingehenden Dar- 
stellung des gegenwärtigen Charakters der einzelnen Schreiberinnen gelangen 
können; unmöglich aber wäre es uns, die Frage nach dessen Kntwicklung 
wi beantworten. Wir glauben jedoch, dass gerade die graphologische Erkenntnis 
der Charaklerentwicldimg der deutschen Schriftstellerinnen die wertvollsten 
graphologischen Beiträge zur Psychologie des Weibes zeiligen tnuss. 

Der Eintritt in die Oeffentlichkeit und eine öffentliche schriftstellerische 
Thätigkeit können nicht ohne Rückwirkung auf die Verhallungsweisen in den 
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. Beziehungen des Lettens bleiben; der Charakter erleidet : 
änderiingen. Da aber die F^rziehung eines Mädchens fast niemals — im 
Gegensätze zu der Erziehung eines Knabens — die Möglichkeit einer späteren 
öffenlüchen Thätigkeit berücksichtigt, so dürfte in diesem Falle gerade die Ent- 
wicklung des weiblichen Charakters eine grosse und interessante sein. Das 
eben Gesagte ist natürlich nur eine Hypothese; ob und wie weit sie richtig ist, 
das können uns erst Untersuchungen zeigen, welchen ein Handschriften mal erial 
/,u Grunde gelegt wurde, das mindestens bis vor den Eintritt in die Oeffenllich 
keit zu nick reicht; also in die Zeit der Tanzstunde, der ersten Liebe, der Schulzeit. 

Selbstverständlich ist ein solch umfangreiches Handschriften- Material, wie 
wir es brauchen, nur zu erreichen, wenn alle deutschen Schriftstellerinnen uns 
bereitwillig entgegenkommen und unterstützen. 

Die Frage nach der Schriflstellerin, deren Handschrift als erste einer 
eingehenden graphologischen Betrachtung unterzogen werden sollte, dürfte allen 
Fern erstehen den schwer beantwortbar erscheinen- Die Fülle der Persönlich- 
keiten ist bedeutend. Sympathie, Interesse und Neugierde der verschiedenen 
grossen Kreise des Publikums beschäftigen sich natürlich weit mehr mit solchen 
Schriftstellerinnen, deren litterarische Persönlichkeit in dem kleineren Kreise 
der Interessenten für modernes Geistesleben nicht sonderlich hoch taxiert wird. 
Wenn wir selbstverständlich im Verlaufe unserer Untersuchungen möglichst 
allen verschiedenen dominierenden Schriftstellerinnen gerecht werden müssen, 
so stehen doch der Graphologie — als einem Zweige modernen Geistesleliens — 
die Vertreterinnen der modernen Litteratur am nächsten. 

Aber auch aus der Gruppe der modernen Schriftstellerinnen dürfte die 
Anfangswahl noch schwer sein. Es erschien uns daher als das Richtigste, wenn 
wir das .Gute in der Nähe suchten": Moderne Münchener Schriftstellerinnen! 
Hier finden wir eigenartige, interessante Persönlichkeiten wie Helene Bohl au, 
Anna Croissant- Rust, Marie Conrad-Ramlo, Juliane Döry, Gabriele 
Reuter, Ernst Rosmer; auch Laura Hansson-Marholm, die in Schlier- 
see wohnt, mag hierher gerechnet werden. 

Die erste unter diesen Damen, an die wir uns persönlich mit der Bitte 
um Ueberlassung von Handschriften-Mateiwl wenden konnten, war Anna 
Croissant-Rust; sie ist übrigens inzwischen auch MitgÜed unserer ,D. g. G." 
geworden. 

In der That muss ja das Interesse für moderne Litteratur oder gar die 
ausübende Vertretung derselben auch zu lebiiaftem Interesse iür die Graphologie 
führen. Beide — moderne Litteratur und Graphologie — setzen eine natur- 
wissenschaftliche, eine nicht-christliche Weltanschauung voraus, in deren Mittel- 
punkt das Problem der Persönlichkeit sieht; in beiden wird auf Grund einer 
peinlichen Analyse des Seelischen und seiner steten Beziehungen zum Körper- 
lichen und zum Au sserpersön liehen die Construction eines Gesammtbildes ver- 
sucht, wobei man sich der Relativität und Unzutänghchkeit der Sprache nur zu 
bewusst wird. Das Verständnis wird nicht so seht durch das wörtlich Gesagte, 
als viel mehr durch das in dessen associativer Verlängerung Liegende erzeugl- 
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Anna Croissant'Rüst 

Aus dem reichen Handschrirten Material, das uns Frau Anna Croissant- 
Rust 7XM Verfuf;ung stellte. hal)en wir fiir die narleHUtiK Ifi l'rohcn ausgewählt. 

Wie Klirschner's l.illeratuT-Kakndcr verrät, ist Anna Croissant-Rust im 
Jahre 18Ö0 geboren. Kig. 1 «igl uns also ihre Namensunlersclirift aus dem 
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Fig. i. — ,a&o. 

Aller von zwanzig Jahren. Aus der Zeit liis ^u ihrem öffentlichen litterarischen 
Auftreten stammen die beiden folgenden ßriefausschnilte 'Fig. 3 und Fig. 3). 
Anfang der Wer Jahre finden wir Anna Croissant-Rusi als Mitarbeiterin an der 
„Gesellschaft*, an den .Modernen Hiättern" und später an dem bekannten, von 
Otto Julius Bierbaum herausgegebenen »Modernen Musen-Alnianach". Im Jahre 
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Flg. a. — Juni /*JJ. Briel. 
1H93 debütierte sie sodann mit einem selbständigen Werke: .Feierabend und 
andere Münchener Geschichten" und noch im gleichen Jahre folgten die .Ge- 
dichte in Prosa' und das Novellen- und Skizzenbuch , Lebcnastücke'. Diese 
drei Werke begründeten den litlerarischen Ruf Anna Croissant-Rust 's. Das be- 
weist z. B. in sehr objektiver Darlegung ein Aufsatz in der ,Pall Mall Gazette' 
vom IR. November 1893; hier heisst es in der Einleitung: ,Die zwei letzten 
Bände aus der Feder von Anna Croissanl-Rust haben in Deutschland keine 
geringe Aufmerksamkeit erregt. Wie deren Vorgänger .Feierabend* haben sie 
die denkbar verschiedensten Kritiken angeregt. Aber über einen Punkt waren 
alle einig: Ob zum Guten oder zum Schlimmen, und, mag der dermalen in der 
deutschen I.itteratur massgebende Realismus eigenen (iepräges sein oder 
fremdem Einfluss seine Entsiehimg verdanken: Anna Croissant steht an der 
Spitze dieser neuen Schule und hat insbesondere in der Methode geistiger 
Analyse keinen Rivalen. Und dann: sie besitzt einen ausserordentlichen Scharf- 
blick für die psychische Organisation des Weibes'. Von den vorgelegten Schrift- 
stücken aus diesen bedeutungsvollen Jahren 1H91— 1H93 geben wir drei Proben 
(Fig. 4 bis Fig. 6) ; zwei hiervon sind Ausschnitte aus Manuscript- Originalen. Es 
folgt sodann aus dem Jahre 1H94 eine Manuscript-.\bschrift (Fig. 1',. Die Wieder- 
gabe von Handschriften-Proben .aus den beiden nächsten Jahren glaubten wir 
unterlassen 7,u können j.w Gimslcn der Reproduktion von Belegen für den 
neueren und segenwärligcn Stand der Handsclirifl. Das Jahr 1H9G brachte 
allerdings die Publikation von zwei weiteren Werken; es erschienen nämlich 



d«( Urama .Üct «undbaflc Zinnioldat*. sowie die Kovellen .Der Kakadn' und 
■ t>ie fnnMHtrn aufdcr Eflwe*. Al)ercrsi die Vcröffcnllichung des t)ranias: .Der 
Dua*. im Jahre 1f^. schcini uns eine wesenOich neae Phase im litterahschen 
Schaflen Anna CroUfanlKuül« lu eriJflFnen. Aus dem Handschriften- Matenal 
rier beiden Eetzifn Jahre t(tl>en wir mithin die übrigen Belege (Fig. 8 bb Fig. 15); 
c» «ind Aüiurhnilte an« Ftriefen, Manuscrifiten und Adressen, also aus Schrift- 
KtUcken jeder Art. Frau Croifwant-Kust hatte auch die Liebenswürdigkeit, nach 
den bekannten Angalicn einige experimentelle Schriftproben her;^ustellen , näm- 
lich Kolchc, mit vertchiedcncn Schneiligkeiisgraden; zur lUustrierung der Er- 




- Oilobtr tS86. Brief. 
KebniHc mögen die Worte .köstlichem' dienen {Fig. 14 und llt); a repräsentiert 
die müglichHtc Vcrlanx^tamting, b die normale Schnelligkeit und c die grossie 
Bcüchlciinigung. Die graiihischcn Differenzen sind, wie man sieht, nicht sehr 
groH»; die chariiktcrolwgischi; Interpretation wurde bereits früher kurz entwickelt. 




Fig, 4. — Jum 1891, Brief. 

Srlilienslii^h inllsscn wir noch erwähnen, dass sich unter dem vorgelegten Hand- 
jtchrincninatenAl auch eine «rosse Anzahl von ersten Entwürfen und von Stimmungs- 
Altfeeich nun^cn befand, die sltmmtlich nicht mit Tinte, sondern mit Bleistift ge- 
schrieben waren. lÜeiie Schriftstücke waren alle von einer grossen Schreib- 
IllU'htiiikeil und zeigten, infolge des Schreibmaterials, nicht die zur mechanischen 
Keprniluklion nötige graphische Scharfe; wir mussten also gegenwärtig von der 
Wiedergabe die«bc/ (lg I icher Proben absehen. 

In allen Scliriltsttjcken werden die sog. deutschen Buchstaben benützt; 

r die Nanicnsuntcrachrifl zeigte dieselben von jeher (Fig, 1 und Fig. 121; nur 

i nkhl-deuixchen Titulaturen ( Fig- l'l) tmd hei Exrerpicn aus fremdsprachlichen 

IVcrken fmdcl sich die sog, lateinische Schrifi. (Fig. 14 wurde auf besonderen 

Wunsch lateinisch geschrieben?. Ob und in wie weit die ständige Benützung 
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des einen oder des anderen Schriftsystems eine charaktero logische Bedeutung 
hat, wissen wir gegenwärtig noch nicht; sicher aber ist, dass lumeist bewtisste 
dründe den Schrcitier zur Wahl des einen oder des anderen Systems veran- 
lassten. Die Kntscheidung über die Stichhaltigkeit dieser Gründe ist natürlich 
eine zweite Frage; so hatlc z- B, Bismarck durchaus unrecht, wenn er meinte, 
die sog. deutsche Schrift desshalb anwenden /.u müssen, weil sie ein Produkt 
des deulschen Geistes sei. Wir glauben übrigens nicht, dass bei Anna Croissanl- 
Rust die Wahl des lälschlich .deutsch* genannten Schriftsystems aus bismarck- 
freundlichen, deutsch -patriotischen Gründen herzuleiten ist. 

Wenden wir uns nunmehr zur Untersuchung der Schriftzeichen -Gestaltung 
und ihrer Zusammen Ordnung zu Worten, Zeilen und Seiten. 

Bei einer ersten, mehr allgemeinen und oberflächlichen Betrachtung 
scheinen die Schriftstücke Anna Croissant-Rusl's sehr einfach, sehr einheitlich 
und gleichmässig, ohne besondere Abweichungen von der Schulvorlage, zu sein. 
Wir sehen, dass die kleine, ziemlich schräge, dünne und einfache, von auRallen- 
den Schnörkeln und Hinzufügungen freie Handschrift des zwanzigjährigen, jungen 
Mädchens, wie sie uns im ersten Nainenszug (Fig. 1) entgegentrat, durch 
fast zwanzig Jahren ziemlich unverändert beibehalten wird. Hieraus müssten 













■ 1S93. 



I Huscripl- Original. 



wir auf einen Charakter von grosser einheitlicher Rinfachheit und von 
ursprünglicher Natürlichkeit schliessen, dem atles Gezwungene, Gemachte, 
Posierte zuwider ist; auf einen Charakter, dessen Sensibilität und Hin- 
reissungsfähigkeit natürliche Grenzen hat, und nicht der Gefahr einer 
extravaganten UelierschwängÜchkeit oder einer rücksichtslosen, sich selbst zer- 
störenden leiden Schädlichkeit ausgesetzt ist. Ein Charakter aber, dessen leichte 
Gefühls-Erregbarkeit neben temperamentvoller idealer Begeisterungs fähigkeil 
die wir aus den hoch und nach rechts voran gesetzten i-Punkten erkennen, 
doch so viel inslinctiven praktischen Scharfblick und einen Mangel an voller, 
rein -künstlerisch er und frei-schöpferischer Phantasie hat, ein solcher Charakter 
bedarf keiner zwangvollen Selbsteniehung zur vctslandes-nüchtemen Mässigung, 
Ein derartiger Charakter kann mithin auch nicht zu steif-reserviertem Benehmen 
gelangen; Phrasen und cerenionielle Umsländlichkeiten müssen ihm fern liegen; 
unbekannt aber muss ihm auch bleiben die reine objectiv-gl eich mulige Betracht- 
ung und mitleids-, überhaupt gefUhls-unlähige Analyse der Menschen und ihres 
Treibens. Was übrigens den inslinctiven praktischen Scharfblick anbelangt, so 
erkennen wir diesen aus der eigenartigen Verbindung der Buchstaben, wehihe 
vielfach eine nicht -gilben massige ist, sondern den ersten Buchstaben einer Silbe 
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isolien seLzt. resp. nur mit dem Buchstaben der vorhereehenden Silbe verbindet 
I»ic>e ti;;er.:u:nl ich keil zeij^ sich bereits in den frähesten Schriftproben; z. B- 
Fig. 2; d-r^-ss-en. h-eiss-en; Fij:. ■*: verb-erg-en; Fit'- 1: H-errg-ort. Personeo, 
die so schreiL'er», priesen nicht ruhig und cor.se-iuent lorisch zu denken: ihr? 
Gedär/ien-Verb:r.duni;:en srehen mehr spring haxV seh neu vor sich und demgenulss 
ha:en solche Personen oft uierraschend richtiitreiTende tin Lille- Dass sidb 
dieser Schar::! ick aber nicht n-r in rein ideelen Dingen zei^, dafür spricht die 
^T?sse Auscehnu-i* der Luchstai-en nach unten. Allerdings ist auch die Ans- 
't^T.T.'iT.^ na-rh v'ien hin nicr.t vemachlä5si*n ; zumal die Anx'an*:sbuchstaben^er- 
strecker. -ich • Fi^ 12 zier.: '.ich nach o*:^en: dieses aber deutet — in Verbindung mit 
der S' hrajer. ^;hr::t und ctr. lang nach rechts, sowie haur^ spitz ausgezogenen c- 
Haken — au:' :Veir.:Jt;«e S:hlaj::e.-::£keit, die L-re scharfblickenden Eintälle mit 
re>c>l-ter (ieaandtheit :u äussern liebt. Bestätig, werden also hier, durch eine 
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lose Kleinheil der sonstigen Handschrift zeigen. Zunächst ist dft der Ausschnitt 
eines Briefes vom Juni 1883, also aus dem 23. Lebensjahre der Schreiherin (Kig. 2}. 
Hier vermissen wir die fruhere (Fig. 1) und die spätere Feinheit der Buchstaben, 
besonders bezüglich der Schleifenbildting'. Die Schrift ist dick und klexig. Es 
würde das auf Sinnlichkeit deuten und damit gewänne die temperamentvolle 
Lebhaftigkeit an Kraft der Leidenschaft. Da diese H an dschrilten probe bezüg- 
lich der IJicke fast vereinzelt steht unter dem ganzen Material (vjil. noch Fig. S'i, 



^____ Fig. 8. — Juli iS^y. Brief. 

n ausserge wohn liehe Schreibumstände wirksam gewesen sein. Die nächst- 
liegende Pxklarung wäre: eine .klexige Federi. Diese Erklärung scheint uns 
aber nicht richtig zu sein. Die Schrift ist nämlich auch kleiner imd undeutlicher, 
die i-Punkte sind niedriger gesetzt a]s sonst. Ausserdem giebt der Inhalt Kunde 
von einer Naturstimmung, die gleichzeitig zur Müdigkeit, zur F>mattung und zu 
sinnlicher Erregung disponiert: — »draussen brütet und kocht die Sonne auf 
der heissen, weissen, staubigen Landstrasse . . ." 





Fig. 9. — Novembtr 1S9S. Britf. 

Zwei Schriftproben, die zehn Jahre später entstanden sind, mögen die 
Durchbrechung der Gleichraässigkeit des Charakters nach einer anderen Seite 
hin illustrieren. Wir meinen die beiden Manu Script- Originale, (Fig- 5 und Fig. 6|. 
Dieses sind Proben von grosser impulsiver Erregtheit, deren Mässigung zu ruhi- 
gerer, verstandesklarerer Ueberlegung stelig versucht wird. Die sehr wechselnde 
Schriftlage, in Verbindung mit der ungemein unsicheren Zeilenrührung, zeugt 
von einem steten Kampfe zwischen Kopl und Herz, wobei sich aber, neben der 
stimmungsreichen Sensibilität und launischen Unberechenbarkeit, doch merk- 
würdig viel Klarheit und Bewusslheit des Denkens zeigen. Wir folgern dieses aus 
den auffallend grossen Zwischenräumen zwischen den einzelnen Worten und 
Zeilen, welche sonst viel enger zusammenstehen, so z. B. auch in den Ausschnitt- 
proben der lö98er Manuscript- Abschritt und des löiWer Manuscript-Originals; es 
muss jedoch erwähnt werden, dass die neueren mit Bleistift geschriebenen 
Manu Script- Originale teilweise grössere Zwischenräume, aber niemals derartige 
Schwankungen der Schriftlage und der Zeilenrichtung zeigen. 

Eine Eigentümlichkeit der Zeilenfii hrung allerdings ist bereits 1H80 vor- 
handen und sie bleibt, höchst seltsamer Weise, constant durch alle Jahre und 
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wirklichung hoher Ziele, Sie hemmen aber noch mehr, wenn sich gleichzeitig 
so viel Gefühls Weichheit, so viel l.iehesbedijrfnis, so viel Mitleids- und Uankbar- 
keitstähigkeit Anden, wie es bei Anna Croissant-Rust der Fall ist; diese nämlich 
gehen hervor aus der ;iumeisl sehr dünnen, schrägen, weilausgeKogenen und be- 
sonders aus der unten abgerundeien Schrift, welche sich am deutlichsten in den 
,m' und „n" zeigt. Dass die Aeusserung, die Belhätigung dieser Eigenscharten 
vielfach unmöglich oder doch schwer sein dürfte, das ergiebt sich leicht aus dem 
Vorhandensein der bereits erwähnten EigenwilÜgkeit und Anpassungs Unfähigkeit. 
Diese charaklerologischen Schlüsse gewinnen noch eine Bestätigung und teil- 
weise Ergänzung durch eine Betrachtung der Wortendslriche. Zumeist fehlen 
die Wo rtend striche. Hieraus dürfen wir vielleicht deuten auf einige Vorsicht, 
Ueberlegung und Zurückhaltung; besser aber deuten wir wohl, (— unter Berück- 
sichtigung der schrägen Handschrift und der Zeichen für freimütige, scharfe 
Schlaßfertigkeit — ) auf eine gewisse SchrofTheit und auf ein Kurz-Angebunden- 
Sein, das keine Milteüsamkeit kennt, das geben möchte, aber nicht geben kann. 
Eigenartigerweise finden wir jedoch auch einige Wortschlüsse im flachen Bogen 




Fig. 12. — 1S9S. 



{Fig. 1, l2, 14); diese haben zumTeil sogar eine Tendenz, nach links zurück um- 
zubiegen; daraus müssen wir schiiessen auf einige gesellschaftliche Liebens- 
würdigkeit, die jedoch nicht zur Lebensgewohnheit geworden ist, sondern stets 
nur um besonderer Zwecke willen bethätigt wird. Immerhin haben wir hierein 
graphisches Symptom für Anpassung und für äusserliche Einordnung in die ge- 
gebenen Verhältnisse- 

Unsere letzten eingehenden Darlegungen dürften gezeigt haben, dass 
die zuerst fixierte temperamentvolle Natürlichkeit und Einheitlichkeit doch durch 
sehr viele andere Eigenschaften gehindert wird, sich in harmonischer Uleich- 
mässigkeit zu enifalten. Wir sehen in Anna Croissant-Rust's Charakter eine 
Fülle von solchen Gegensätzen, wie sie wenig vorkommen- Und hierin sei eint 
uns das Eigenartige dieses Charakters zu liegen- Die Eigenartigkeit anderer 
Charaktere basiert vielmehr auf einzelnen besonders ausgeprägten Eigenschaften, 
wie Phantasie, Leidenschaftlichkeit. Rücksichtslosigkeit des Wollens, Schönheits- 
sinn; ausserdem wird noch vielfach — zumal bei modernen Charakteren — die 
vorhandene .Eigen artig keif in gesteigertem Grade zur Schau gelragen. Dem- 
gemäss entfernen sich die Handschriften all dieser Charaktere weit mehr von 
der Schulvoriage, als es die Handschrift Anna Croissant-Rust's thut. Diese 
Handschrift erscheint bei der ersten Betrachtung durchaus nicht .eigenartig'. 
Hier ergiebl sich aber die Individualität aus dem gleichzeitigen Auftreten 
entgegengesetzter, selten zusammenvorkommender und meistens sich hemmender 
Eigenschaften, unter deren Bann die Schreiberin unfähig ist zur inneren Zu- 
friedenheit, zum Glück, auch wenn noch so viel Erfolg und Anerkennung 
vorhanden wären. 



Die frühere kurze SkizzieninR auf Grund des einen NamenszuKcs (Fig. 12) 
Hess den jetzt gewonnenen lieferen Einblick in den Charakter Anna Croissant- 
Rust's nicht erwarten, Damals hoben wir besonders die Vorherrschaft des Ge- 
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fühls-I^ebens und eine temperamentvolle, schlagfertige Entschiedenheit hervor. 
Gewiss sind diese Eigenschaften auch vorhanden, aber sie zeigen sich uns jetzt 
aJs vielfach gehemmt und modificierl. 

Wir müasten nunmehr noch einiger anderer charakterologischer That- 
sachen Erwähnung thun, die sich teilweise allerdings auch zwanglos aus 
dem bereits Gesagten ableiten liessen, teilweise aber mehr accidentiell 
und unwesentlich sind. Hierher gehörten die Bestimmungen der dnippen: 
Schönheitssinn — Formlosigkeit; OfTenherzigkeit — Verschlossenheit; geistige 
— praktische Interessen usw. Wir ziehen es jedoch vor, jene Momente an ge- 
eigneter Stelle einzufügen in den folgenden Versuch einer rein charakl erologischen 
Zusammenfassung der graphologischen Ergebnisse unserer Handschriften-Unter- 
suchungen. Es wird dem Leser nicht schwer fallen, sich hierbei an die jeweils 
zu .Grunde liegenden Zeichen oder Symptomen -Comp! exe zu erinnern. Auch 
müge stets bedacht werden, dass der Fülle unserer so verschiedenartig klingen' 
den Eigenschafls- Bezeichnungen durchaus keine solche Fülle verschiedener 
individuell -seelisch er Eigenschaften entspricht; es handelt sich hier vielfach nur 
um schwer definierbare Abstufungen und um praktische oder moralische Be- 
wertungen eines uitd desselben Phäjiomens. 

Anna Croissant-Rust ist eine ausgeprägte Persönlichkeit: es fehlt ihr aber 
am inneren Gleichmass, an der Harmonie und damit an Zufriedenheit und 
Glück. Dieser Grundzug des Charakters mag äusserlich durch das impulsive 
und bewegliche Temperament verdeckt werden. Wie alle Impulsiven Charaktere, 
vertritt auch .\nna Croissant-Kust die freimütigste Vorurteilslosigkeit und meint 
sich genau za kennen. In Wirklichkeit wird sie aber in ihren Urtheilen und 
schon in ihren Beobachtungen viel zu sehr bestimmt von höchst subjektiven 
Tendenzen, denn ihre Anttpathieen und Sympathieen sind scharf" ausgeprägt 
Hierin vertraut sie stets ihrem Instinkte, dessen Für oder Wider erst nachher 
e verstandesmässige Begründung sucht und mit impulsiver, scharfblickender 
|i«\randtheit zu finden weiss. In einem solchen Charakter liegt eigentlich die 

mung zum Sich- Glftcküch- Fühlen und zur Zufriedenheit. Wenn Anna 
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Croissant-Rust diese Btstinimung nicht verwirklicht, so erklärt sich das aus 
einer Opposition äusserer Umstände, die stärker sind als die Selbstvertrauen de 
Kraft ihrer impulsiven Instinkte. Diese Umstände können in Menschen und 
in Verhältnissen liegen. Dadurch wurde Anna Croissant-Rust gezwungen zur 
schärferen inlellektuellen Concentraiion- Hierzu fehlte es ihr aber an Ruhe, 
sowie an gl eich massiger Kühle und so konnte sie in ihren Anschauungen 
zumeist niemals weiter kommen als zur schroffen Negation und zur positiven 
Tendenz. Eine ruhige Begründung und Entwicklung ihrer Anschauungen wird 
ihr daher unmöglich sein; aber die geistreiche Beweglichkeit und Lebhaftigkeit 
ihrer Acusseningen dürfte vielfach ander« und sie selbst darüber hin täuschen. 
Nur sobald ihr ein wirklicher Verstandes- und Vernunftmensch gegen übertritt, 
fühlt sie ihre eigene Natur. Aber das Gefühl ist ein unlustvolles, obschon es 
mit viel Stob, und Selbstbewusstsein durchsetzt ist. Alle Unwahrheit, alles 
falsche Scheinen, alle Unaufrichtigkeit, alle Hinlerlist sind ihr im Grunde ver- 
hasst, denn diese fliessen zumeist aus Ueberlegung und Berechnung- In einer 
derartigen Begegnung erkennt sie nun aber plötzlich, dass auch sie vielfach 
unwahr und unaufrichtig war; dass dieses bei ihr nicht aus Ueberlegung floss 
und darum nicht so schlimm gewertet zit werden braucht, — das wird von ihr 
wieder übersehen. Sic kämpft im Grunde fortwährend nur um die Erhalt- 
ung und Geltendmachung ihrer ursprünglichen und sogar nicht culturellen 
Individualitat. Weil sie im Grunde einheitlich und aus einem Guss ist, wirkt 
sie fascinierend für alle schon ursprünglich zerrissenen Naturen- Sie wirkt 
kindlich für alle, die mehr im Lande des Verstandes und der Vernunft daheim 
sind, wie sie selbst; aber diese kleine Gruppe entbehrt dafür auch der jugend- 
lichen Frische und Impressionabilität ; soweit sie jedoch aus Gemütsmenschen 
besteht, weiss sie den hohen Wert der Schreiberin als Persönlichkeit sehr zu 
schätzen. 

Im Einzelnen verteilt sich das eben Gesagte wie folgt: 
Im Denken und Urteilen überwiegt die Lebhaftigkeit der Auffassung ganz 
bedeutend die ruhige Verarbeitung. Mithin linden sich Neigung zur Ueber- 
stüizung, jedoch auch Neigung zu freier, rücksichtsloser Aeusserung, die oft in 
kritischer, schneidiger Form gehalten ist und leicht verletzt. Es fehlt aber die 
verlässliche Klarheit des Urteils. Die Entwicklung der Vernunft ist nicht gross, 
wenn wir Vernunft auffassen als Tendenz zur objektiven Ueberlegung, zur 
Mässigung, zur Unterordnung der Gefühle und Wünsche unter bestimmte Ur- 
teilsprinzipien, die nicht von Lusisirebungen eewöhnUcher .■Vrt, sondern von 
ethisch -sozialen Erkenntnissen abhängen. Verschiedene Erfahrungen haben 
jedoch unsere Schriftstellerin zur gelegentlichen Vorsicht und Verschlossenheil 
geführt, sowie zu einer — freilich geringen — gesellschaftlichen Rücksichtnahme 
und Liebenswürdigkeit. All dieses wird aber als höchst lästiger Zwang empfunden. 
Ebenso alles nicht Einfach Formale. Posiererei, Koketterie, steife Formalität, 
Phrasen und oberflächliche Gespräche sind sehr verhasst und werden auch in 
ihrer notwendigen Entstehung nicht erkannt oder gewürdigt. Dieses hängt 
damit zusammen, dass Anna Croissant-Rust im Grunde eine zwar leidenschaft- 
lich- maassl ose Natur ist, dass es ihr aber an der ausschweifenden Phantasie, 
an dem aetherisch -seh wärmenden Empfinden, an der rücksichtslos-kraftvollen 
Gewalt der Leidenschaft fehlt, die zur Zerstörung führen müssle. Diese moderne 
Schriftstellerin ist eine Gemütsnatur durch und durch, mitleidig, teilnehmend, 
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liebesbedUrftig und dankbar; aber sie kann dieses niclit in überschwängUcber 
und excessiver Weise äussern; sie besilit viel praktische instinktive Vernunft; 
sie sucht sich die Menschen, die sie brauchen kann, heraus und anderen gegen- 
über zeigt ihre Impulsivität sich mehr als geistreiche Beweglichkeit, die sich 
in anschaulichen, oft haroken Gedanken -Verbin düngen gefällt, niemals aber Gefahr 
läuft, phantastisch -überspannt zu werden. In dieser Miltelstdlung des leideiischaft- 
bchen Gefühlslebens liegen die Ungefithrlichkeit, sich ihm völlig zu überlassen, und 
die Beweglichkeit und Gewandtheit des Charakters, welche natürlich Geduld, Ses 
haftigkeit und ruhig-verlässliche Gleichmässigkeit unmöglich machen. HolTnuD| 
und Furcht, Eifer, Unternehmungslust und Begebterung. Knttäuschung uad'3 
Wiederanfangen — das wechselt stetig. Rastlose Thäligkeit trägt aber immer 
den Sieg davon, während der ruhige Fleiss mehr fehlt. Nach dieser Richtung 
hin mögen die äusseren Umstände eingewirkt haben- Die Impulsivität der Ge- 
fühle ist verhältnismässig wenig sinnlich, aber die Sinnlichkeit ist nicht ■ 
stilisirt, wie bei aeslhetisch-formalen Naturen; auch hier herrscht Einfachheitil 
und Natürlichkeit. Hartnäckigkeit ist vorhanden; es finden sich aber auch] 
Nachgiebigkeit und Beeinfluss barkeit Die Hartnäckigkeit kann aus einer Augen-i 
blicks-Stimmung wohl zur Caprice werden; darin liegt aber schon Beeinfluss- 1 
barkeit und hierin wieder ein Ziu'ück treten der Verslandes- und Uenknaiur vorl 
der Gefühls -Im pressionabilitäl und Impulsivität. Die ebengenannten Eigen-J 
Schäften enthalten auch den Grund dafür, dass das Selbsibewusstsein durchatwf 
nicht besonders gross und sicher ist — von breitspuriger Selbstgefälligkeit ganz zam 
schweigen, die schon durch die Einfachheit und Natürlichkeit ausgeschlossen wird.T 

Vor Jahren habe ich bereits einmal die Handschrift Anna Croissant-Rust'B. 
untersuchen und beurteilen dürfen. Das damalige Ergebnis stimmt durch-l 
gehends mit dem jetzigen, auf weit umfangreicherem Materia! begründeten Ur-I 
teil überein; die wörtliche Darstellung war fast die gleiche wie in der eben vei-^ 
suchten Zusammenfassung. Es dürfte daher vielleicht interessieren, was diel 
Beurteilte selbst von der graphologischen Analyse ihrer Handschrift hält. Nocb-J 
kürzlich schrieb die Dame mir u, a. Folgendes: , . . . Bei meinen Suchanstreng- f 
ungen nach Briefen fiel mir auch Ihr Essay in die Hände, das ich i 
ausgezeichnet und treffend gehalten hatte und das mich wieder in seiner Auf- J 
fassung frappirt. Nur haben Sie mich noch nicht ganz; eine Seite, meine 1 
künstlerische Sehnsucht, wenn ich's so nennen darf, und meine Kämpfe deshalb I 
fehlen. Aber damit haben Sie vollkommen Recht, dass ich au fond keine, | 
aeslhetische, kultivierte, sondern eine unkultivierte Nalur bin, nur habe ich ] 
starke aesthetische und künstlerische Bedürfnisse irotzdem'. 

Auf die ..künstlerische Sehnsucht" und die „Kämpfe deshalb" wird später 
noch zurückgekommen werden, wenn wir die Ergebnisse der graphologischei 
Analyse vergleichen mit dem dichterischen Charakter .\nna Croissanl-Rust's. . 
Zuvor aber möchten wir noch bemerken, dass die persönliche Ansicht anderer J 
Individualitäten über unsere graphologische Diagnose von Anna Croissant-Rust'a 1 
Charakter vielfach sehr abweichen dürfte von der Zustimmung der Beurteilten I 
selbst. Das hängt mit der Verschiedenheit der Charaktere und mit der dadurch J 
bedingten Verschiedenheit in der gegenseitigen Auffassung zusammen. 

Alle Menschen einer mehr äusserUch reservierten Selbstbeherrschung werden ] 
(Fig. 16) wenig geneigt sein, die verschiedenen Hemmungen in Anna Croissant- j 



Rusfs Charakter anzuerkennen; sie werden hitr viel mehr robuste Krafl und 
ungebrochene resolute Unlcmehmimgslust vermuten, als wirklich vorhanden 
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Fig. i6. 
sind Eljenso werden Menschen, die in ausgeprägter Weise Wert auf formalen 
Geschmack und auf feingeistige aeslhetische Bildung legen (Fig. 17), wohl ge- 
neigt sein, die Natürlichkeit als Taktlosigkei 



t und als unvereinbar mit kilnstleri- 
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schcm Verständnis zu betrachten. Ferner dürften alle Menschen, die von sehr 
sensibler Feinfiihligkeit und Gemülswe ich heil sind (Fig. 18), kaum vermuten 
können, dass sich bei Anna Croissant-Rust hinter der scharfblickenden und 



Ji^-^ 






Hg. 18. 

schneidig-flotlen Schlagfertigkeil so viel zartes, fast ängstliches Liebes- Bedürfnis 
und eine grosse Disposition zu depressiven Gemütszuständen verbergen. 

Wenn wir jelüt noch eine Vergleichung des graphologischen mit 
dem litterarischen Charakterbilde Anna Croissant-Rusfs wagen dürfen, 
so können wir hierbei selbstverständlich nur einige Grund^Uge beriicksichligen. 
Ein eingehender Vergleich würde ja auch eine erschöpfende lilterarische Be- 
sprechung und aestheti seh- psychologische Analyse der vorliegenden Werke er- 
fordern; diese Arbeit mag für später vorbehalten bleiben. Gegenwärtig handelt 
es sich nur noch um Folgendes. 

Anna Croissant-Rust ist in der Wahl und Behandlung ihrer Sujets 
stets bestrebt, die , Wirklichkeit' wiederKU geben. Idealistische Schönfärberei, 
phantastische Ueberschwän glich keit und reflektierende, moralisierende Tendenz- 
macherei liegen ihr durchaus fern. In ihrer ersten Novelle, dem „Feierabend", 
schildert sie eine l.iebes-'l'ragödie, die in den niedrigsten Arbeile rkreisen spielt, 
wo die brutalen Begierden mit ihren klar zu Tage liegend;n Motiven noch rück- 
sichtsloser zur Aeusserung und zur üeberwindung entgegenstehender zarterer 
Gefühlsregungen gelangen. Die Schilderung des Milieus zeigt dabei stets eine 
impressionistische Schärfe- Trotzdem verschwindet die Persönlichkeit der Schrift- 
stellerin durchaus nicht völlig. Fortwährend fühlt man neben den Grundtönen 
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der nlcksichtslosen Uarelellung das Ntitschwingen von Tonen tiefen Mitleids u 
weichen Gemüts. Jedes Vordrängen der letiteren. jedes Haschen nach sentimcB- j 
talen F.flfecten unterbleibt jedoch. In all diesen Punkten ist das letzte Werk t 
Anna Croissant-Rusi, das oberbayerische Dialekt- Drama „Der Bua", dnrchaoi i 
verwandt mit dem „Feierabend" nnd mit einigen von den ubrig^en KorelleB, I 
wie „Das Kind", „Kirchv eih", .Ein Begräbnis". Das Aufgreifen derartiger Siofli^ J 
sowie die Art ihrer Behandlung erscheinen uns durchaus organisch erwachsen I 
ans dem Charakter der Schriftstellerin, so nie er sich atts der HandschriA er- J 
kennen Usst Einiachheit und Natürlichkeit, Freiheit von verstandesnüt^lenier | 
monlisierender Mässigung der Affecte, Widerwillen gegen Lügen und Phrasen 
der EnltuT mit ihren äusserlicben Formalitäten H-irkten zusamiuen bei der Ge- 
staüumg ieoer Werke. 

Wenn neb der letzterwähnte Faktor mit dem Beobachlungs vermögen und 
der framütigen kritischen Schärfe (ud Scblagfertigkeil vereinigt so kann das i 
ülteranscbe Ergebais die Form nnd Behandlung der Satire zeigen; Belege lüer-fl 
für finden wir denn anch in den Skizzen „Eine EisenbahnCüirt", ^ der Pferde- 1 
bahn" und „Hochreiisfest". D»e letzte Arbeit fällt allerdings £asi aus den I 
Rahmen der überlegenen Satire beraos und wird zu einem Enlrüslun^sschics 
gegen die kirchticbe und festücbe Zar-Schau -Stellung des bräuilkhen Weibes an I 
seinem Hochzeitstage. 

Ausserordentlich entwickelt ist in sämtlichen Werken .\nna Crotssanl-Rnst'i j 
die Naturschildentn^; auch voti den nGedichten in Prosa" enthält der weitaus 1 
grösste Teil Naturstimmungen von impressioDistiscber Intimität. Es ist selbst- 
verständlich unm^hcb. irgend eine Eigentümlichkeit einer Handschrift ab 1 
Zeichen für Natursinn, iiir Natun^rständnb zu betrachten. .\ach dürften cbank- f 
terolc^isch verschiedene Eigensch.tfts-Conipleie möglich sein, aus denen sich 1 
Fähigkeit zum Genuss an LandschafRn und Kraft rar Reproduktion des Ce- f 
schauten ei^eben. Stets aber dürften orsprüngliche Natürlichkeit des Gefilhlft- I 
lebcns und dominierende Impressionabitität vorausgesetzt werden müssen. I>iese [ 
Fakloim fanden wir jedenfalls ausgeprägt vor in Anna Croissant-Kusis Handschrift. J 

Eine notwendige Conseqoenz oder Begleiterscheinung des bisher hxietlev J 
litterarischen Charakters unserer SchrütstcUerin ist ihr Eintreten für das Recht J 
der Sinnlichkeit in der Form der geschlechtlichen Leidenschaft ; dabei wird aher I 
die Veischiedenbeit des tnännlicben tmd weiblichen Fnhlens und 
sduri ittsetBando- gehalten, tn dieser Beziehung sind objecttv besonders 1 
xeicbnend .Liebcstmun" and _Dcr fCakndu"; fiir das subjective Empfinden n 
auf eines da- «Gedicfate in Prosa' verwiesen werden : „Warum bist Lhi mir fe 

Die gr ap hotogitcbe .Analvse der Handschrift hat uns scharf nur i 
ciaca Bciqte (Fig- i', die Symptome für Sinnlichkeit geze^ Es ist aber b 
jM Sg eichl o j i m . da» die ittterariscbe Produktion diese Seite des Charaktc 
ä chüf/ a wied txipiegell . i 



ttäiker betont ist, als der Genuss 



im Gescjdechts-Ranscbe s 



Dm 



det Sdmsocht liihrt ^ 



zu dem IcUien nnd wiebln 



I btlerariscben Charakter unserer Schriftstellena. .\nna Crotssant-R 
e in da- gnpbologischen Diagnose die Erwähnung der „künstlerischen S 
fc mtM* mtd jia Kimpfe deshalb" veraisst Die Handschrift zeigt ans nbcr d 
PwoM. daas «id Scfansncfat imd viel inneres Kämpfen vorbanden sein uiks 

tmd lmp«ilsivität durften nämlich auch «rohl die4 
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Zeichen fiir Planrekhtum, für Sehnsuchtskraft sein; also: sehr schräge und beweg- 
liche Schrift mit hoch und nach rechts voran gesetzten i-Punkten. Als Symptome 
sodann (iir die inneren Kämpfe erscheinen die zuweilen schwankenden Schrift- 
lagen (Fig. 6 und 6) und besonders die eigentümliche Zeilenfiihning mit dem 
Sinken zum Schluss und dem Heben ^iim Anfang der einzelnen Worte. IJass 
jene Sehnsucht allerdings gerade auf künstlerische IMnge, auf Vollendung im 
dichterischen Schaffen gerichtet ist, das entrieht sich der graphologischen Fest- 
stellting; künstlerische Produktivität kann bis jet/.t nicht mit Sicherheit aus den 
Handschriften erkannt werden. 

Das Problem der „k uns tierischen Sehnsucht" des Weibes und der dadurch 
bedingten äusseren Konflikte und inneren Kämpfe spielt eine derartig bedeutende 
Rolle in den Werken Anna Croissant-Rust's, dass wir es als ein l^bensproblem 
der Schriftstellerin selbst betrachten dürfen. Am bedeutendsten, auch wohl unter 
Verwertung persönlicher Erlebnisse, wurde dieses Problem behandelt in den 
Novellen »Der Freund", ,Der treue Johnie", .Princessin auf der Erbse" und in 
dem Drama .Der standhafte Zinnsoldat". Zeigte sich Anna Croissant-RusI schon in 
den früheren Werken als sehr feine Menschenkennerin. so 5nden wir in den eben 
genannten Werken eine solche Detailmalerei individuellen, besonders weiblichen 
Seelenlebens, wie man sie nach der Handschrift nicht erwarten würde, trotz- 
dem dieselbe zeigte: viel Scharfblick (isoliert gesetzte Anfangsbuchstaben), viel 
lieobachtungsgabe (kleine bewegliche Schrift), viel schlagfertige Schärte (lang 
undspitj^-ausgezogene u-Haken) und viel praktisch- Vernunft ige Sachlichkeit (enge 
nach unten besonders weit ausgedehnte Schleifen im g und h). 

Der Mangel an Phania.'iie, den die Handschrift seltsamerweise zeigte, 
findet sich in den Werken fast ebenso stark wieder, obwohl einige allegorische 
Dichtungen wie .Confiteor' und .Kaleidoskop' vorhanden sind ; in der letzt- 
erwähnten Dichtung wird übrigens in solch heiterer VVeise gegen die Ansicht vom 
Phantasie -M.ingel polemisiert, dass diesbezüglich bei Anna Croissant-Rust eine 
Inkongruenz ihres Charakters mit seinen Aeusserungen möglich erscheint-") 

Zum Schluss möchten wir noch einer Eigenschaft Erwähnung thun, die im 
persönlichen Verkehr sehr stark auffällt, während sie in den litterarischen Aeusser- 
ungen Anna Croissant-Rust's auch nur zuweilen (im .Kakadu' und in .Eine Eisen- 
bahnfahrt"), in ihrer Handschrift aber gar nicht bemerkt wird, Diese Eigen- 
schaft ist der Humor, und zwar ein kluger, heiterer Humor, der halb gutmütig, 
und halb spitzbübisch-pfilfig lächelt. Diesen Humor aus der Handschrift unserer 
Schriftstellerin zu diagnosti eieren, das bleibt eine .\ufgabe für spätere Zeilen, wo 
die graphologischen Forschungen im Zusammenhang mit den charakterologischen 
weiter, als jetzt, gediehen sind, und wo hoffentlich auch der Graphologie in allen 
litte rarischen Kreisen das Interesse entgegengebracht wird, welches ihr gebührt 
als Hilfswissenschaft der Litteraiurpsychologie. 



?»eykS5\ 



Mitteilungen. 



HaadscbrifttBkunde. 

dakwHotBBlacbitft. Ei antcrlkElkctncm 
X«*IIi;t, Ja» elDC NimnalKhrlfl sein mDsi, an 
wricti« sick Lchnr nnil Schairr in ttcichir 
W«t«« la luill«a bll^en. Es ftaEi ikh nur, 
wie .»«tltw bcKhalfcii Min na^ BUhcr 
■tart« (r<Mi allerlei WlllEurli<;M[ellra .l^cc- 
Mkenl b«l Heralt tl BBC r»n NornalKhrincn 
•ckrdblechnltcbc dnJ axhelUchc Gcsicbti- 
pankle ma»ccbend Wir lUaben aber, du* 
ror allem p«yt:holoe>sch'Cl>a>aklcrc>luc''<^'>c 
ROeksIchIeD dabei In Betracht koamco. Wlr 
wollcD BDicra GcdankcD hlcrabcr naher Ami- 
legen: hterbel sielten wir «ai darcham. aifden 
padngcKlM'ien Sundpunkt. jedofti inchen vir 
dabei aus den l'!rRebnl»en 4er erap hol aK liehen 
Forscbuncrn den oiOKiti:htn, nichrn Nuitea 

DM Grapholaclc «elit. vi* t\t Charakter- 
•iKenichnften^ wcTcbc die Elhlk alt m. ali 
«Milser Btil oder feradeiu all ichleehl br- 
tiklinet. In dei Kand>chrlll dr> Menicbea >nai 
Antdruck komawa<Klet<luri:h <reKheCiiaiplcir 
von S>.-hrin*l(eniaBiUchkellen (Haken. Ecken 
Sclinnrkel u ». w.J Jle ■enichllcben Ckarakicr- 
«((««■i'baften hn eliuelnm «k'b maniFMilcren. 
Anf dItH WeU> dBin« die (IrapbMofie Im 
Stande »ein, «Ina llnndul 
»k «la «In IJealmenioh haben wtrde. UnJ 



Vi» Uni lleirn <iln paar Plbetn. die Nor- 
wir entnehmen Ins- 
• derJanKcn Plbel, «eiche die hierin- 

ttiidulabenformen, und lUhren diese In Figur 
l-n »or 

den Hk'hrinrorncn ■«seid, iickhv nach uniiei 
Aullamunv dia richtigen !.ind. Fii. l.-k «i 



w^ (aj/^/^) 



tum Bevinn «'"Bn Si-hnOrki 
■rMphnlo(l»'livr BrfnhrunE 
Umtinndlklikclt nnd Wcli 



rkhi wie gewöhnlich, dnrch einen Haken her- 
fTlZFlObn (Ple Ic), «ondem durch einen Hiur- 
«trlch. vclcher mit dem Grund» rieh einen 
Winkel bildet. Diewr Winkel verrtlt Eleen- 
ilnn^ nuch dk I-Foia. wie sie Fie, *b leljrl, 
Ist dlmwiDEllch noch verdacbile: an Stelle 
beider Forme ,i soll daram die eewOhnliche 
(FH lc)lreleii. TcIcbcmchrnonnuleipBsijve) 
WnicDskralt bekandet. Fle.ia leicl uns. dass 



die 



1 liegende Norn 



I. denn eine 



rdu tcklce ScbiiFl (Fi^ kb) 
sinnigen und biOskcn Charaki^r an. Wir 
•QDtcbten aber, das« diese RnodaDeen auch 
an Worteade sieb tlnden (Fig I c) : hier nlm- 
llch bekunden sieContani und LlebenswUrdlE- 
kell. nnd diese Elceniehan bt jedem Menschen 
im Verkehre ■««otbebrlich. Börne laRt iwur, 
der Mensch ron Charakter acl selten «In 
Uebensvardlger. aber dieser Satz schlesst weit 
Sb«r das Ziel hinaus; Höflichkeit ra lehren 
Ist deshalb alchti UeberflllsslKea. 
weisen noch anf FiC- 1 b, bei welcher das A | 
oben (eschloBcn ist. nnd aof Fic- In. bei a 

.egentell der Fall isii wir baben { 
eewlhll. d 
sowohl die dadurch in Tage tretende Zurück- 
hal(unKHliau>:h Offenhcnlgkcii geli 
El Hesse sich hier noch manches vorbtincen, 
Damenlllcb auch über die Stcllan); der I-Punkte, 
Weite nnd Klarheit der Zellen m 
DI mal Schriften, doch soll esmildemGi^sagten 
enug sein Dacegcn tnOssen wir die Ben le- 
^he Normnlschrlfl noch kurz Ins Ante (aasen. 

allerdings nur am den ' 
Veroflenllichnngen WScht 

ß. i;. «•, IMl. S. 71). Hier ein Beispiel, (Hk.4J ' 
D.imachlal die Schrift läge InHeniel Koimal' 
ichrlft tlemllcb stark nach rechts geneigt, so wie ' 

nhlgen Naturen vorkommt; die Schrlßlag« 

links geneigte ' 




die Normolschrlft Rotl nichts andervs uln als 
die Schrin efnc» Ideal- oder NorioalmtiHchcn, 
so mass dieser Snu a priori jedem als plauil- 
bei ericbrlnen; es IBssl akb aber aucb durcb 
verBi;hledene Arguaenle darlhan. das« er 
durchaui richtig UL Elama) verstOsst onsere 
NormaUchrifl nicht ute'" die kalllgraphiicfaen 
(d. I. »chrelblecbnischen und ■stheilschen) Ge- 
sctie r bd einer Schrift, die so eminent psycho- 
logisch Ist, ist (las lum Voraus nicht nnnebm- I 



In dn Prokruxesbeii spannen; bis lu einem 

wickeln kennen. Auch trHKI jede Indlviduali- 
Lai eine Compenüailon in sich, jede Niklurap- 
luge bul aucb wieder Ihre gnlen Seiten; man 
denke i. B. nur daran, wie eine besondere 
risse LeldenlcharE- 
■nosselil, Dilrum gUt loch beiOe- 
llch der Normalscbrlft und deren Handbabune: 
Nichts Ubci treiben t Wenn auch In Rclnscbrlflen 
die; Normal vor läge genau|beobaehiei;und;eln> 




unserem graphologischen oder pEychologfsch- 
cbarukieroloE'lschen Sinnd punkte aus viel eher 
lU einer einheltllcben Normalschrift Ic&me 
als vom schreibtectanlschen und astbellschen 
Standpunkt aus. Numeatllcb aber ist Folgen- 
des zu erirSgen. Jeder Unterricht soll erileb- 



Wenn 



b-Unten 



Grundsfliten gehandhnbt wird, wie wir es 
wünschen, dann ist er wahrhaftig erziehend. 
Es Ist bekannt, dais das Kind beim Schreiben 
scbon h-Uhe In vcrscbledeDstcr Welse von der 
Normalvoilafeabn-eichl:elnemlnneren Drange 
folgend hat jedes Kind allerlei Eigenheiten In 
seiner HandJchrin und bringt durch dieselben 
Fluchtigkeit, Heftigkeit, Eigensinn ebenso wie 
HerienseUtc, Willigkeit u.s. w. lum Ausdmck. 
(Vgl. hieiu namenillch den Aufsatz von Hans 
H.BD39e: ,Klnd«^S<HilKl>rl/lan* ia .WuldnUdu 
Uirir /Mlii<V, IBge Nr. B.) Wenn nun das Kind 
an unsere Normals ehr III sieb hallen muas. so 
kann es nicht, wie dies bei anderen Normal- 
tchriflcn Immer mehr oder weniger der Fall 
Im, Schrlflformen gebrauchen, die AuiHusei ron 
«Chi Immen Charaktereigtn schalten sind, es 
wird viilmehr nur mit solchen Schrifi zeichen 
vcrtrxui, welche mii guien Eigenschaften zu- 
lammenhAngcn : und Indem das Kind so nur 
ahrhaft normale SchtKtrarmen gebrauchen 
irf, tvird es Immerfort Innerlich corrlglert. 
e Neigung lum Eigensinn und anderen »er- 
ahnen Neigungen, die alcli In anderen Schrift- 
wird niedergehalten. 



eine 



:nMen-ehen 



zogen. {Vgl. 



loifa dir LHpderr Zilti 



idfftri/l HTid pifekUtlu Sn»»* 
usse in .truiaitcliafttWii Bil- 
1B»7. Nr. 1».) 



eeh allen werden soll, 

Conceptschdften docl 

betätigen dOrfin, auch aus dem Grund, well 

der Lehrer auf diese Weise die psychischen 



k;in 


. Doch ist das eine 


-rage für sich, wl 


und 


ID welchem Umfane 


e die Normaiacbrll 




ndhabt werden muss 


uns war eo hier vo 




n darum in Ihun. Ob 


r das Wesen de 


Not 


■nntschrift unsere Ans 


bauung darzulegen 



Neue Deutungen. 

la. Jn He Baronesse v.Pfellit zer- 
Franck. Nacbtr&gllcbes Anbringen von 
geraden oder gebogenen Strichen bei an- 
fAngllcb sehr einfach geacbrlebeneD Bncb- 
stabsn. {YiL ^lUri-Mt IWS. S. 13, 13» J., „Ora- 



Iwan Darf. Auf Anregung der Baronesse 
V. Pfeilltier-Franck lege Ich hiermit elneSchrltt- 
probe vor aus einer Handschrift, die an ipticr 
hinzugefügten Strichen reich Ist; man beachte 
das ,l[' in .Harry', den fUr das Intelnische u 
Uberllllsslgen u-Hacken, die nachträglich vor- 
K^esetzte Schleife Im ,K*. Ich muss hcrror- 
bcben, dasa die Schreiberin der wledergegebc- 
nrn Worte, nicht immer solche Zuthaien an- 
bringt: ich bcsllie Schriftstücke, In welchen 
dieselben sogar ganillcb fehlen. Mit meiner Er- 
klRrong. dass die Zulhaten als .bloier AnS' 



fi Willen 



' anfsl 



n Willen 



bis jetzt noch In allen Etilen 
ausgekommen; ganz besonders stimmt ile aber, 
auf vorliegende Schrifl angewendet. 

Obwohl schon aus den wenigen Worten 
grosse WlllcnsstHrke zu erkennen ist, so be- 
merke Ich dennoch, dasi sich Schreiberin durch 
nie versagende Energie und Beharrungsver- 



I 



MitItilungiH. 



raOgen auiicichncl. S[e gehOrt. wie sich 
Preyir IreOcnd ausdrückt {.Piyriuitafim du 
8dkr<4A>i>i>, S. 169 JT.), zu}enrn. .die sc bl liefen le 
zur rechten Zeit am rechlen Oti mit durch- 
schlaGünder TbHtkmrt [UckdchtsLo^ einercKcn 
Idsi, GedDld und Au^dnuer ihre Ziele 



verTolgcn." Wen 



r Schrift I 






den Zeichen, die auf EnerRie und WIllen.Hkrnft 
deuten, nueh die nachirtgllth angebrachten 
Striehe hinzutOgen. so haben wir wohl eine 
Schrift vor uns. In der nach Preyer (s. oben 
S. 169 S) alle Merkmale, die sich auf den 
Willen beliehen, stark anseeprllet »Ind, und 
damil erhalten vir einigen Au fach luss Uherdas 
m&chlie antwickelte Wiliensieben Jenor Dame, 
.die Jeden Aueenblick bereit iii. die grOüste 
Verantwortlichkeit auf lich im Dehmen. und, 
ohne lu wnnken und lu welchen. Öffentlich fUr 
das persönlich einiutteten, was sie lUr Recht 
erkannt hat, auch «enn sie allein sieht. Et sl 
omnesego non ist ihre Devise.' {Preyer wie 
oben- S. 170.) Diese Elgenscharien tlnd in der 
That In ausgedehntem Miiassc vorhanden; die 
Dame ist durch ^ie in Ihren Kreisen gcrndezu. 
weil bekannt und hochgeachtet. Ich wflre 
nicht in der Lage, einen Pal) anzurohren, In 
welchem die Richtigkeit meiner Deutung noch 
klarer hervorträte und !>lch na rollstlndlg mit 
der Wirklichkeit deckte. 

a3. HaniSebnalckart. VorielUt ■■- 
■etile UebaraetiangiB -Zeichen. 

Kr.iphobfoioglschc Beiprcchung; der voneiiig 
geMtitcn Uebersetiangs Zeichen gea^ben und 
Kam Schluis die Frage nach deren Deutung 
Kestelit. (Vgl. ,BtrM>t<; 18W, Helt S. S. tä ß.) 
Doss vorzeitlf gesellte Uebersetzungs* 
>elclien (bei t, h. d, S, a. m, u. wozu ich auch 
unHlag die Bndhlhcben bei Buchstaben wie g 
oder bei der Ziffer *, sowie UnlerBirclchungen 
iShte), graphalogisch als Vorsicht und Miss- 
trauen in denken sitid dürfte wohl ausser 
Frage stehen. Die Vorilcht, deren sich der 
Schreiber bei vorzeitigem Setzen lolcher zur 
Dcntllchkelt notwendiger Zeichen bcHeissigt, 
laisl sich aber entschieden speclflclvren. Der 
vorsichtige Hcoich. der einerseits nach Klar- 
heit and Deutlichkeit ilrebt. indem er kein 
einziges Jener Zeichen zu iclzen vernaCblBssigt, 
der aber aui:h anderert^it»^ die Zeichen für diese 



Klarheit und Deutlichkeit eher setzt, als den da- 
lugehOrendea viel notwendigeren Buchstaben, 
wird jedenlaili bla zur A engstlich kcl.i 
vorsichtig sein. Je nachdem nun die Uebei^ 
sei zungsz eichen hoch oder niedrig über den 
eigentlichen Buchstaben zu stehen kommen, 
wird anch die» AengsUlchkelt noch zu spccl- 
ficicren >ein: bekundet der ängstlich- vorsich- 
tige Schreiber durch vorzeitig und sehr niedrig 
gesetzte Uebcrsetznngsi eichen einen Hang zur 
Pedanterle In kleinlichen Dingen, so wird er ent, 
schieden auch ein üb ert rieben Hngatllcher 
Mensch sein Dementsprechend werden vor- 
zeitig, aber hoch und weniger surgfaltig ge- 
setzte UcberBciinngszelchtn lu deuten sein auf 

die sich in nichts .vergibt, aber Immerhin mit 
einer gewissen Acngstiichkeit verbunden sein 
wird, sobald man ettn Vorsicht alM Angst vor 
Unannehmlichkeiten auflasit. 

14. HalDatftdter. Der .JrotekHona- 

Ea gibt eine Anzahl von HandschrifU'n- 
elggnhelten, die zwar fUr eine besiimmle Dcut- 
E^rt werden also .,Zcichen-' sind, 



die 



I- angen 



I soll- 



ten insofern als die Am 
chen Zeichens also die Richtigkeit der Deutung, 
geradezu erst üanktionierl wird durch die gleich- 
zeitige Anwesenheil von anderen Zeichen bezw . 
Charakter- El Een<ichafCen die In einer gewissen 
charaktero logischen Relation zu dem proble- 
matischen Zeichen stehen. Der Zeichen, deren 
Grunddelitung nur bedingungsweise richtig litt, 
glebt es viele und bei den meisten hiervon sind 
die Bedingungen einer möglichen BeeloHussung 
nicht erwKhnl und jede graphologisch weniger 
geschulte Person IHaft Gefahr. FehlgrilT Über 
Fehlgriff zn ihun beim Analysleren einer Hand- 
schiifi gemäss solchen „Zeichen", die sich zum 
grOssten Teil aus früheren Enlwlcklungistadlcn 
der Graphologie bis anf den heutigen Tag noch 

Eine dankbare Aufg.ibe modemer For- 
schungs- Bestrebungen inge darin, solche 
„Zeichen" auf ihren Wert zn prOfcn und unter 
genauer DeGnltion der Handschriften -El genarl 
die DeutDng nötigenfalls zu verwerfen Und 
durch bessere zu ersetzen, oder aach nur die 
Deutangsbeslrebung In die richtige Bahn la 
leiten. In Nachstehendem glaubCii wir einen 
kleinen Beitrag hierzu iicrern zu ksnnen, In- 
dem wir den sogenannten ..Protektionistrich" 
einer kritischen Sichtung unterziehen. Zu die- 
sem Zwecke legten wir uns folgende drei 

1. Erschiiesst der sog. Protckilonsstrlch in 
allen Fallen Prutekiionilusl;' 



». Welche andere Deutung Ist i-vcntuell 

3. Lftüscn skh Prnlc kllonaluM und ver- 
wandle HlifenscbaEtcn nurchnraklcroloirlBCliem 
Wege retKicIlen und evcnludl wie 

Zur Anbringunc der lewflhallvh »ii ,Pro- 
lekllonsslrlcbc* beielclinelen Linien eignen 
sich trcionders die nacbfot^enden Buchslaben. 

Wie hieraai enlehtUch bundeli es sieb 
nm ErsetKung tiner ur_ij__ul 1 (ev. etc.) vcr- 
lunlendeD ScbreibbcweganKSliilerunc durch 
eine l-r vcriaarende Linie CD oder um eine 
einfache H inia fugunp zu typographisch ge- 
formten Majuskeln (11). Bei 111 und IV slellt 
diese Hlniulngung eine Verlängerung d. L eine 
VeiKTOSKrung- der Rieht unffidauer der Majus- 
kclObenelle dar. Auf Grund dieser Analyse 
wllrca ni«a t Kateeorlcn lu untencheldon, die 



AnscfaauitnG: Über t 
ali«n Fllilei 



. (cf. 1 



pue- 110 die Bcrocrkune .vgl. S. 
&&', WD auf elni' Handicbrirt mit stark vcr* 
langericm P-Sirlch verwiesen wird). Wirhal- 
ten aber auch die positive Aberkennung der 
EElsIcnzberethtlguncdes.FrDtekIIon»irkhe'i' 
nicht giint iDr rlcbtle. Marer's Ansicht (cf. 
..BTidkU; |gs«, Heft III, pai: M]. wonach der 
ProlekllonaBtrlch wie ein „krHfliger, bochee- 
stetlter t-Querstrlch' lu werten sei. ist nach 
unserem Dalürhailcn nicht begrtlndct. Die An- 
bringung des t-5triches ist der WilikUr de^ 
Sclirclbers überlassen; bald wird er niedrig, 



Jl.^JT 


K 


T S 


M. cl JT 


r 

K 


r r 


jv y w 


T r 


JT r vr- 


KT 


r r 



man beide als ,f rotektionsstrlche" ansah, Die 
Umache Ki dleae graphisch gani gleich er- 
scheinenden ^iKlerangeii (1 -r-Siriche) mUssen 
verschieden sein, da diese Linien eiucmeits 



ing dl j 



i Hini 



(II, 111 und IV)- Wenn 
jedoch nnr eine Ursache als lugrandel legend 
anfenommen wird, so sind diese ■ Kategorien 
all verschieüenstark auftretende Inlensitais- 
grade von ein und derselben Uriache aniu- 
•ehcn. Die Entscheidung dieser Frage Ist hier 
nicht unbedingt nötig, es gcnllgi hier die Er- 
kenntnis da» diese Handschrifieneigenhciten 
(Ersetzung und Htniulllgung) in ihrer Deutung 
eine Differenz beiw. nur eine Abslulhng auf- 
weisen müssen, wenn nur ein Elgenstbafts- 
eomplex als gemeinsame Ursache erkannt 
werden sollte. 

Fassen wir zunächst Flg. III and IV ins 
Ange. wobei es sich um einfach« Verlttngcrung 
WBgrechtcr Striche handele Es ist dieselbe 
Eigenhell, wie sie zuerst bei den t-Querst riehen 
bEobacbcct und gedeutet wurde. Es liegt kein 
Grand vor, dieselbe Hnodschrlfteneigenhelt 
bei diesen Majuskeln anders lu deuten wie (I 
B) bei dem erwähnten kleinen (. Wie wir 



bald hoch oder gar Über den Buchstiiben ge- 
setzt, und In manchen Fallen fehlt er glniiich, 
ah De duss d.idurch das Schriftleichen an aelnei 
V oll st and I ekele d. h. an Denlllchkcll Elnbu^sc 
erleidet, resp. ankenntlich gemacht wird. Bei 
den Majuskeln F Und T bildet dagegen der 
Strich einen Hauptteil dieser Buchstaben ; Ohne 
dessen Voihandenseln wllrde es kein Scbrlfl- 
zelcben, sondern nur unleserliche Striche dar- 
stellen. Die Hochsiellung dieser Querstriche 
Ist keine willkürliche Abweichung von der 
Schreib vor läge. Abweichungen sind Oberhaupt 
nnT möglich Inder EniCemung des Querstriches 
vom (ininlat riebe ; über trotzdem bleibt die 
vorscbriftsmftssigc Lage Immer Hochsteliung 
(Btn oberen Ende des Grundstriches). Ausdle- 
setn Grunde Ist es wahrscheinlich, dasi die 
verlängerten Striche (.Pro tektlona- Strich*) an 
den Majuskeln nicht all Aasdrucb einer 
W lllensbcthBllgnng analog den bocbgcslctlten 
t-StrIchen wie Marer meint, lu betrachten sind. 
Bei den Majuskeln der Klasse 1 wird In dun 
meisten FHIIen Protcktlonslusi als Deutung 
zutreffen, weil anzunehmen Ist, d als die Motive 
der Vrrdranguns und Rrseliung einer Ein- 
rollung durch einen 1-r'Zug als graphisch- 



fixierte AusdruckibewcenDK nur In einem 
tiiiatUcb veraDl;i):len Ctiurnktcr vorkcnnmen. 
Wir verweisen itDf die Ausluhruneen von 
LniliriK Klaeea (,BtrtMt iltr DnlioAn rrorUl. 
a—UMli.', 1IW7, pnic. 111 and Dr. Meyer I.Ba- 
HOUi*. ISsa. paB- 8). wonach zu den TuLMen 
diejcnlecn Ucoschen lU rechnen sind, die actlv 
wie pasijv genclet sind. In lebhafte Vcrbln. 
blndone mit der Anisenwclt, insbesondero in 
Personen lu treten. Hiermit würden auchdlc- 
jenieen der Deuinn(smUglichkelten Preyer's 
erklilri, die nicht dlreci als Prolektlonslual lu 



Hebten 



lind. 



Nach dem hcullKenStandpaakl der wlssen- 
ichnrilichea GraphotOEle Ist dieses Zeichen 
el^entilcb QberllüsslE geworden, da man iiul 
Grund charali lero logischer Ueb erleg unß die In 
Rede stehenden ElgenichanEn anch aur ondc 
rem Wejj;e atu der Handscbrift riebt Ig diagnoitl- 
zleren kann. Es erglebt sich ans: 
GemU «.tiefe + Weichbell -■ 

I. Gcnnerschart (GOnnerh»niK>(elt). 
Menichen dieser Klasse werden gerne Schuti 
angedelhen lassen, wenn man sie daram an- 

GemDtBtlefe + Weichhell + .Prolck- 

II. Protekilonslust ^ ein Trieb, der 
nach BcfrlcdigunE atrtbt. Unter diese Gruppe 
gehören jene Menschen, die nach Gelegenheit 
suchen, anderen behilflich xu seht ; sie Ergreifen 
die kleinste Urinche. um xu protegieren, aber- 
all tritt Ihre Fürsorge nns Liebt. Handschriften. 
die dicier KlHisc gan« entsprechen, geboren 
schon in den SeUenheiten. — 

.Prot ektloos-S trieb' + Selbstsocht + 
Selbst K« fall Igkelt. sowie Mantel an Ge- 
mUtstiefc und Weichheit = 

III. Gönnerschaft aus Egoismus, eine 
Intereiütcrtc Gönn erb aftlekelt. DIcJe Helden 
üben Gdnnerschafi oder bplelen den Pralektoi 
aus WIchtIgihucrcl, um sieb einen Namen zu 
machen, und um In den Augen anderer als 
wohlwollende Menschenfreunde lu gelten; sie 
verfolgen nur lelbECsUcbtlge Zwecke; das 
Wohl der Mitmenschen spielt dabei keine Rolle. 
Gdnnerhafilgkelt Ist uach kein Grün Jiag ihres 
Charakters, ^iondern nur gelegentlich spielen 
sie sieb so auf. — 

Haangkelt und Stärkt 
Faktoren ergeben naiOrl 
der Deutunt, also Ucbergang-' 



der elntclnei 



, die 



icht X 



erken 



aS. HaneSchnoleketl. Der Kln«o»a 
Intenalrer GeUteaUiBtlskeU nnf die Haod- 
acbrifl. (Schreibfehler und Correctnren.) 

Aul die Oeutnng einer Handschrift soll der 
Inhalt de« Geschriebenen prlniipicll keinen 
ElnSusi ausüben. Daher darf auch eine sacn. 



liehe Corrcctur tbr den Graphologen kein 
massgebender Faktor sein. Anders aber liegt 
der Fall hei einer Sc hrlfticIchcQCorrcc- 
t nr. deren Entstehen man oft bis in einem be- 
stimmten Grad psychologisch befrandcn kann. 
weshalb man anch mehr wie bisher einer derarti- 
gen Correctnr bei graphutDgischcn'Untersuch- 
Dngen BeachiuniiichcnkensulKe, Dns Interesse, 
das man beim SchrcIIien auf die einielnen 
Schrei bbtwegun gen verwendet. Ist sehr vcr- 
•ichledcn. Je mehr der Gehl mit dem Inhalt des 
XU Schreibenden tesch«mgt Ist desto weniger 
bcrDcksichtIgi er die Schrei bbewegungi^n. desto 
mehr Schreibfehler (durch .Verschreiben*) 
kommen vor. Direkte Voransseuungeo tu 
diesem .Verschreiben* sind auf der einen Seile 
eine .messende* Handschrift, auf der anderen 
Seite eine prodokilve GelstcsIhHtlg- 
kell, (äo konnte die Scbrelbthaiigkelt eines 
Kanilisien nicht so schlechthin ein ObjccI 
unscri:r Unteranchung sein !) 

Wie entsteht nun ein dcrarllKes .Verschrei' 
ben* und Verbessern des Schreibfehlers» Der 
Schreiber, der sieh überwiegend mit dem In- 
halt des lu Schreibenden beschäftigt, sucht, 

verwischen, die Schnelligkeit seines Schrclbeus 

Reihe von Buchstaben oder Wörtern ubernicgt 
und mit dem luletzt gedachten Worte weiter- 
fahren will. Indem der Geist einen erst spRtet 
lu schreibenden Bachstaben Oder eine Silbe 
festhält, wird durch diese Vorstciluoß dos 
falsche Schrlllblld eneugl. Dabei spielt noch 
der Umstand eine grosse Rolle, dass da, wo 
ein Schrilbfebler stattfindet, eine (Gleichheit 
oder Aehnllehkelt einer Silbe mil der er« 
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lieht si 
itabens w Im ersten Worte «entwcd 
des »» eilen Worte» (enthnit) entstehen lassen. 
Ebenso x- B. .endlich ... entspricht", 
der vorauseilende Geist verursacht dcnSchrel- 
tjet bei dem Worte .endlich* schon die Vor- 
silbe des iweiten Wortes (entspricht) d. h. ml 
lo schreiben, sodass an Stelle des BucUslabcn« 
d [bei endlich) ehil (entspricht) auftreten wird. 
Aber noch ehe die (gleiche oder Khntlchc) 
Silbe des splieren Wortes hceonoen oder fertig 
Schreiber den Fehler 



geichri« 



und a 



gleichen cansalcn Grundgedanken 
wird auch diejenige ElEeniUmlichkelt des 
Schreibens unüasst, die nichl selten In Wärtern 
auftritt, in welchen Buchstaben nebeneinander 
10 stehen kommen, die eine glelebe oder Ähn- 
liche SchrelbbeweBunB crforderni i. B. t, l, h 



/, (, I etc. Beim Zosw 
■hnlicher BuchatHben, 
Oben beieklinele I,ebbiinie>« 



antreffen lolcher a 



i Geist. 



r frohere BacliaiRbe 
Sparen einer eicessiren Schrei bbeweBunj not- 
melsen, die aber ersl dem »pÄter in schreiben. 
den Buchstaben lukonuDen sollte, sodass x.B, 
ein * vor einem I oder I fast gleiche Höhe mit 
titeren Bachstaben hnt. Eine Corrcc- 
an dieser Stelle dessentwcsen nkhl 
, well der Schreiber noch ricbIzeltiK 
illon der SchrelbbewegnnKiu hemmen 
im nicht ein falsches Schriftbild dar- 
. Immerhin wird aber der so beeln- 
ochstabc (also hier das •) den Übrigen 
Buchstaben des Wortes KegenUbec 
durch sein abweichendes Hohen Verhältnis auf- 
fallen 



die Ell 



tnniOBC Wlrkang U 



h oben 



r Schre 



erfordert, der nächste Buchslabe aber auch 
eine nach unten, hezw nach oben, z. B. »/. 1*^ 
pl etc. Hier wird also die vorielilce (d. I.Tor- 
cilige) Extenllon der Schreibbeveeane des 
ersten Buchstabens nach unten (beaw. nach 
Oben) Bicis eine Correciur veranlassen. 

Dieser Vorsane e<>chlehi aber so unwiU- 
kDrllch, dass man sich seiner Hlullelielldurcb- 
au< nicht bcwnsst wird. 

s dieser (raiiholoeiichen BrOrtuiig er- 



gibt 9 



T Schlas 



Schreibfehler in deuten sind ant Lebhai tigkeli 
and Gewechlhelt des Geistes: die regelmässige 
Verbesserung solcher Schreibfehler lUsst dann 
schllesseo auf Genauigkeit, Gewlssenhufligkell, 
Drang nach Versl.mdlichheit und Gefsteskl.tr- 
helt, lumal hier ftlcichzeitig noch andere 
Zeichen fUr Gelslesklacheit zu erwarten sind. 
Umgekehrt erzeugt aber auch das Nach- 
denken über den Inhalt des bereits Genchriebe- 
nen onmals einen Schreibfehler. Der nach- 
denkende Geist, der sich von der Richtigkeit 
eines schon niedergeschriebenen Gedankens 
Sberxciigen »Hl. bleibt an einem schon schrift- 
lich riiicrlcn TrflBer von Begriffsmerk malen 
|d.h.elnembet.ilmmlen Won t)harten. wahrend 
aber die Schreibbewegung hierdurch nicht ge- 
rade gehemmt, wohl aber psychisch bceinHusal 
wird, was ebenfalls Schrelbicbler. bezw. Cor- 

,Dle Uebung dieser rechtlichen Verkehrssllle 
nahm Überhaupt bald die Geltung eines Ge- 
wohnheltiLrechissattes an.' Der nachdenkende 
Geist, der »Ich nun noch mit dem BugrifT 
.UGbung* bcschlUtHl. wird sehr leicht die un- 
gehemmte Schrelbbeivcgung bei dem Worte 
.Ubcrhiiupl' Jcrnri ru becinnussen vermögen, 
dass nach dem Buchstaben t ein k (oder doch 



die Tendeni dazu} nustcdrOckl wird. Die 
DeutuniE hicrfUr Ist demnach: Vorilchl. Ueber- 
tcguni;, Drang nach Gelsleshlarhelt; hier i.st 
die^e letite Deutung nicht allein ersichtlich 
aus der Vornahme der Correciur selbst, sondern 
vor allem nnch daraus dB<i8 mit der möglichen 
Notwendigkeit einer sachlichen CorrecLur gc- 

ao. Hainattdter Zarldlta _■■ mit 
■Inlatrogyrer Endigung des mittleren Teils*. 

Die von B.ironcsse Isa von der Kopp al« 
?us.inimcn(;e>,nilc ..a ' mitgcteille Probe (vgl. 
.arap^•.laiUdu Xf-ttMtfW. Nr. S, S. 11) dUrfie 

^^ / -^ („Bcrkhle", USB. Seite 
^^^£^£ 31 u. I»8) besprochenen 
— ' Formen gehören. 

'^'B. 1 Durch Untersuchung 

des Originales lu dem von Baronesse von der 
Kopp mltgett-litem Cliehf scheint es mir Im 
hOchsti^n Grade wahrscheinlich, dass der obere 
a-Tell nicht von links nach rechts vcrlauh. 
(— am ersten u rechts von der zweiten Haupt- 
richlung ist Im Glich* (Fig. 1) ein Punkt lu 
erkennen der sich nicht als eine Verlängerung 
des oberen a-Teitca, sondern sich nur als eine 
Verwischung dokumentiert—} und nicht nach- 
träglich angebracht wird, sondern dass es sich 
hierum cinzwelieiligea a handelt, dessen oberer 
Teil als sinistrogyre Endigung des mittleren 
runden a-Telles zu betrachten Ist. Flg.l.ielEl 
eine solche Form, 
iriitdicBlldungs- 



yfO.iU&y^ 



u erken 



Flg. ». 



Hnup tri ch lang 
nicht 90 nahe an den runden Teil zu stehen 
kommt. Beim Suchen nach Beiegprohen lu 
Formen, die in thcoreiisch uufgcsletlien Hand- 
schriften-ElBtnhcItsReihcn vorkommen, be- 
gegnete Ich solchen a öfter; vielleicht deutet 
diese Form auf Neigung in Heimlichkeiten 
(am WeltktughelO. Zur Begründung sei Nach- 
folgendes erwähnt. Diese Form stellt eigent- 
lich ein offenes a d.-tr, das Jedoch durch den 
Endzug mehr oder weniger geschlossen wird. 
So steht es auch mit dem Charakter des Ur- 
hebers. Wer -0 schreibt, wird seiner Indl- 
vldunlilHl nicht untreu wrrden können (offene 
n = nrfenheit, ~ Geschwlliigkelt. wenn alle 
Hi^mmungen fvhlen — ) aber Im Schlnsszug Ist 

schlossenl. Da diese HandEChrirten-Elgcnhciien 
gteichiellls auftrelen, heiw. so eng Ineinander- 
greifen, so müssen es nach graphologischen 
Giundprincipleo auch die zu diagnostizieren- 
den Eigenschaften im Ch.iraktcr thun, das Ge- 
bühren, welches Menschen, die sehr offenherrig 
sind, aber nach eine gewisse Reserve besitzen. 



110 ZINNBORF, Dit Ptnnutaiionen, Kombinationen und VarieUionen 

der H Schriftzeichen- Elemente, 

nämlich, dass sich in Preyer's Nachlass, (der bekanntlich der »Deutschen 
graphologischen Gesellschaft« überwiesen wurde*), prinzipiell gleiche Figuren 
vorfinden. Es sind dies die Kombinationen der 8 Elemente zur 7. Klasse. 

Da Preyer's Nachlass keine 
druckfertigen Arbeiten enhält und 
daher bislang noch nichts davon zur 
Publikation gelangt ist, übernahm ich 
gern die Bearbeitung dieses Kapitels, 
das uns hauptsächlich in Bezug auf 
die Schrift Analyse und Svnthese in- 
teressante Daten vor Augen führt: 

Nachfolgendes schliesst sich 
also im wesentlichen ergänzend an 



121 /'^ 


13% 


"^ 


356 


J> 


1ZV ^1 


i\r 


":> 


J43 


N^ 


115 /r 


X\h 


-^ 


340 


1^ 


126 A* 


ni 


-s 


m 


4U A 


SS« 


H 
-} 


kSt 


J 


il* /^ 


SM 


w 

I] 


450 


115 ^ 


2¥« 


^ 


%4^ 


-!»• C^ 


2VI 


-l 


440 


u 


43? ^ 


25^ 


-7 


Y?6 


Xi 




in 

2« 
»0 




1-4» 


1/ 


15«-^ 


IHi 


\ 






An\^ 


J** 


s 






<« V 


3»? 










3M 






i»f ? 


3r« 

35? 









/ 



C c/t'^ O 

^ m 

Fig. 6, Fig, 7. 

(;<lboooooüG|oioooooooc^ 

C; cccxapcxxa<jtafa|cccxoc<x>ai^pLCta 

das Kapitel: Analyse und Synthese der Schriftzeichen (in Preyers Werk: Zur 
Psychologie des Schreibens 1 an, das für die gesamte Entwicklung graphologischer 
Forschungsbestrebungen so bahnbrechend dasteht. 

Warum Preyer die zu besprechenden Berechnunsjen. deren Resultate in 
unmittelbarer Nähe der anderen l>ereits von ihm verotfentlichton rntorsuchungs- 
ergebnisse in Heft B. des Nachlasses zu tinden sind, niclit auch in seine 
Psychologie des Schreibens autgenommen hat. bleibt eine onene FraL:o; vielleicht 
hielt er damals den Zeitpunkt noch nicht für eine spe/iel!o Bo*nandli:ng dieses 
Kapitels geeignet. 

•) .Berichte der D. G. G.- Iäj". pag. 12S. 



Die Permutationen, Kombinationen u. Variationen 

der 8 Scliriftzeielien-Elemente. 

(Aus Prof. Dr. W. Preycrs graphologischem Nachlass.) 

Von 
J. Zinndorf, 

Offenbach a. M. 

Die Untersuchung komplizierterer a-Formen z.B. Fig. 1-5*), die bis jetzt 
grösstenteils noch nirgends einer Betrachtung in autographokinetischer, geschweige 



(i) /^ylUl, hßM^J^m (i) 






t ♦ 

^iS' f' Fig, 2. 

l^c/ (i) X.)^Ju^ (?) 

Fig. 3. Fig, 4. Fig. /. 

enn in graphologischer Hinsicht unterworfen wurden, führte zur Aufstellung 
in Handschriften-Eigenheits-Reihen dieser Buchstaben. 

Da jedoch die Vielgestaltigkeit des an und für sich nicht einfachen Schrift- 

ichens — nicht einfach insofern als beim normalen a ein 14 maliger Richtungs- 

chsel vorliegt — eine fast verwirrende ist, so musste die theoretische Auf- 

ilung von Pjgenheits-Reihen, nach denen alle nur mögliche Formen leicht 

^eordnet werden können, streng systematisch geschehen. Es stellte sich hierbei 

aus, dass als wesentlicher Faktor der mittlere, o-förmige Teil des a zu 

rächten ist. In diesem mittleren Teile (o) sind alle Richtungen des Schrift- 

^ passes vertreten. Man gelangt zur Bildung sämtlicher Stufen, indem man 

ine der acht Richtungen abwechselnd fortfallen lässt. Da nun die Feder- 

.-gung vom Anfangspunkte ihrer Fixierung sowohl in links- wie in rechts- 

er Richtung geschehen kann, so folgen sich die Lücken entweder im 

'oiger-, oder im entgegengesetzten Sinne. Auf diese Weise gelangt man zu 

Stufenreihe, bei der die Schulvorlage (Nor mal Vorschrift) in der Mitte liegt. 

Allein es schien als ob sich die Weisheit Ben Akiba's: »es gibt nichts 

: unter der Sonne« auch hier verwirklichen wollte. Herr Busse sagte mir 



') Die Zeichen $ (Mars) und 9 (Venus) rechts der Clich^d sollen das Geschlecht der 
I bezeichnen. Es wUre sehr wünschenswert, wenn diese Bezeichnung künftig bei jedem 
/u linden wiirc, selbst wenn die dazu gehörige Arbeit in keiner Beziehung zu dem 
■:ht der Urheber steht Durch eine derartige Bezeichnung gewinnen die Clich6s an Wert, 
•■■& da sie zu einer event. Arbeit über Handschrift und Geschlecht später cirmal Ver- 
-r finden konnten. 

'irmphologische Monatshefte'* 1899. VIII/IX. 



ZIN NDOHF, Di* Ptrmulationen, KombtHaHonen nnd VariaUemtM 
der S Sehriftztiehtn-Elttnent* 



! jedes Element 
t sich selbst verbunden) 



Unter Kombination mil Wiederholung versteht i 
der Gruppe innerhalb jeder Form so oft wiederholt imi 
werden darf als der Exponent der Klasse Einheilen hat 

Beispiel: Es ist festzustellen wie viel Kombinationen mit Wiederholung^ 
zur 2ten Klasse aus den Elementen 1, 2, 3, 4 gebildet werden können. 




11 



44 zusammen 10 Kombinationen. 

Die Anzahl der Kombinationen von n Elementen zur rien Klasse mit 
Wiederholung beieichnet man durch C{n) 

üie Formel hierfür wird aus der Formel für Kombination ohne Wieder- 
holung abgeleitet und heisst: 

' C(n) = C(n + r- 1) = <" + ■•-" ° 



Auf unser Beispiel angewandt : 
* C(4) = C(4 + 2 - 



■ (4 ^ g - 



11 . 



1 . 2 



. = 10 



(vei^l. Beispiel) 

Variation. Variieren heisst: aus mehreren Elementen eine gewisse 
.Anzahl in allen Aufeinanderfolgen mit oder ohne Wiederholung zusammen- 
stellen. Die Variation einer Komplexion ist daher ihre Kombination nebst deren 
Pennutation. Beispiel: Variationen von 3 Elementen zur 4ten Klasse ohncj 
Wiederholung 



13 



U 4ü 43 (zusammen 13 Variationen)! 

Für die Anzahl der Variationen von n Elementen der rten Klasse ohD«J 
Wiederholung heisst die Formel: 

V (n) - C (n) . P (r) = n (n - 1) (n - r + 1) 

Atif unser Beispiel angewandt: 

V 4 ™ 4 (4 — I) = 12 Variationen. 
r 

Kann aber jedes Element in einer Komplexion wiederholt werden, ! 
erhalten wir folgende Variationen zur 2 ten Klasse mit Wiederholung 
4 Elementen 



31 32 34 

41 42 43 

Zur Berechnung der Variationen bedient 

k 
Auf uns« Beispiel angewandt: 

■y' _4- _,6Vari> 



44 ^ 16 Variationen, 
lan sich der Formel: 
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der S SekriftMfkhiH' Elemente , 



-W-WWKS^W 



Nach diesen Darlegungen können wir nun zur Berechnung der Permu- 
tationen, Kombinationen und Variationen der 8 Schriftzeichen-Elemente schreiten. 
Die Anzahl der Permutationen der 8 Schriftzeichen-Elemente ist nach der 

Formel : 

P(n = 1. 2. 3. 4 . . . . (n - 1) n «= nt 

P (8) = 1. 2. 3. 4. 6. 6. (8 - 1) 8 -= 40320 

(das ist die Anzahl der Variationen für die 7. Klasse ohne Wiederholung). 

Die Anzahl der Kombinationen ohne Wiederholung der 8 Elemente ist 
nach der Formel 

C(n)^ n (n — 1) (n — 2) (n — 3) (n — r + 1) 

r 



für die Ite Klasse 

» ■ 3 , 

. . 4, 

• » & n 

, . 7. 

■t ■ o ■ 



r! 



8 . 7 
1 . 2 
8.7.6 
1.2.3 
8.7.6.5 
1.2.3.4 
8.7.6.6. 4 
1.2.3.4.5 
8.7.6.5.4.3 
i . 2 . 3 . 4T5T6 
8 . 7 ^ 6.5.4 . 3.2 
1 . 2'."3 . 4 . 5 ."6.7 
8.7.6 .5.4.3.2.1 



8 
28 

56 

70 

56 

28 
8 
1 



1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. ö 

zusammen 255 Kombinationen. 
Die Anzahl der Kombinationen mit Wiederholung ist nach der Formel 

^ C (n) ^ C (n + r - 1) ^ (" + r - ^) ^ 

r r 

für die 1 te Klasse <= 

(8 -f 2 — 1) . 8 



r! 



n 2 

, 3 

• 4 

n 5 

. 6 

, 7 

n 8 



8 
36 



(8 + 3 - 1) . 9 . 8 

6 
t8 -f- 4 — 1 ) . 10 . 9 . 8 
24 



(8 + 5 


— 1) . 11 . 10 . 9 . 8 




(8 + 6 


120 
1) . 12 . 11 . 10 . 9 . 8 




(8 + 7 


720 
— 1) . 13 . 12 . 11 . 10 . 9 . 


8 



5040 
(8 -f- 8 — 1) 14 . 13 . 12 . 11 . 10 . 9 . 8 



40320 



120 

330 

792 

1716 

3432 

6435 



zusammen : 12869 
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dir 8 SchrtftMeichen'EUminii. 

IMo An/iilil der Variationen der 8 Kleinente ohne Wiederholung ist 

lilr die I te KIakhc « 8 

, , 51 , , H (H ■ - 1) = « . 7 = 56 

. , M , . m . G =336 

. « 4 , « r>6 . <; . & «i 1680 

, , fi , , KWO . (8 — l) — 6720 

, , Ti , , 67lH) (8 - f)) — 20160 

, , 7 , , 20160 . (8 — 6) — 40320 

. , 8 , , 4anÄ) . ^8 — 7) = 40;i'J0 

/usnmnien: 101H>00 
«iu^MMxU'iu Ivi ;ir.on KornuMi die uut l.ö und mit 3,7 oder 5.1 und 7,3 anfangen, 

IMc An.Ml \lcr Vanationen mit Wiedorliolunj; der 8 Elemente ist nach 
K\M mc! 

^ V in> n ^ 
k 

• • :• . ^" - t>4 

• • .5 ^ ^ S» _ 512 
S* -- 4iW 

• • > • • >-^ :^-:t^ 



« • 






.SÄr.^.r.v- • :?• :t.-. ^v 

S,^"V- s< X- v*>ix' N A A ?,'-v"^r *,-...;'^v," ^*.\-^,v, :».~/.ir. s: m-^rs 

*\£_ * ^ ■ •• * 1 - - •■■ \ >^* •* - ** ■ ■ ■- 



.-sTSV^ 



b 



Bahnsens Characterologie. 

Von 
Ludwig Klagcs. 



Vorbelrachtung. Der Besprechung eines last verschollenen Werkes über 
Characierolopie seien einige Bemerkungen allgemeinerer Art vorance schickt über 
Sinn und Hilfsquellen der Menschenkunde, welche — dort bereits gewtinschl 
und angebahnt — inzwischen in Vergessenheit geriet, um erst gegenwärtig wieder 
zögernd hervorzutreten. 

Was heute an den Universitäten als >Psychologie« d. h, Seelenlehre vor- 
cetragen wird, ist die Wissenschaft von einigen sehr allgemeinen und sehr 
äusücrlichen Functionsmerkmalen. die immer und überall mit der Seele gegeben 
sind. Sie hat es vorwiegend mit Bewusstseinslhatsachen m thun. Sie sucht den 
allgemeinen Mechanismus aufzui^eigen, nach welchem aus einem nicht 
weiter zu begreifenden Rohmaterial — den Empfindimgen — das ßewussteein 
äusseren imd inneren Geschehens entsteht. — Eine solche Wissenschaft ist 
KweifcUos von hohem Wert; aber sie ist nicht die einzige, die es von der 
menschlichen Seele geben kann. Sowenig uns die Einsicht in den logischen 
Ablauf des Uenkens schon etwas über das Material dieses Denkens und über 
seine Ziele verrät, ebensowenig kann uns psychologisches Wissen jemals Auf- 
schluss geben über den Zusammenhang der in einem Menschen bestehenden 
letzten Antriel>e, über die Notwendigkeit seiner Wiinche, Pläne und Absichten, 
Über die Wahrscheinlichkeit seines Handelns unter gegebenen Voraussetzungen. 
Einigen ist dies nicht entgangen- Jedermann bildet sich im allläglichcn Leihen 
mehr oder minder zutreffende Urteile über die Beschaffenheit seiner Mitmenschen 
tmd gründet darauf sein bewusstes Verhalten im Verkehr mit ihnen; die Dichter 
und Denker aller Zeilen und Völker haben uns in Sprüchen, Versen, Systemen 
einen ungeheuren Schatz von Weisheit über den Menschen hinterlassen und es 
hat immer für das Kennzeichen bevorzugter Geister gegolten, hier tiefer zu 
sehen und klarer zu erkennen. Aber deraniger Lebensweisheit steht die Psycho- 
logie ganz fern. Nicht nur. dass wer sich mit ihr beschäftigt darum gewiss 
keinen Zuwachs an Menschenkenntnis erfährt, sondern auch die An dieser 
Thiiigkcit hat mit jenem Thun. durch welches solche Kennerschaft erworben wird, 
nicht erheblich me h r gemein als die Belassung mit irgendeiner anderen — Natur- 
wissenschaft Dies ist zuweilen aufgefallen und man hat sich gefragt, ob nicht 
auch das. was alle leisten, wenn sie sich über den >Charakter< jemandes Rechen- 
schaft /u geben suchen an der Hand einer wissenschaftlichen Methode zu 
leisten sei. Aus diesem Gesichtspunkte wollen die Bemühungen verstanden 
sein, welche mitbauen helfen am System der »Characterologie« 

Versuchen wir nun eine etwas genauere Grenzbestimmung. Vielleicht lässt 
sich unsere Meinung gut durch ein Gleichnis erläutern. — I.ebensthäiigkeit ist 
Zcllenihätigkeit. Die Zelle ist der letzte dingliche Zusammenhang, an welchen 
die Fjschcinungen des Lebens haften Alles was in ihn eintritt, wird dadurch 
einem bestimmten Princip des Geschehens unterworfen. Darum aber bleiben 
die physikalis<'hen (bezw. chemischen) GesetM, welche da» Verhalten der Materien 
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überhaupt betreffen, doch in ihrem Recht- Sie stehen zq jenem Princip im 
Verhältnis unentbehrlicher und unumgänglicher Werkieuge. — In äJin- 
lieber Weise ist die Seele des einzelnen Menschen ein letüer Complex, dessen 
Bau den allgemeinen Thätigkeitsarten des Wahrnehmens. Fühlens, Urteilens, 
Wollens etc. erst die besonderen Bahren weist. Die Gestalten dieser Complej 
zu erforschen ist die Aufgabe der Characlerkunde. — Es handelt sich wie man 1 
sieht um zwei verschiedene Thatsachenreihen. Wie etwa dem Physiologen die 
Chemie, so ist dem Charactero logen die Psychologie Hilfswissenschaft. Das 
Hüfsverhältnis ist selbstverständlich stets ein gegen seitiges - 

Wir müssen uns nun aber sogleich erinnern, dass die Psychologie nur 
eine unter vielen Hilfswissenschaften ist. Sie teilt diese Function mit Ethik, 
Aesthelik, Pädagogik, Socioliogie. Ethnologie etc. Keine dieser Forschungs- 
richtungen verfolgt den gleichen Zweck wie die Characlerkunde, aber jede 
liefert ihr wichtige Beiträge. So sucht unter anderem die Ethik nach dem j 
wesentlich gemeinsamen Merkmal aller Handlungen, welche sittliches Wohl-j 
gefallen bezw. Missfallen erregen. — Dabei führt ihr Weg über die Schätzungs- j 
unterschiede, welche von Unterschieden der Racen, Klimate, Kulturen, Ge- 1 
seil Schaftsschichten und selbst Individuen abhängen. Sie belehrt uns also nach J 
ihrem Vermögen über die Charactere. Genau Entsprechendes gilt von den 
anderen Wissenschaften — Unter ihnen dürfte aber besonders wichtig sein die 
Ethnologie. Sie zeigt uns, wie weit die Einzel charactere racenhaft bedingt sind. 
Sie weist auf Zusammenhänge von wahrscheinlich tieferer und übergeordneter 
Art hin. Mindestens enthält die Thalsache der Racencharaclere unausgedachte 
Gesetze von Eigenschaftsverbundenheiien, welche für die Characlerkunde von 
höchster Bedeutung sind. — Als einen Seilenzweig der Ethnologie kann man 
die vergleichende Sprachwissenschaft betrachten. In doppelter Beziehung kann 
dieselbe unsere Menschenkunde bereichem; einmal, indem sie innerhalb ein 
und derselben Sprache der Bildung neuer Namen und der Bedeulungs Wandlung 
schon vorhandener nachforscht; sodann, indem sie verschiedene Sprachkreise 
auf die Uebertragbarkeit ihrer Begriffe hin vergleicht. In beiden Fällen sind 
natürlich die rein lautgesetzlich zu begründenden Phänomene sorgfältig zu 
sondern von den unmittelbar seelisch verursachten. Zwar sind auch die ersleren 
wie schHessIich alle Gebilde, die mit der Seele zusammenhängen, charactero- 
togisch deutbar; viel durchsichtiger aLer und vorläufig fruchtbringender ist die 
Deutung der letzteren. Für diese giebl denn auch Bahnsen in beiderlei Hinsicht 
Beispiele. So berichtet er tinter anderem, dass »Humor« seit Shacespeare, 
•sentimental« seit dem vorigen Jahrhundert und 'blasierl« erst in diesem Jahr- 
hundert in den Sprachen anzutreffen sei. Man erkennt ohne weitere Erläuterung 
den Wert, welchen derartige Feststellungen für unsere .Auffassung verschiedener 
Kulturperioden besitzen. Noch ausbeul ereich er vielleicht ist das oben an zweiter 
Stelle genannte Verfahren. EU leuchtet tief in die Wertungs- und Denkgewohn- 
heiten eines Volkes, wenn wir etwa hören, dass das Griechische einen Gesamt- J 
begriff für Mensch und Tier besitzt; während wieder andere Sprachen nicht 1 
einmal einen an Umfang deui deutschen Worte gleichkommenden aufweisen, j 
■sondern nur solche, die etwa allein die vierfüssigen oder nicht zugleich die 1 
zahmen und wilden Tiere umfassen«, oder dass sich Gesamtnamen finden j 
alle lasltragenden Tiere oder solche für das Schaf- und Ziegen- Geschlecht wie 1 



wir sie entbehren.» ■( Oft ist hingewiesen worden auf die Unühersetibarkeit des 
deutschen Wortes »Gemiit« sowie des französischen »Perfidie« oder darauf, dass 
der deutschen Sprache ein das Gegenteil von »Durst« bezeichnender Name fehlt 
Bahnsen macht die interessante Bemerkung", dass »Takti (= >Zartgefühl«) wohl 
in sämmtliche Sprachen einigermas^en sinngemäss zu Übersetzen sei ausser — 
in die hebräische- Diese wenigen Beispiele dürften genügen um anzudeuten, 
wie reiche Aufschlüsse die Menschenkunde von der vergleichenden Sprach- 
wissenschaft her zu erwarten hat. 

Verlassen wir nun das Gebiet der Hilfswissenschaften und fragen wir uns, 
auf welche Thatsachen die Menschenkunde direkt ihr Augenmerk richten 
muss. — Da nehmen wir es zunächst, um an das vorige anzuknüpfen, für eine 
ihrer wichtigsten Aufgaben, diejenigen Wörter und Wendungen zu zergliedern, 
welche ihr die Sprache zur Bezeichnung seelischer Zustände an die Hand giebt. 
Die Menschenkunde ist in höherem Maasse als andere Wissenschaften auf ge- 
bräuchliche Namen angewiesen; es wäre vom Uebel, wenn sie sich vorwiegend 
einer erst zu erfindenden gelehrten Terminologie bedienen wollte. Aber nicht 
deshalb nur ist ihr die Kritik der Eigenschafts namen unumgänglich. Sie würde 
sich positiven Gewinn enigehen lassen, wenn sie dieselbe unterliesse, In diesen 
Begriffen und Begriffsverbin düngen sind die characiero logischen Erfahrungen 
der Jahrtausende gesammelt. Thatsächlich sind wir gar nicht imstande, uns 
ihrer zu entschlagen. Unser Denken geschieht am Leitfaden und unter der 
Führung überlieferter Worte. Nicht leer und voraussetzungslos tritt der Forscher 
vor die Seele des Menschen. Unwillkürlich ordnen sich ihm seine Wahr- 
nehmungen nach Kategorien, die er mit der Sprache von der verflossenen 
Menschheit erbte. Ja, es ist keine geringe Gefahr vorhanden, dass diese Unter- 
ordnung zu weit gehe. — Eine unerlässliche Vorarbeit der Untersuchung ist 
natürlich die möglichst umfassende Sammlung derartiger Bezeichnungen, wobei 
man sich nicht auf eine einzige Sprache beschränken darf. Bahnsen hat in der 
Beziehung bereits einen Schritt gethan.**) Im grossen und ganzen überschätzt 
er sogar die volkstümlichen Namen. Seine Anschauungen sind häufig nicht 
mehr als allgemeine Erläuterungen derselben. Hier einige Beispiele für die oft 
verblüffend richtige Analyse seelisch-körperlicher Vorgänge durch gebräuchliche 
Redegesien. 

Wenn man den Zustand des Menschen in einem Augenblick, wo er durch 
sein Verhallen wichtige Entscheidungen herbeizuführen wünscht, also etwa den 
eines Candidaten während der Prüfung vergleicht mit dem zwangloseren l.ebens- 
ablauf unter gewöhnlichen Umständen, so wird man die innere Veränderung 
schwerlich tiefer zu kennzeichnen wissen als es der Volksmund thul mit der 
Wendung, dass in solcher Lage der Mensch »sich zusammen nimmt«- Eine ge- 
nauere Untersuchung würde uns zeigen, dass es sich wörtlich so verhält- — 
Nicht nur eine Gefühlsqualität bewusst herausgekehrten Stolzes, sondern auch 
seine wichtigste Ausdrucksbewegung wird völlig zutreffend geschildert mit der 
Wendung »sich in die Brust werfen-, — Den in leidenschaftlicher Ergriffenheit 
Befindlichen bezeichnet die Sprache als einen, der ganz »ausser sich ist«. Sind 
die Affecte zugleich stark unlustvolle und daher die Seele verwirrende, so heissl 
es überraschend wahr, dass man die »Fassung verliert» oder ganz »ausser Fassung 

•) Vergl. 1. Ösl^ir. _B«(.li'.»iig Jtf mmi'UIcIrtiiSpriKJi.und Firnu»/!", IRSS. EinleitnnJ! S. H 11.16 



IW KLA G ES. Baha t^s C Jmrailiroio^ . 

geiät«. — Man überlege sich, wieviel Seelenkunde menscbenal (erlange EriJihTUag 
in das Wort •Eindruck" schloss. Wir ständen raüos vor unseren Erlebnissen 
und wären nicht in der Lage uns mitzuteilen, wenn nicht durch solche Namen 
die Sprache für uns dächte, — Wenn wir heftig etwas erwarten, über dessen 
Natur und Ablauf wir noch Zweifel hegen, so wissen wir durch die Sprache und 
äussern es unwillkurlieh, dass wir auf etwas >gespannl< sind. Und wirklich be- 
findet sich die Seele alsdann stets in einem Zustande der 'Gespanntheit«, der 
wie die Physiologen festgestellt haben, immer zugleich eine tonische Spannung 
irgendwelcher Muskelgnippen ist. Diese wenigen Beispiele müssen hier genügen. 
Wir wollen aber nicht unterlassen auch die Kehrseite der Sache ru be- 
leuchten. Die Sprache ist in zahllosen Füllen ein vortrefflicher und gani un- 
entbehrlicher Wegweiser. Manchmal aber fiihrt sie auch irre. — Sämtliche 
Bedurfhisse des Menschen haben an ihrer Entstehung teil und nicht zum wenigsten 
bereichert sie sich aus .\ntricben. welche das für die Selbsterhaltung im Rahmen 
" einer menschlichen (Jeincinschafl \Vichtige mitieilbar machen wollen. Nicht der 
Dichter nur, sondern jeder, der auf leisere Schwingungen seiner Seele zu achten 
versteht, hat erfahren, dass es fiir unzählige Erlebnisse, ja für ganze Eriebnisarten 
keine Namen giebt. Wir können bei weitem nicht alle Vorgänge unserer Seele 
erzählen. Es ist einer der wesentlichen Reize grosser Dichtungen, dass wir in 
ihnen durch unnachahmliche Verbindungen der Worte gesagt ßnden, was wir 
oft vielleicht erlebten, ohne es aussprechen zu können. Man sieht, dass wir da- 
durch leicht in Gefahr koiunicD müssen, uns falscher Namen zu bedienen und 
anderes zu meinen, als was wir mit unseren Worten lerfechten. — In vielen 
Wörtern, welche menschliche (.'haracterrilge zu bedeuten scheinen, haben in 
Wahrheit B^riffe von der gesellschaftlichen Nützlichkeit menschlichen Vcr- 
haltena Gestalt gewonnen- So sind z. B. die mit den Wörtern »Egoismus' und 
■Almismiis* landläufig verbundenen Begriffe characterologisch unbrauchbar. 
*E|;oisäsch< pRtg^ man soldie Menschen tu nennen, die sich in ihrem 'l'hun 
tmd Lassen mehr oder minder unbekümmert zeigen um das Wohl einiger, vieler 
oder aller Mitmenschen. Damit trifft m.'ui nun keineswegs einen Ueberein- 
■täiuiMmgqHinkt der Characterc. >E.goistisch( majt ein Napoleon heissen, 
•cgotstisch' nicht minder der unausstehlich nörgelnde Hypochonder, der seine 
UngebiiDg zu Aufwärtem seiner eingebildeten Krankheiten macht. Man sieht. 
dus beiden auch nicht ein Chuncierzug von Belang gemeinsam sein muss. 
Der «Egotsmos« fliesst dort und hier aus völlig verschiedenen Quellen. Die 
boprocheoen Begriffe sind rein stillichcn l'rsprungs. Sie betreffen Merkmale 
in den socialen Wirkungen menschlichen Handelns, nicht solche der für be- 
■tianntc Motivgruppen disponierenden Anlagen. Wer ernstlich glauben sollte, 
mit ihnen die Charactere einzuteilen, der verführe nicht gescheiter als jemand, 
der einen chemisch wichtigen Unterschied der Flüssigkeiten gelunden zu haben 
dächte mit der Feststellung, dasa man die einen trinken könne, die anderen 
aber nicht. Dergestalt würde nicht Zusammengehöriges vereint, wahrhaft Ver- 
wandtet aber auseinander gerissen werden — Nun giebt es zwar in der Menschcn- 

; einen Begriff, dessen Peripherie diejenige des Egoismus schneidet. Es 
; io Wahrheit einen Zug seiner Seele, wenn man jemanden als zu 

jfcc ten verhältnismässig unfähig schildert (wobei man sich nur zu hüten 

^An der pessimistischen S>-steme ausschliesslich an das l^litleid zu 

) ihm aber aus Gründen der Deuüichkeii besser, auch in solchen 
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Fällen das Wort »egoistisch« zu meiden. Zudem vergesse man nicht, dass es 
die Menschenkunde nie mit Gegensätzen, sondern immer mit stetigen Reihen 
zu thun hat. An welche Stelle wir den Nullpunkt legen, ist hier genau so will- 
kürlich wie beim Erfinden einer Thermometerskala. 

Wir müssen also die Namen erst prüfen, ehe wir sie verwenden. Wie 
dies zu geschehen hat, können wir hier nicht genauer ausführen. Nur eine Methode 
sei beiläufig erwähnt. Bahnsen bedient sich derselben z. B., um die Bedeutung 
des Wortes »Gemüt« zu erfassen, indem er eine Uebereinstimmung sämtlicher 
Prädicate zu entdecken sucht, die mit »Gemüt« verbunden werden können. Um 
vorzüglich den Unterschied von nahe venvandten Begriffen aufzuzeigen, stellt er 
es dem volkstümlich gebrauchten »Sinn« gegenüber. »Die Abwesenheit des 
Moments der Spontaneität im Begriff Gemüt erkennen wir am leichtesten aus 
der Vergleichung mit dem Umfang des Begriffes Sinn. Die Fülle der Epitheta, 
welche sich mit diesen beiden Wörtern verbinden lassen, scheint sich einer ge- 
wissen Klassifikation dennoch nicht gänzlich zu entziehen«. »Der Sinn ist 
harmlos, das Gemüt arglos; der Sinn ist standhaft und zuverlässig, das Gemüt 
treu; das Gemüt tief, der Sinn klar, der Sinn ist brav, das Gemüt unschuldig, 
der Sinn lauter, das Gemüt rein, der Sinn ist verträglich, das Gemüt versöhn- 
lich« und so geht es fort durch mehrere Druckseiten. Die Methode ist mühsam, 
aber in gewissen Fällen die einzig mögliche. Im vorliegenden kommt Bahnsen 
nicht zu einer scharfen Definition des »Gemüts«, sondern bleibt stehen bei der 
Auffassung einiger Unterscheidungsmerkmale von »Gemüt« und »Sinn«. In der 
That nämlich entbehrt das populäre »Gemüt« eines genau anzugebenden Inhalts. 
Es wird in so mannigfachen Bedeutungen verwandt, dass ein allen wesentlich 
gemeinsamer Begriff nicht aufgefunden werden kann. Es lässt sich aber aus 
den Bahnsenschen Ueberlegungen doch ersehen, dass dies Wort in die 
Menschenkunde Eingang finden dürfte, wenn man auf einige Abschattungen 
seines volkstümlichen Gebrauchs verzichtend ihm diesen Begriff beilegt: Gemüt 
ist die Anlage zu passiven Mitgefühlen. — Was passive Mitgefühle 
sind, kann hier nicht näher erläutert werden. Doch wollen wir ein Beispiel an- 
führen, um von einer Seite her ein Licht zu werfen auf den Grundbegriff der 
Menschenkunde: die Charactereigenschaft oder Anlage. 

Zu den passiven Mitgefühlen gehören unter anderem auch die Heimat- 
gefühle. Wer sie in hohem Grade besitzt, wird auch leicht von Heimweh 
ergriffen werden. Das Heimweh steht zum Gemüt im Verhältnis des besonderen 
Falles zum allgemeinen Gesetz. Wer Gemüt hat, braucht noch nicht heimweh- 
fahig zu sein. Umgekehrt aber genügt die Erfahrung, dass einer an Heimweh 
leidet, um zu wissen, dass er in irgend einem Grade Gemüt besitzt. Fänden 
wir nun z. B., dass derselbe Mensch Züge von Grausamkeit aufwiese, so dürften 
wir uns dadurch nicht etwa zu der Annahme bewegen lassen, das Gemüt sei 
gleichsam nur bei gewissen Gelegenheiten in ihm vorhanden. Dies widerspräche 
vollständig dem Begriff der Anlage. Eine Anlage ist eine Tendenz und als 
solche etwas in unveränderlicher Selbstgleichheit immer Daseiendes. Wohl aber 
können andere Anlagen das Inkrafttreten einer einzigen mehr oder weniger 
verhindern. Wenn auf der einen Schale einer Waage ein Centner lastet, so 
würde ein Gewicht von drei Centnern die andere nur mit der Kraft von zwei 
Centnern niederziehen. Nichts destoweniger sind die drei Centner wirklich da. 
Aber ein Drittel ihrer Wirkungsfähigkeit wird durch den Zusammenhang in 
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welchem sie sich befinden, aufgehoben. Noch etwas sei hier gesagt. Dies, dass 
die Kräfte sich an einander messen, darf man nicht als eine Art logischen Wider- 
spruchs auffassen. Oft hört man von widersprüchlichen oder perversen Charac- 
teren und sieht bei genauerer Untersuchung ein, dass die Perversität nur in der 
absurden Voreingenommenheit des Beurteilers liegt, welcher glaubt, irgend zwei 
ihm recht gegensätEJich scheinende Anlagen könnten nicht zusammenbestehen, 
ohne sich buchstäblich mit einander zu streiten. So glaubt etwa mancher, 
leichtfertiger Lebenswandel einer Frau vertrüge sich nicht mit tieier Mutter- 
liebe. Demgegenüber muss betont werden, dass wir von vornherein gar nicht 
wissen, was sich verträgt oder nicht verträgt- Was wir ims darüber einbilden, 
ist durchweg nichts als eine Reihe verblasster Erinnerungen an das. was Sitten- 
Systeme vom menschhchen VVesen xu fordern Tür gut fanden. Das einiige 
Merkmal für wirkliche innere Widerspruch! ich keit liegt darin, dass einer moü- 
vierenden Umständen gegenüber durchweg schwankt und dieses Schwanken 
als heftig unlastvoll empfindet. (Auch die chronische Reue ßtlll, wenn man 
uns recht versteht, unter diese Gattung ) .^ber selbst da noch muss man vor- 
sichtig sein. — Alle aus anderen Gründen hergeleiteten .annahmen von »Triebano- 
malien«, 'Perversitäten' etc. sind Thorheit. 

Wir müssen nun noch kurz einen Bück auf andere unmittelbare Forschungs- 
gegenstände der Menschenkunde werfen. Es liegt nahe zu meinen, am un- 
mittelbarsten enthülle sich ihr der Mensch durch seine Worte, Handlungen, 
Werke, Dies ist ein Irrtum: nichts ist schwieriger als aus Worten, Hand- 
lungen oder Werken den Character abzulesen. Thalsächlich thun das die 
Menschen auch gar nicht, wiewohl sie es zu thun glauben. Nur ganz rohe 
instinktlose Oberflächlichkeit thäte es wirklich — Alle intimen (nicht geschäft- j 
liehen) Gegenseitigkeitsbeziehungen zwischen Menschen leiten sich her i 
fühlen der Sympathie, Indifferenz, Antipathie. (Zuneigung, Gleichgültigkeit, 
Abneigung). Diese aber sind für alle feiner empfindenden Geister unmittelbar 
mit dem Gewahren des Menschen gegeben. Die bewussten .\eusserungen sind 
oft nur ein grosser Lärm, mit dem der Mensch sich und andere taub machen 
will für die wahre Musik seiner Seele. Das Organ einer Stimme kann alle 
Worte, welche die Stimme zu uns redet, Lügen strafen. — Dies ist die nächste 
und wichtigste Aufgabe der Beobachtung; zu begreifen, welche Er- 
scheinungsmerkmale unserer intuitiven Seelenkenntnis zu Grunde 
liegen. Damit betreten wir das Gebiet der Physiognomik- Die mit den Be- 
wegungen des Körpers sich befassende Richtung derselben, die sog. Pathog- 
nomik. steht gegenwärtig im Vordergrunde. Sie hat es ausser mit dem Ausdruck 
der Gemütsbewegungen mit sämtlichen Eigentümlichkeiten des Gebärden Spiels 
im weitesten Sinne d. h. der Gesten, Mienen, des Organs, des Blickes, der 
Articulation, des Ganges, der Redewendungen, Allüren etc. zu tliun. welche 
mehr oder minder zu unwillkürlicher Gewohnheit wurden und daher in 
jedem beliebigen Augenblick am Menschen wahrgenommen werden 
können. Der Vorzug, den eine auf solche Erscheinimgsmerkmale gerichtete 
Aufmerksamkeit vor jeder Beobachmng einmaligen Thuns voraus hat, liegt darin, 
dass sie vornherein alles abzieht, was nicht sowohl die Seele als vielmehr die 
augenblicklich motivierenden Umstände bezeichnet Wir brauchen hier nicht 
tu sagen, eine wie hohe Bedeutung im Rahmen solcher Ueberlegungen der 
lach riftendeutungs künde beizumessen ist- 
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Mit den letzten Erwägungen haben wir eine methodische Eigentümlichkeit 
der Menschenkunde berührt, durch die sie sich scharf unterscheidet von allen 
Naturwissens«.- haften- Während diese ihre grössten Erfolge nicht durch die 
Beobachtung sich zufällig darbietender Vorgänge, sondern auf dem Wege des 
willkürlichen Versuchs erreichen, ist in der Menschenkunde durchaus das Um- 
gekehrte der Fall. Man glaube nur ia nicht, mit peinlich erklügelten Experi- 
menten dem Wesen des Characters näher zu kommen I Zunächst wird man 
seilen in der I-age sein, den Versuch anzustellen, ohne dass die Versuchsperson 
darum weiss. Von diesem Wissen aber, welches sich l>ei psychologischen 
Versuchen ausschalten lässi. kann man nicht mehr absehen in einer Wissen- 
schaft, die es mit dem Character zu ihun hat. Nicht einmal die Kenntnisse 
jemandes lassen sich feststellen, auch wenn man ihn hundert Mal prüft, Man 
erfährt dergestalt immer nur seine Kenntnisse im Zustande des Geprüftwerdens; 
und die können sehr verschieden sein von den spontan sich äussernden. Wie- 
viel mehr gilt das von lieferen Wesensseiten! — Ueberdies aber ist bei solchen 
Versuchen in nicht genügender Weise auszuscheiden die augenblickliche 
Gesamtstimmiing der Versuchsperson. Und schliesslich sind gerade die 
uns wichtigsten Vorgänge, die Gemütsbewegungen nämlich, experimentell am 
schwierigsten zu erzeugen. Man darf daher mit Bestimmtheit voraussagen, dass 
gewisse im Anschluss an die moderne Psychologie hervorgetretene Ansätze einer 
Versuche machenden In dividual Psychologie nicht eben weit über die — Psycho- 
logie hinausgelangen werden. 'j 

Einige Versuchsmöglichkeiten giebt es immerhin: so mit Kindern, denen 
man iwahre Geschichtenr erzählt, was sich ja wohl zuweilen auch mit Erwach- 
senen Ihun lässt Bahnsen weist auf die Wichtigkeit der Spiele hin. In ihnen 
scheint allerdings ein Weg zu einigermassen willkürlicher Erzeugung gerade der 
Gemütsbewegungen gegeben zu sein- Zu den Spielen ist auch jede An von 
Scherz, Neckerei elc, zu nehmen- Mit Recht betont Bahnsen, dass wer sich im 
Scher* leicht verletzt fühlt, auch wohl sonst zu den Empfindlichen gehört. — 
Wenn man alles in Betracht zieht, bleibt es dabei, dass dem willkürlichen 
Versuch in dieser Wissenschaft nur ein enges Feld gehört. 

Zum Schluss unserer allgemeinen Vorbetrachtung wollen wir noch eine 
naheliegende Frage beantworten. — Im Verbältois zur Anzahl von menschlichen 
Individuen, welche die Erde bevölkern und bevölkert haben, ist die dem ein- 
zelnen begegnende Zahl versehwindend gering. Und diese wenigen wiederum 
kann er nur in verschwindend wenigen Fällen physiognomisch beobachten. 
Wer bürgt ihm dafür, dass die Geselze, die er an so kleinem Material entdeckt 
lu haben glaubt, auch sonst zu Recht bestehen? — Darauf muss gesagt werden, 
dass es an sich gleichgültig ist, ob ein Gesetz durch die Vergleichung von nur 
zwei oder von zehntausend Fällen gewonnen ward. Alles kommt auf die Methode 
an. Allerdings aber darf der Characterologe sich nicht darauf beschränken, 
Bestätigungen in seinem eigenen Zeitalter zu suchen- Er muss auch Kultur- 
geschichte treiben. Eine Anschautmg, welche vor den Phänomenen anderer 
Kulturen versagt, kann nicht beanspruchen, characterologisches Gesetz zu sein- 
Nun bedürfen aber die meisten der uns geschichtlich überlieferten Thalsachen 
erst der Deutung, ehe sie mit den uns geläufigen Vorgängen vergleichbar werden. 

•) In Deutschland vor alleni KraptUn und seine Schülern. In Frankreich Winl. 
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Wir nennen dies »characterologische Reductionen« und möchten 
darunter zwei Stufen der Zurückiührung verstanden wissen. 

Wir müssen zunächst die uns fremdartige Gesamtheit von Umständen in 
eine entsprechende aus der Welt unseres eigenen Erlebens zu übersetzen 
suchen. Bahnsen sagt: »Wer als Bube gern auf den höchsten und zer- 
brechlichsten Baumast kletterte, blos um ein Vogelnest herunterzureissen, 
pflanzt beim Sturm auf die Schanze die Fahne gern zuvorderst auf.« Wir 
fügen hinzu: wer das eine nachzuempfinden fähig ist, versteht auch das 
andere. — Also ist die Fülle der Vorkommnisse bald auf eine Reihe von 
Grundtypen zurückzuführen und man wird oft nur Gradunterschiede be- 
merken, wo die gewöhnliche Betrachtung vor Klüften steht. ~ Femer aber 
kann ein und dieselbe Gemütsbewegung die verschiedensten Gestalten an- 
nehmen je nach dem seelischen Zusammenhange, in welchem sie auftritt. 
Es scheitert beispielsweise die naturgemässe Entspannung gewisser Triebe an 
irgendwelchen inneren Hemmungen; alsdann werden sie in Gedankengängen, 
Phantasiebildern etc. wirksam ; sie werden geistiger und innerlicher. So verbarg 
sich z. B. die unterdrückte Rachsucht mancher Christen früherer Jahrhunderte 
in den Greuelbildem der Höllenstrafen, welche, wie sie sich ausdrückten, die 
Feinde Gottes erleiden würden. In solchen Fällen bedarf es einer Abstreifung 
des oft täuschenden Kleides, in das die Seele gehüllt ward nicht von der 
äusseren VV'elt, sondern von sich selbst. Eine Reduction der Art haben wir 
früher hier zu geben versucht.*) — 

Noch weitere allgemeine Fragen zu erörtern, verbietet der uns zugemessene 
Raum. Wir schliessen daher die Vorbetrachtung und wenden uns dem Bahnsen- 
schen Werke zu. 



*) VcrgU „Oraphol Monatthefu** . 1899. Heft 1, S. 9. »Von der Grausamkeit.« 
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Handschriften künde. 

Eine neue graphologische Geheimichrift- 
methode. (Ergänzung: zu meinem Aufsatze in 
den JQmphiAog. Monat$keSUn**^ Vo « und 5, 1^99 — 
Uebcr die Voraussetzungen und den Nutzen 
einer graphologischen Methode O/I. I. eil. No. 5t 
^«0 7a, 1. und 3. Ah»at%.) 

Der Grundgedanke dieser graphologischen 
Geheimschriftmethode ist der, dass durch 
schflrfcres Ausprflgen einer regel- 
mässig wiederkehrenden Schrift- 
cigenheit (d. h. also einer Haupteigenheit) 
dem Corrcspondenten erkennbar gemacht wird, 
in welchem Worte er einen Chiflfre-Buchstaben 
zu suchen hat. Der ChifTrcbuchstabe selbst 
soll dann angedeutet werden durch die ver- 
schiedene Setzung der Ucbersctzungszeichen 
und des t- Querstriches (vgl. ,.ß. Ji.** Ao. 6, 8. 76t 
1 Ahtatt), oder einfacher durch die Verabredung, 
dass der >., 3., 4., etc. Buchstabe des graphisch 
bezeichneten Wortes als ChifTrcbuchstabe zu 
gelten habe. 

Um das den Chiffrebuchstaben enthaltende 
Wort selbst graphisch zu kennzeichnen, hat 
der Schreiber irgend eine vorherrschende 
Eigenheit seiner Handschrift zu wählen, an 
welcher er leicht eine Veränderung vornehmen 
kann, ohne den Schein der Willkür zu er- 
wecken; am besten eignet sich dazu nach 
meiner Ansicht der Wortanfang oder Wort- 
schluss. Hier sollen einige Beispiele gut 
anwendbarer, graphologischer Eigenheiten 
folgen : 

Lange gerade Aufstriche am Beginn des 
Wortes (bekanntlich den Widerspruchsgeist 
bekundend) sind insofern gut als graphische 
Punktierzeichen zu gebrauchen, weil ohne be' 
iwndere Berechnung eine nur dem eingeweihten 
Corrcspondenten erkennbare Veränderung an 
jener Eigenheit vorgenommen werden kann, 
indem man — den übrigen ähnlichen Zeichen 
d. i. Eigenheiten gegenüber — den betreffenden 
Aufstrich länger oder kürzer macht, oder ihn 
unter einem spitzeren oder stumpferen Winkel 
zur Schreiblinie legt, oder indem man ihn — 
falls das nicht dem allgemeinen Schriftductus 
widerspricht — mit einem sog. Eigensinns- 
häckchen versieht, dessen Gestalt und Lage 
übrigens auch selbständig als graphisches 
Punktier/eichen dienen kann. Wenn nämlich 
einer Handschrift die Zeichen des Wider- 
spruchsgeistes fehlen, aber die der Hartnäckig- 
keit und des Eigensinnes vertreten sind, so 
lassen sich auch die Zeichen hiervon als 
graphische Punktierzeichen verwerten, sowohl 
am Wortanfang als am Wortscbluss. Ver- 
laufen die langen Wortaufstriche im Bogen, 



so kann man vor allem die Anwendung von 
Druckstellen entscheiden lassen. — Mangelt 
es einer Handschrift an Aufstrichen, nament- 
lich an langen, so mag das Fehlen oder Vor- 
handensein eines Aufstriches das betreffende 
Wort erkennbar machen. 

Am Schlüsse eines Wortes können als 
graphische Punktierzeichen massgebend sein 
besonders dextrogyre und sinistrogyre 
Endstriche, auch Kürze. Länge und Fehlen 
des Endstriches. Selbst das Mass der Zwischen- 
räume (zwischen den einzelnen Wörtern), sowie 
die auf- oder absteigende Richtung eines ein- 
zelnen Wortes (nicht der Zeile!) können zur 
Kennzeichnung des betreffenden Wortes dienen. 

Mag eine abänderungsfähige Schrifteigen- 
heit gewählt werden, welche sie immer sei, 
so muss sie stets mit entsprechenden Eigen- 
heiten der Handschrift in Einklang stehen oder 
gebracht werden können, wenn sie nicht dem 
Uneingeweihten auffallend und unwillkürlich 
erscheinen soll. Daher werden grundsätzlich 
auch nur solche Schrifteigenheiten jeweils in 
Betracht kommen, die thatsächlich dem Schrift- 
ductus des Schreibers angehören; denn es ist 
durchaus nicht leicht, Irgend eine für die Kenn- 
zeichnung bequeme Schrifteigenheit einzu- 
führen und consequent durchzuführen ! Deshalb 
wird man sich beim Mangel einer verwendbaren 
Haupteigenheit der Schrift darauf beschränken 
müssen, unter Zugrundelegung verschiedener 
Ncbenelgenheiten die Bezeichnung der ein- 
zelnen Wörter vorzunehmen. 

Im Hinblick auf die vorwiegende Ver- 
wertung von Schrifteigenheiten bei Bezeich- 
nung (d.i. „Punktierung*) gewisser Wörter, 
nenne ich diese graphologische Methode: 
Schrlftelgenheits-Punktiermethode. 

Hans SchneiekerL 

Tabellarische Aogabea au Kioderband- 
■cbriften. Vor emiger Zeit habe ich (vergl. 
meinen Aufsatz ^Kindwr Handsehriften' in der 
^Westdeutschen Lehrerzeitung«, 1899. 20.Febr, 
Nr. b) die Bedeutung der C;raphologle für die 
Kinderpsychologie darzulegen versucht. Zum 
Schluss kam ich damals auf das Problem von 
der Entwicklung der Handschrift in ihrem Ver- 
hältnis zur Entwicklung des Charakters zu 
sprechen. Es hless dann weiter : .Systematische 
Forschungen hierüber existieren gegenwärtig 
noch nicht und werden auch erst möglich sein 
wenn durch gemeinsame Sammlung von Scbul- 
kindcrschriften und durch tabellarisch systema- 
tische Belegung derselben mit Daten der päda- 
gogischen Erfahrung ein genügendes Material 
zusammengebracht ist. Die Veranstaltung 
dieser Sammlung kann und muss natürlich nur 
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rini den LehrkiBTien leibst vorgenontmeti 
werden. Die Geslcblspankle zur Orjnane DDd 
nr empIrltchcharakteroliKiichen Bciilmm- 
une dercInielnenKlndrr-Handscbririen werden 
I eerae uceben . - - , Die Bedeut- 
ung lolcher Sammlungen und For 
hl Jedenfulli eine sehr crosie .... 

Unter BeiußrahmB auf diese Andeulunuen 
mOchfc leb nun heute ein uuzweideatlee; 
Parnmlar vorlejten (rgl. S. 124), weichei al» 
Belluec 'n den Sammlungen von Klnder-Haod- 
I beatlmtnl ist lieber die An und 
WeHe der BenUtiunn dieses Formolitrs brauche 



niuteb 



i Formular 



, da 1 



licht» 1 
Nlherc im Kopfe i 
Erwähnen aber mOchle ich not 
nach den einzelnen Elgensc 
eunflsB den populären Cbaraki 
greslelli werden mUssien. da j 
dieser Formulare meist von 
n crf Oleen dOrfte. 
SondL'rabzDge des Formi 
leii i 



J^et/e Deutungen. 

Wtclitler's Tabellan. Ki liegt uns ob 
eine Heihe von Arbeiten lu prüfen, welche 
ein Verfahren zur flesiimmunc ItOtperllchcr 
Merkmale der Menschen aus Ihren Hnnd- 
schriflen mlllcilen. Dieselben rühren von dem 
GraphoLocen Paul Wächtlcr her und «Ind 
im Laufe der tetilen drei Jahre In dem Organ 
der D. G.G. lar Publik al Eon Belangt.') Der 
Te«, dieser Arbeiten ist durchn-eg nicht mehr 
als )e eine AnwelsunB lum Gehrnuch gewisser 
Tabellen. Wie Herr WHchtler m «tinem 
Grundgedanken gekommen Isi und milielst 
welcher wlsaenschaflilcber Methoden er den- 
selben bewiesen lu haben glaubt. darUber hm 
er leider nichts verlnulen lassen, wiewohl eine 
bereits im Jahre W enchicoene Kritik geinei 
Verfflhreni von Hans H. Busse«) Ihn lur 
BcgrOndung seiner Behanpiungen aufforderte. 
Wir erfahren nur bei Gelegenheil von ihm, 
dass er viele Handschriften (er nennt einmal 
lOOO) geprüft habe. Aber wer mll erapho- 
lORlschen Meihoden auch nur elnlgerm.i.sen 
vertniul l.t. der weis., dass alatlstitche Zu- 
sammenslc II untren hier nur einen äusserst ge- 

10000 oder lOOO« Handschriften inr Verfügung 
hat. Wir wollen Jedoch die Unbe wiesen hclt 

') Vergl. bTiOAt dir fitiiiicV erapkgtap. Ot. 
hUicIum/i l»3J. Seite <9. Seite 114, BtriM- ISU. 
Seile 17. QraiilvttBfiKlu VnaalA«/'! HW, No. 11- 
Seile 11. 

') BtHMt im. Seile in. 



der Wichtler'schen Meinungen einmal dahln- 
grslelli sein lassen und feine T.-ibellen selbst 
einer logischen und sachlichen Prü Fun g unter- 
liehen. 

Zwar scheint 
Tragwe 

AafiBii über Handschrift und KDrpergrOase 
erklart er sonderbarer Welse wOrtÜch _das* 
eine exakte Methode zur Bestimmung Ergenil 
welcher körperlicher Eigenschaft bei den In- 
dividuell verschiedenen Handschriften ein Ding 
der Unmeglichkeit ist. ' >) In einem dritten Auf- 
sali Jedoch kommt er auf seine frnbirren Bc- 
hsnptangen zurllck und sucht eine Art psycho- 
logischer Umschreibung oder Erlüaterung der- 
selben zu bieten.') Wir vollen deshalb (cde 
bende Unsicherheit ein lUr alle 
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Alle wesentlichen Aufsicllungen von Be- 
liubungen zwischen Handschrift und Korper- 
grosse sind in der Tabelle der ersten .\rbelt 
enlhaltea.«) Hier werden ans den verschie- 
denen Comblnallonen voa vier Schriftmerk- 
malen drei menschliche Kflrp erlangen er- 
schlossen. — Wir haben nnn »q prüfen, ersleni 
ob die!!e Merkmale überhaupt icbo 
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Merkmaien einer Handschrift ge- 
boren, drittem schliesslich ob, wenn eines 
derselben sich wlllkOrlkh oder unwlllkOrlich 
verändert, die anderen alsdann sich derart 
correspondlrend verUndem. da<s sie uns lOr 
Bleichen Zahl fUr die KOrperlange fuhren, 
wurden wir auch nur eine einzige dieser 

wBre damit das WJchtler'sche Verfahren hin- 
raillg geworden. Wir werden ]edoch 
sehen, dass wir alle drei zu ver- 
neinen haben. 

Unter den Merkmalen der Tabelle spielt 
unter anderem der Neigungswinkel eine Rolle. 
Dieser ist messbar. aber nicht fUr jeden Fall 
im Sinne der Tabelle bestimmbar. Der Ge- 
sa mm tspiel räum des Neigungswinkels tat nHm- 
llch wittkUrtlch in drei Abteilungen geleilt. 
Db einer solchen Einteilung Jede sachliche 
Unterlage fehlt, ao werden wir Immer dann 
gar nicht In der Lage sein anzugeben. lu wel- 
cher der drei Gruppen der Neigungswinkel 
einer bestimmten Handschrift gebort, wMn der 
Spielraum desselben etwa gerade von der Mitte 

>) BttieHt MM. Seite 21. 

•I SrapJioloiiKsM iruntUtlw/Ii IIM. No. II. 
Seite 21. 

'j Bait*U M97. Seite 68. 



der einen Gruppe bli inr Mitte der anderen 
reicht (nlso etwa von W~TV). oder nb«r so 
Bross Ist, da» er volle »wel Gruppen In sich 
fHSst (t(y-»(n. Ei scheint, dnss Herr WMcbÜcr 
sieb In »okhen Fallen mit dem arllhmelisehen 
Uiticl aus iwel 2\i bestimmenden Grflasendnien 
tu lieiren gedeoltt. Schade nar, daas seine 
Tabelle fUc derarclfse Handschriften — auch 
wenn die übrigen Factoren ein ig erm nassen 
beitlmmbnr sind — üemllch re(elinnssle falsche 
Werte Hefen! — Ale ein iweilea Merknial 
kommt das VethRltnla von Höhe der Klein- 
buchitaben inm aenkrechien Absland Ihrer 
Grundstriche in Betracht, {h:th). Auch dieses 
Verhältnis itt messhar. aber noch neolger als 
der Nel BOOK» Winkel Im Sinne der Tabelle be- 
stimmbar. Das Verdienst Wacbllers, diese bis- 
her nur an einleen Buchstaben berUcksichtlele 
Proportion als für die ganie Handschrift we- 
sentlich beielchnet lu haben, wird leider mehr 
als aofBewogen durch die Irrefuhrende Er- 
dlchtunc einer merliwllrdleen RegeloiassiKkeit. 
Die HObe soll namllch In einer Handschrift 
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selbe sein. Wer aber auch nur mit dcniABC 
der Graphologie vertraut Ist. der weis«, dass 
es Handschriften glebl, In denen die Worte 
reeelmlsslg vom AnfHog zum Schtuss bin 
kleiner werden (aoE. (chirertlSrmiBer Ductus). 
In solchen Hand>ichrlfien kann das beielchncte 
Vcrhlltnls mit grOssier Regelmassigkcli so 
anafallen: nm Anfang der Worte h > th. in 
der Mitte h — th, tum Schluss h ■<■ th I FUr 
diejenigen, welche mit der psychologischen 
Deutnne des schwertförmigen Ductus bekannt 
sind, bemerken wir gleich hier in Partnihcse, 
dnss derselbe mit KOrperlange auch nicht das 
AllcrReringste lu schaSen hat — Es mut^ 
nulTalien. das« Herr Wachtier dies bei seinen 
Unteriuchungen nicht selbst bemerkt hat und 
wir neigen deshalb lo der Vermutung, das» 
ihm besonders Handschriften von KnuÜemen 
und verwandte Gallungen lur VeifÜBung 

DuclU) zeigen und daher häufiger in so ein- 
fache Schablonen passen. Dies mag uns nis 
ein neues lehrreiches Beispiel diifUr dienen. 
welcher wlBScnBchaflllche Wert statlsilichen 
Bemohnngen bciiumessen litl — Wahrend nun 
aber die bisher genannten Merkmaie wenig- 
stens messbar sind, so sind die noch ZU messen- 
den von solcher Art. dasa sie sich einer ob- 
jecllven Bestimmung Überhaupt enlilehcD. Man 
mnis in der That staunen, dass jemand die 
Bestimmung der Centiraeterianse des Körpers 
granden zu können wÄhoi auf so vage und 
BUbjectiver WillkDr unlerslchende Daten wie: 
ob eine Schrift dünn, miticldlck oder dick sei '. 
Dadurch wird die Nachprüfung dieser Tabellen 



d der Pfoientgehalt „riehWgel* ^ 



nie 



Damit wäre dieselbe nun eigentlich bcrclll 
abgethan. Wir wollen »ter einmal annehmen, 
die von uns aufgeieigte Schwierigkeit be- 
stünde nicht und uns dem iweiten und drillen 
Punkte zuwenden. Alsdann wird das e*iiEllc)> 
Sinnlose dieses Verfahrens noch heller Ina _ 
Licht treten. 

Sind die In der Tabelle angeführten Schrift- | 
mcrkmale constanlf Gewiss nicht. — Hinsicht- 5 
lieh des Vcrhnllnisbes h ; th macht sc 
Helene ThOl') bei Gelegeohell der Vet- 1 
offen tlichnng Ihre» Breit emesiers die i 
treffende Bemerkung, dnss dasselbe sieh i 
wohl mit der Slimmang des Schreibers ala ', 
auch mit dem Format de» Papiers am 
kOnne. Dies aber gilt in mindestens glelcb 
hohem Maasse vom NeignngswlnkeL Ja. t 
müssen uns wundem, den Neignngswlnkel auf j 
einer Stufe der Bcdcnisamkeit mit beispiela- 
weise den Druck Verhältnissen oder Richtung*- ^ 
blndungen anzuirelTen. Man Ist sieh heota 
darüber klar, dass der Neigungswinkel lu 
sehr veränderlichen und daher im allgemeinen 
unwichtigeren Merkmalen einer Hand- 
schrift gehört Es glebt Pille genug, dass i 
jetnand, der bislang schräg schrieb, plaiiUch 
steil zu schreiben unnngt. ohne dnss ^Ich sein 
Charakter, geschweige denn seine KOrperlinj» . 
verändert hatte. Manche Menschen schreibe» 
mit gleicher VlrtnosUnt und Xatürllchkett 
eine schräg- und eine Stell-Schrifl u. s. 
Wir sehen also, dass die bcld 

derllchen Sehrifleiementen ge-l 
hören.— Wiewelt sich Herr WSchtler Mcfy 1 
über klar ist. lasst sich aus seinen Ausfuhr- ' 
ungcn nicht deutlich ersehen. Zum mindesten 
Ist er der Meinung : die w 1 1 1 k r 1 i c h e Aen- 
derung irgend eines Elementes bewirke eine 
in solchem Sinne sich vollziehende Aenderuug 
Irgend cinei anderen, dass d.is neue Scbrlfthlid 
nach seiner Tabelle dieselbe KOVpergrÖsse 
ergäbe. Wir kommen hiermit zur Prüfung des 
dritten Punktca - Zuvor mHs^eo wir jedoch 
noch eine andere hieran idch schllesscnde Be- 
hnoplung kurz erledigen. 

Geäclzl es verhielte »Ich, wie Herr Witchllcr 
meint — und wir werden sogleich sehen, dass 
es sich keineswegs so »erhalt — alsdann wäre 

") BirtcMi tt9S. Seite 32. 



!er LsGC die KOrperiange jemundes 
ntebl nur *a% der nalUrllcbcn, HOndern auch 
aas di-r vcrsleMlen Handscbrlft d«)>selbcn iQ 
beslImiBea. Herr WSchtlcr aber veritclKt »l'^li 
lu der tolHl absurden BebnuptaDCi man kOnne 
nach aclnen Angaben das Aussehen der 
nalOrllchen Handtchiifl ans einer ver- 
■teltten desielben Schrrlbers futitellen!') Da 
seine Tabelle, selbst wenn man sie fUr ricbllg 
bin. hierfür auch nicht die mindesten Anhalti- 
paniite bietet, so mUssen -wir bciweiftln, dass 
er sich bei diesem -Satxe Irgend etwas gedacht 
haL Vielleicht hnt er sich nur veräprochcn.— 
in Wahrheit aber flndet nun eine solche 
correspondlerende VeTÜnderung gnr nicht sialC. 
Diese Behauptung des Herrn Waehtler Ist 
grundralsch und durch die einfachsten Bei- 
»piele und Eiperimentc ta widtrlegen. Zu- 
nttchst erinnere man sich an die obeu berührte 
Veränderlichkeit des Verhältnisses h:th sowie 
des Nelgnnirs wink eis. Man prOfe nun einmal, 
soweit es DberhBDpt aDsehl, die Handschrift 
von Personen, welche In der Hinsicht einen 
Wechsel aufweisen — und man wird durchweg 
fUr ein und denselben Menschen je nnch dem 
vorliegenden Schriftstack verschiedene Körper- 
langen finden 1 Wofern man vollends jemanden 
seine Handschrift in gewissen Bei lehungen be- 
wasst verstellen Hast, so bemerkt m:in alsbald, 
dass die VerSnderungen keinem allgemeinen 
und elnrachen Gesetze gehorchen. Vor allem 
geht dabei die Wflchcler'sche Tabelle vOllie 
In die Brflchc. Es schreibe zom Beispiel je- 
mand eine Handschrift von ausgeprHgt fol- 
gendem Charakter: b < ih, eckig, Neigungs- 
winkel W-W. mitieldlck-daon «igt un? die 
Tabelle GrDsse t. — Wir nehmen nun an- 
der so Schreibende andere auf Ersuchen oder 
aus Versteltungsbeslrebung seine Handschrift 
dadurch, dnsa er so dUnn wie magllch schreibt. 
Damit komiDt dieselbe unter die Druckknte- 
gorle „schwach" zu stehen. Durch diese Aen- 
derung brauchen die übrigen Facioien nicht 
getroffen tu werden. In gewissen Fallen wird 
die lanze Handschrift zagicich kleiner. Dies 
braucht aber das Verhältnis hMh nicht zn 
verändern; denn die Verkleinerung iritt durch- 
weg gleich stark in vertlcaler wie In horizon- 
txler Richtung ein. In dem neuen Fall haben 
wir aisn: h<th, eckig, WInkei 45^60°, 
schwach r und dafür zeigt ans die Tabelle 
Grösse S. — Oder es versucht einer seine 
Handschrift in der Weise zu verstellen, dass 
er so gross wie mOgllth schreibt. Dann tritt 
In manchen Füllen eine vUllige Verschiebung 
von b th ein, weil die einen dabei besonders 
in horizontaler, die andern vorwiegend in vertl' 



:r Rlchtunc vergrOssemi und die Tabelle 
!t uns abermals verschiedene KCrperlHngen, 
nn man uns dies nicht glauben will — nun 
hat uns glücklicherweise Herr WRchller 
ist be»cres Material tu seiner eigenen 
Widerlegnng an die H.-tnd gegeben. Er hat 
mlich In einem kleinen Aufsatz; „Schrlft- 
Cslellungen"') In anerkennenswerter Weise 
dargelegt, weiche Veründerungen die Hand- 
schrift erleidet durch blosse Aenderungen der 
Hand-, Federhalter-, und Federspitzen Stellung. 
Es ist kaum zu begreifen, wie es ihm dabei 
intEeheo konnte, dass dle.se Aenderungen 
«einer lab eil arischen Weisheit aufs bündigste 
widersprechen. Nehmen wh- ein Beispiel. Je- 
mand schreibe t>th, eckig, mitiel-dick. Nei- 
igiwinkcl 4S°-»)>. Die Tabelle zeigt uns 
flsse B. Derselbe wende nun, um seine 
Schrift in versicilen. die von Herrn WHchtler 
en.iBOte „verkürzte Handhaltung" an. Da- 
durch wird die Schrift nach Herrn WSchtlers 
;nen und zwar ausnahmsweise zutreffenden 
Angaben spitzer, steiler und erreicht „in 
ttcaier Richtung bei weitem nicht die Nor- 
I-Hohe." Das Verhilltnia h ; th kann sich 
) umkehren, der Winkel kann zwischen 
und 90° za liegen kommen, sodass wir nun- 
ir haben; h < th. eckig, mltieldlck, Winkel 
B5°— 90° Und hlerfUr zeigt uns die Tabelle 
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Fal I auBgefÖhrt haben, das kann man 
beliebig viele andere thun. Das hcisst aber: 
eine blosse Aenderung der Hand- oder 
Federhalter-Stellung genügt, um 
eine Handschrift derart zu verstellen, 
dass sie uns nach der Tabelle eine 
andere Zahl für die KOrperlBoge 
des Urheber» erglebt. Damit fallt 
das WOchllcr-schC Tabellen wissen 
endglltlg und vollständig In sich 
zusammen. MiiD erwilge bei sich selbst, 
welcher heillose Unfug daraus erwüchse, wenn 
man sich In gerichtlichen Flllen ernstlich einer 
solchen Schein Wissenschaft bedienen wollte I 
Herr WMchiler hat später, wie gesagt, 
noch eine Art psychologischer Erlguterung 

Behauptungen zu geben versucht.') Wir 
wundem uns, dass die Red.ictlon nacbsichtig 
genug war, diese AusfUhrunged — wenn auch 
mit einer entschnid Igen den Bemerkung ver- 
sehen — überhaupt aufzunehmen | denn sie 
bleiben In der That unter der Kritik. Wäh- 
rend die froheren Tabellen wenigstens an der 
Hand verstund] Icher Begriffe entworfen 
wurden, so unternimmt es Herr Wachtler hier, 
mit seinen chirukterologischen Privat begriffen 



der cloen Gruppe bts lur Ulttc der anderen 
reicht (also slwa von 61°— 70°). oder aber so 
gross Isi. dajs er volle iwel Gtuppen in sich 
rasst (40"-»»). Es scheint, dass Herr Wflchtler 
sich In solchen Fallen mit dem arithmetischen 
Mittel ans xwpI iu bestimmenden GrOssendalen 
lU helfen KcdenkL Schade nur. dass seine 
Tabelle (Ur deritrclice Hsodschrlflen — aoch 
wenn die übrigen Ftictoren elnlgemmasscn 
beitimmbar sind — liemlich reeelmSsaig falsche 
Werte llercTl! — Als ein »weites Merkmal 
kommt das Verhältnis von Hohe der Klein- 
buchstaben mm senkrechlen Absland ihrer 
Gran dstrichc In Betracht. (h:th>. Auch dieses 
Verhältnis ist messbar, aber noch weniger ata 
der Neig-ungswinlcei Im Sinne der Tabelle be- 
stimmbar. Das Verdienst Wacbllers, diese bis- 
her nur an einigen Bachstaben berUciisichtl(;te 
Proportion als fQr die eanie HandscbrlFI we- 
senlllcb bezeichnet lu haben, wird leider mehr 
als anfgewogen durch die Irreführende Er- 
dlcbtuog einer merkwürdigen ReKclmasiigkeit. 
DIs Hohe soll nRmllch In einer Handschrift 
CDtweder gleich dem erwähnten Abstände 
oder aber grosser bezw. kleiner als der- 
selbe sein. Werabor aoch nnr mit dcmABC 
der Crapboloeic vertraut Ist. der weiss, dnss 
es Handschriften giebl. In denen die Worte 
regelmUsslg vom Anfang mm Schluss hin 
kleiner werden (sog. scbwerllOrmlBer Ductus). 
In solchen Handschrlficn kann das beieichncte 
Verhältnis mit grOsstcr Reeeimflssigkeit so 
ansfallen: am Anfang der Worte h>th, in 
der Mitte h = th. lam Schluss h < th ! FUr 
die|enigen. welche mit der psychologischen 
Denlang des scbwerlfOrmlgcn Ducins bekannt 
sind, liemerkeu wir gleich hier In Parinthesi^ 
diss derselbe mli KOrperWnee auch nicht das 
Allergeringste lu schaffen hat. — Es muss 
aDtraiien, dasi Herr Wichtier dies bei seinen 
Untersuchungen nicht selbst bemerkt bat und 
wir neigen deshalb in der Vcrmutong. dass 
Ihm besonders Handschrlrtcn von Kaullcuien 
und verwandle Galtungen ibt Verfügung 
standen, welche einen relativ regelmassigen 
Oactus lelgen und daher häufiger In so ein- 
fache Schablonen passen. Dies mag uns als 
ein neues lehrreiches Beispiel dulttr dienen, 
welcher wlMcnscbaflllche Wen statistischen 
Bemühungen beiiumessen Ist I — Wahrend nun 
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lUusoriscb, und der Proientgehalt „richtiger" 
Falle hangt mehr oder minder von dem Wohl- 
wollen des Beurlellers nb, - Wir müssen 
also unsere erste Frage dahin be- 
antworten, dass die in Rede 
benden S e h rl ftmcrk» fl le im S 
der Tabelle nicht hestlmn 

Damit wäre dieselbe nun eigentlich bereits 
abgelhan. Wir wollen aber einmal annehmr-n. 
die von ans aofjteieigle Schwieriekcit be- 
stünde nicht nnd uns dem zweiten und drilten 
Punkte zuwenden. Alsdann wird das gänzlich 
Sinnlose dieses Verfahrens noch heller las 
Licht treten. 

Sind die In der Tabelle angeführten Schrlfl- 
merkmnle consianti Gewiss nicht. — Hinsicht- 
lich des Verhältnisses h : th macht schon 
Helene Thöl*) bei Gelegenheit der Ver- 
ölten tlichong ihres Breiiemessers die zu- 
treffende Bemerkung, dass dasselbe sich so- 
wohl mit der Stimmung des Schreibers als 
auch mit dem Formal des Papiers Indern 
könne. Dies aber gut In mindestens gleich 
hohem Maasse vom NeigungswinkiL Ja, wl 
müssen uns wundern, den Neigungswinkel ai 
einer Stufe der BedcatsiLmkeii mit heispieli 
weise den Druck verhnl missen odcrRlchlungV | 
blndongen anzutrelfen. Man ist sich 
darober klar, dass der Ncigongswiokel lu den 
sehr veränderlichen und daher Im allgemeinen 
unwichtigeren Uerkmalen einer Haad- 
schrifi gehört. Es gieht Falle genug dass 
jemand, der bislang schräg schrieb. plOUlIcta 
steil zu ichreiben anfangt, obne dait sIcl 
Charakter, geschweige denn seine KOrperiang* 1 
verändert hatte. Manche Menschen schreiben i 
mit gleicher VlrTuositni und N.ilOrlichkdt | 
eine schrSg - und eine Steil - Schrift n. 



hOren. — Wieweil sich Herr Wachtier hier- 
über klar Ist, lassi sich aus seinen Ausführ- 
ungen nicht deutlich ersehen. Zum mindesten 
ist er der Meinung : diewillkorllche/ 
dcrung Irgend eines EiemenlCb bewirke tine 1 
in solchem Sinne lieh vollziehende AenderuPC I 
irgend eine« anderen, dasi da:> neue SctirM<>lld \ 
nach seiner Tabelle dieselbe KorpergrOs 
eigflbe. Wir kommen hiermit zor Prüfung d 
drillen Ponklex. -- Zuvor mOssen wir Jedoch | 
noch eine andere hieran sich schües^sode 
haupinng kurz erledicun. 

Gesellt es verhielte sich, wie Herr Wlchllcr | 
mebit — und wir werden sogleich sehen, i 
es sich keineswegs so verhalt - alsdann wart J 

■) BtriMt U»S. Seite JS, 




man la Jer Lae«. die KOrperiange jemandes 
nicht nur in^ der nattlrlkben. sondern Bufh 
am der verstellten Handichrlft desselben tu 
■r Wachtler »ber verstelet sith 
r lotHl absurden Bebanplune. man kOnne 
iben das ADstehen der 
nalUrllchen Handfchrlft nas einer ver- 
•teilten desselben Schreihers feststellen!') Da 
seine Tabelle, selbst wenn man tle für rlctaile 
bau. hlerfHr auch nicht die mindesten Anhalti- 
pnakte bietet, so mOisen wir benrelfeln. diss 
er sich bei diesem Satie Irecnd etwas gedKchi 
taal. Vicllelciit hnl er sich nur versprochen. — 
In Wahrheit aber findet nun eine solche 
correäpondierende Veränderung gar nicht statt. 
Diese Behnaptung des Herrn Wnchtler Ist 
grundfalsch and dDrch die einfuchsten Bei- 
spiele und Experimente lU widerlegen. Zn- 
nBchM erinnere man sich an die oben berUirtF 
Verändern ebb eit des Verbaitnisses b:th sowie 
de* Nelgnngs wink eis. Man prUfc nun einmal, 
soweit CS überhaupt angeht, die Handschrllt 
voa Personen, welche In der Kinsichl einen 
Wechsel aufweisen — nnd man wird durchweg 
nir «in und denselben Menschen je nach dem 
vorliegenden SehrlftsiUckverschledeneKörper- 
langen linden ! Wofern man vollends jemanden 
seine Handschrift In gewlisen Beilchungen 
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dass die Veränderungen keinem allgemein 
und einfachen Gesetze gehorchen. Vor allem 
geht dnbel die Wllchtler*sche Tnbelie vOllig 
In die Brüche. Es schreibe mm Beispiel je- 
mand eine Handschrilt von ausgepTfigl fol- 
gendem Ch.irakKr; h < th. eckig, Neigungs- 
winkel Uf-itf, mllteldlck-dann zeigt uns die 
— Wir nehmen nun am 



andere auf Frauchen o 
itrebung seine Handschrift 
dUnn wie möglich sehr« 



aus Verstell u 
dadurch, daS! 

Damit kommt dieselbe unter die Druckkaie- 
gOtie „schwach" lu stehen. Durch diese Aen- 
derung brauchen die Übrigen l'actoien nicht 
EetraOen m werden. In gewissen Fallen wird 
die ganie Handschrift inslelch kleiner. Dies 
braucht aber das Verhillnis h;th nicht in 
verandern; denn die Verkleinerung tritt durch- 
weg gleich stark in verticaler wie In horlion- 
later Richtung ein- In dem neuen Fall haben 
wir also: h<th, eckig, Winkel »5°— BO", 
scnwnch; und dafllr zeigt uns die Tabelle 
Grosse t. - Oder es versucht einer seine 
Handschrift In der Welse zn verstellen, dass 
er (o gross wie mOgllch schreibt. Dann tritt 
in manchen Fallen eine völlige Verschiebung 
von b th ein, well die einen dabei besonders 



caler Richtung vergrSssemi und die Tabelle 
zeigt uns abermals verschiedene KOrpertMngen. 
Wenn man uns die« nicht glauben will — nun 
so hat uns glücklicherweise Herr Wlchllcr 
«elbst besseres Material la seiner eigenen 
Widerlegung an die Hand gegeben. Sr hat 
nämlich in einem kleinen Aufsatz: „Schrlft- 
Enlslellungen'") in anerkennenswerter Welse 
darceiegt, weiche Veränderungen die Hand- 
schrift erleidet durch blosse Aenderungen der 
Hand-, Federhalter-, und PedersplUen Stellung. 
Es ist kaum lu begreifen, wie es Ihm dabei 
entgehen konnte, dass diese Aenderungen 
seiner tabellarischen Weisheit aufs bündigste 
widersprechen. Nehmen wir ein Beispiel. Je- 
mand schreibe t> th. eckig, milleldlck, Nei- 
gungswinkel *V-6V. Die Tabelle zeigt uns 
GrOtse a. Derselbe wende nun. um seine 
Schrift in verstellen, die von Herrn WSchller 
sogenannte „verkürzte Hand hnitnng" an. Da. 
durch wird die Schrift nach Herrn Wachtlcrs 
eigenen und zwar ausnahmsweise zutreffenden 
Angaben spitzer, steller und erreicht ..in 
verticaler Richtung hei weitem nicht die Nor- 
mal-HOhe." Das Verhältnis b : th kann sich 
also umkehren, der Winkel kann zwischen 
6C° und 9ü° zu Hegen kommen, sodass wir nun- 
mehr haben: h<lh, eckig, mittel dick. Winkel 
ta<_gO° Und hierfür zeigt uns die Tabelle 
Grosse !. — Und was wir hierfür einen 
Fall auägeführt haben, das kann man noch für 
beliebig viele andere tbun. Dos heisst aber: 
eine blasse Aenderung der Hand- oder 
Fedei 
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Ichllichen Fallen ernstlich einer 
solchen Schein Wissenschaft bedienen wollte I 
Herr Wdchiler hat spater, wie gesagt, 
noch eine Art psychologischer Erlluterung 
seiner unbewiesenen nnd nunmehr widerlegten 
ßehsiuptungen zu geben versucht.') Wir 
wundem uns. dass die Kedaclion nachsichtig 
genug wnr. diese AusfUhrongcn — wenn auch 
mit einer entschuldigenden Bemerkung ver- 
sehen — Oberhaupt aufzunehmen; denn sie 
bleiben In der Thnt unter der Kritik. Wah- 
rend die froheren Tabellen wenigstens an der 
Hand verständlicher Begriffe entworfen 
wurden, so unternimmt es Herr W Seh Her hier, 
mit seinen ch irakterologlschen Privat begriffen 



D nnidcn. In jedem dieser FlUe 
sei CS mit Hilfe des obenerwIhDten Syslems 

■iniMüber and gerli:hillchcr Natur, sovie wlcb- 
liffc Dokumente überhaqpi, solllen seiner Mein- 
aoEC nacb nkbt auf der Schreib mascblne anee- 
fertigt werden. Wahrend die meisten ameri- 
kanischen Staaten dleiv Vcrmgsng bereits 
durcbKescIit baben, Ist im Staate New. York 
it in allen atrentllchen 
n Gebrancho. wa& Relegenillch lu 
dm grOssten Missbraueben und UngehDrlg;- 
kelteD Veranlaisung geben kUnne. 

P«ri«. Die Urheberscbart des Bor- 
dereaui wurde bekannlllcb Anfangs Juni 
von Esterhatr elDgealHnden; er behauptete 
CS auf Befehl Sandberr's gencbrleben iD baben, 
AnlBssllcb diese! Eingeständnisses verOfTeal- 
lichte kOratlcb (10. Juli) ,La Fronde* den Test 
desCulBehtensderSachversinndigenConard 
Bellhomme und Varlnard über die Ihnen 
am H. Dm. IM7 vorgelegte Frage, ob dn^ 
Bordereau von Eslerhoty geschrieben sei; die 
drei Sachverständigen bacten diese Frage ver- 
neint und blieben )n auch in den spnteron 
Processen bei Ihrer Ansicht, dass Dreyfus das 
Bordereau geschricbeu habe. Die Vcrancnc- 
llchung der .Fronde* ist ein interessantes. 
lehrreiches Dokument IQr alle gerichtlichen 
Schreibsach verstandigen. 

TUblngan, 19. Juni tS99. Der Buchhalter 
W, war vor einiger Zelt vom Amtsgericht 
Urach wegen Bcleidlgimg de.s Tuchmachers 
K.. begangen durch einen anonymen Briet von 
gemeinster A n^lch nid I gong. Tcninelli vorden. 
Annsch lag gebend war hierbei das Guiachten 
!B Stuttgarter Sc hrelb5ach\ erstand igen 
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Angeklagten mit Betimmihclt als den Urheber 
d« anonymen Brlsfes bezeichnete. Der An- 
geklagte legte jedoch Berufung ein. Als 
weitere Sachversilndlge waren geladen die 
Herren Oberlehrer BrAuchle von Tübingen 
und Hans H. Busse. In der heutigen li.-iupt. 
Verhandlung vor dem hicsiecn K. Landgericht 
blieb der SachverstllndlEe Hartmann bei 
seinem früheren Galachlen, zu welchem er 
durch Fixierung einiger Aehnllckkeltcn iri- 
schen der Handschrift des Angeklagten und 
dem anonymen Briefe gelangle. Der Sachver- 
sifindlge Brauchle wlder>^pracb dem Gut- 
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durchaus snchgemasser. trefflicher Weise die 
Gründe, welche ihn zu der Ansicht der Nichl- 
IdcnlliAt fahrten; besonders beachtenswert 
H-ar die psychologlsch-darchdacbte Darlegung 
vom Werte der vorhandenen DIfferenien 
Der Sflfh verstand Ige Busse konnte sich 
vOlllg den Ausführungen der vorigen Sach- 



versUndlgeo antchlleuen und leigie ansser- 
d«m noch, dass das anonyme SchriftstDck Bbcr- 
haupl nicht von riner männlichen, sondern von 
in« velbiichen Person herrnhren mOsie. Dos 
Gericht erkannte demgemflss auf kostenlote 
Freisprechung des .angeklagten and auf 
Tragang slmmtUcher Kosten tellem des 
Klägers. 



Vür/a. 



OrBphoiagen-CoD| 



Der Vorstand 



logle" hatte in seiner Sitiung vom IT.JnniSB 
beschlossen, bei allen für Graphologie In- 
teressierten Personen nninfraccn, ob sie die 
Veranstaltung einea Graphologen -Congresses 
nllhrend der Pariser Weltausstellung Im näch- 
sten Jahre (Ur iweckmAssig hielten. In der 
Sitiung vom 1. Juli gab der Präsident. U. 
D«poin, bekannt, dass seine CoiieKen und 
die Mitarbeiter sich für die Abhaltung eines 
Congresses ausgesprochen hatten. 

Damit dQrlie die Elnbcnifung eines Con- 
gresses beschlossen sein. Zuvor wird jedoch 
noch an .ille Graphologen und graphologisch 
interessierten Persönlichkeiten ein Rundschrei- 
ben mit verschiedenen Fragen gerichtet wer- 
den. Wir werden hierauf und auf den weiteren 
Verlauf dieses Unterneb [Dens später znrllck- 

Die Veranstaltung eines Graphologen -Con- 
gresses erscheint uns im Prinzip durcbaui 
wOnschenswerl; ebenso wflrc Paris, die Heimat 
der Graphologie, der geeignetste Platz lU 
einet derartigen ersten Zusammenkunft; und 
endlich dringien gegenwärtig besonders zwei 
Fragen au einer collectlveo Beantwonoag 
Iteni der Graphologen, nämlich: 

1. Welche allgemeine Vorblldangund fach- 
mlnnlschc Atisblldung der Graphologen Ist 

3. Wie stehen gerichtliche Schriftexpertise 
und Graphologie zu einander? (Mit besonderer 
RQcksicht auf den Fall Dreyfus u. dgl.) 

Troudem fOrchlen wir. dass der Zeitpunkt 
zur Veranstaltung eines Congresses fUr wissen- 
schaftliche Graphologie gegenwärtig noch 
nicht gekommen Ist. 

Wohl scheint ja, nach einer Notiz in 
t,. de Vars „Hlitolre de Graphologie" (S, 87 
Anmerk.) bereits imjahreisra ein Graphologen. 
Congress stattgefunden tu haben. Es Ist da 
Rede von der Gründung der französischen 
L-Iite de Graphologie", welche alle frao- 
schen und ausländischen Graphologen Urn- 
en; dann heisst es weiter : ,.Son Premier 
gri'S sc liendra cn ISTB, dans la belle saison 
chateau Monlaosier, pr*s de Bnlgne» 
arenle), r(!sldence d'«e de M. MIchon. ■ In 



i 



ObTlECas 6 de V»rs bereits Im Mal 1817 gc- 
•lorben VBr. ho dDrfle aunb nicht Ihr das 
Verdienst gebühren, ienen ersten Graphologcn- 
CoDCTMS erfunden lu babeo. 

In Deutachland wurde bereits Ende I8M 
clnm»! die Fr«ge nach Einbernfanc eine» 
Erapholog liehen Congresse* verschiedenen dn- 
Batlgen Vertretern der C.rnpholoeie vorSelcKI ; 
man verhielt sich aber alliemeln ablehnend. 

Zwei Jahre spater erschien jedoch die 
Graphetoele neben anderen neuen ForschangS' 
gebieten (Kinder- ond Volker-Psychologie) In 
dea veiierea Rahmen der Pifchologlc auf 
dem III. Intemaflonalen Fsycholoten Congress 
in Manchen: die einschlägigen Vsrirage hielten 
Prof. Prejer ond Relclar Ufer; «rellere 
Graphologen halten sich nicht beteiligt. In 
Deutschland h.iben sich eben bis vor einigen 
Jahren nur wenige wUtenschartllch geschulte 
PersoDcn mll Graphologie beschHIIlgt. Ob 
Frankreich in dieser Beilehung sehr viel 
■Unsllger dasteht, machten wir beiwelfeln In 
Erinnerung an mancherlei Aeusserangen fran- 
»Oslscher Gelchrterl (vgl. „Enquete sur la 
GniphsloKle". Von Friedrich Huch. In „Be- 
richte" is9e, S. m IT.} Es wUrde Di» aber neuen, 

llgt erweisen sallteii. Jedenfalls darf die fran- 
lOslsche ,.Socl«ie de GrapiiDlogle" d.iriof 
rechnen, dass wir ihrem Unternehmen eine 
wnrme Sympathie entgegenbringen! B. 



(London. Horace Marshall & Son, lUB, <l-). 
Ludwig Klagcs hat neallch r^e"ip>u*. 
Wmaltk.- Ko. J, 1, S) und wohl mit Recht auf 
unsere ungenügende Kenntnis des Charakters 
Im AilgrmeineD hingewiesen. Das Gebiet Ist 
noch dunkel, die Um cr*uc bangen mangelhaft 
und in di-n bessern Flllen doch noch einseitig. 
Unter dieser Voraussei lung mus» uns Jeder gute 
Baasicin willkommen sein , mag er ein wbsen' 
schafillches GeprAge tragen oder nicht; es 
llssi sich sogar denken, das» die nicht wissen- 
Bchamiehen Werke wegen des mehr anregen- 
den Inhaltes lor Vorbercllnng vorlaarig 
gerade den Vonug verdiencn- 

Von diesem Standpunkt* mochte Ich Sarah 
Grands letztes Werkchen betrachten. Ob- 
ichon In Beiug nnf Umfang Und Reichhaltig- 
keit weit hinter Knlggt-s Umgang mit 
Menschen stehend. Ut n, was die Sorgfalt der 
Hearbeiiung betrim. dieaem Werke durchaus 
ebenhOrtlg- Da« BUchlelD i>i sehr nnier- 
hnltcnd. durchaui nkht dogmalisch, vielmehr 



plaudert es, und es plwidert In belehrender 
Weise etwa wie ein psychologisch Gebildeter 

mit uns plaudern würde Über moderne Zuitgnde. 
DIE Abschnitte sind heielchnend Rlr den 
Inhalt und würden auf deutsch heissen; 

Die moderne Junglcr. 

Der moderne JUnglIng. 

Uebcr die Wahl eines Weibes. 

Ueber die Wahl eines Gatten. 
RUhrend einerseits und schürf andererseits 
ist Ihre vergleichende Schilderung dea att- 
rulsiischen und egoistischen JOngllngs, ohachon 
sie wohl SU einseitig den Altruismus gerade 
mit dem MllltBr und den Egoismus mit dem 
Gelrhrcenitand verbindet. Hit wahrem Pathos 
sagt sie dort n.Ri.(S.eir „Derjenige, welchem 
es gelingt sich in unterscheiden nach Ueber- 
alehung des tötenden Proiesses der englischen 
akademischen Ausbildung, muss wohl ein 
grosüer Mann sehi-" 

Vielleicht liegt hierin wie auch In Ihrer 
hohen Schltiang des wdrdevolten and Achtang 
etiwingenden Auftretens des englischen Jüng- 
lings ein weibliches wie auch ein nationales 
Gepräge, nichtsdestoweniger sollen wir das 
Werkchen willkommen heissen. Die salon- 
Ifihlge Ausstattung ist dem Inhalte durchaas 



Es »Are als eine schOne Aufgabe für die 
Graphologen lu bttracbien. derartige Werke 
und Werkcben sorgflltig lU vcrielchnen. Ihre 
Seltenheit macht es schwer sie anbnrinden. 
seien wlr'also eifrig Im Sammeln. 

H. IT. Corniljs. 



119 B.) 

Der.BroschQrc Ist ein Facsimlle beigegeben, 

Werken der Ste. Th«rtse (in Madrid er- 
schienen). ZunMcbst fragt der Arzt den Gra- 
phologen nach dem Geschlecht und dem 
putlhologlschen Zustand des Svhrelbers. 
sodann nach dessen Iniellec luel len und 



halb dem r.raphologen die »eitere Frage vor- 
gelegt wurde, ob die betreffende Person u. a. 
hysterisch sei, welche Frage der Graphologe 
bejKhlc. Dieser letiten Ansicht, der. wie der 
bcirerfende Anl bemerkt, ein Ptre llan und 
ein docieur Pfralea »stimmen, sieht die gegen- 
teilige Ansicht vieler anderer gegenüber, der 
sich I 
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üfrieden 
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[ der grapholo); 



> 




a Iber Gcrfchtu^al mbd 
TaCEipiEsae. Bbcr oaaaubtrt Elemenle. die 
CraptwlQctKbc G«*cll>ctuftc9 CTOBdea. Bbcr 



mb« die Weittnifkcit der Tkurica, i 
soear ein .Ci:si ' >bs KIctisi 
MB»: .Der WJIc iBB SvKca tM Kkas dac 
L'Bckrtkbkek.- Der GirÜ dw EteUckkO ■« 



TaxcW«)' Kr. >U K. AftO UMl 
PopoUn »ml Eriphntniliffcr Well 




„laaKr* ccmclit; KcnnulK 
lleccailai Eiperiaenlal-GTaplM 
Bc KschprUanx ihrer ErtCbnUW! ^^^ 
bcüpieliweiH r>ailkh n (ChlcD. 



Zmr ftH- Nvttamahm». RtdakHoatOt Stndut^tH (AifsMu, Mittaliimgtm, 
RtetKM-da) S^tf M rü-AüM imtA J/MMeAm , Sttirtmikrr-Sir. j. 



nr/STERlISEFG, Conrad r«-di^«JlltV''L --- -'" 
'"f SuS ." die U„t=,b„ch„„g .ine jäüe, .«■ 



fmste mich; wie gehl das ; 



Zu wissen, 

uns moderaen. '■ 

uns unl.iefanRcn 

erkennen, das ' 

und empfundcji 

statt des Gewti- 

mente zu kt 

sehen. Als M 

diesem littemri-i . 

ausschliesslichen S|ii;;i;iJim:. ,,, . , 

tasraen verirren, der Siig(jesUciii i:i.\v^_' . 

litlerarischen Fein sc hm eckerei beßeissigt. Isi (. 

Eindruck, den er nach dem Lesen der Werke imh. 

der Vorstellung zu vergleichen, welche die uiimiiiLjiMu 

Handschrift hervorruft Beide wird er in Einklang lu bnii^i.'ii 

bemühen, einen möglichsl geringen Bruch bei der Lösving de 



Hat C. F. Meyer 
Ser^XriltenT Das Schriftbild von 1^ .ei.« 
1, «itlich?) in absteigender Linie- 
' Änen gen^einsamen Be^-nten mehr r 
,c «u gröSBtem Leidwesen eine Steigenmg 
die mir einen Schalten auf das edle 
:.n drohten. Kurier Hand entschlossen. 
jedem jungen Wissen anklebt em 
'lers und sandte es ihm selbst z\i. 
,en. Insonderheit erbot ich mir 
lea Erachtens dürften sie aut 
^ginnendem Herdeiden, etwa 
Teilungen aber müssie ich 
iireibcn, die einem edlen 
das Lieblingslasier der 
nrk und Bärenschinken 
■ensaft anfeuchteten. 
nR. So konslatirte 
,1,.^. , -s Urenkels der 

■er gewordene 
nteüektuellen 
i[Ut auf die 
utniatiieb 



I las 
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In der Schrift des Schweizer Poeten C. F. Meyer haben wir es zunächst 
mit einer äusserst heiklen Frage zu thun: Wo finden wir die schmale Grenzlinie 
zwischen dem Normalen und dem Pathologischen im Menschen? Hieraus er- 
gibt sich als zweite Frage; Wie ist es um die Wiederspiegeking jenes so häufig 
unmerklichen Ueberganges bestellt? 

Behufs dieser Forschung bot sich mir in den Schorer'schen Albums „Aus 
Sturm und Noth" und „In Luft und Sonne" ein willkommener Anhalt. Die 
zwei darin enthaltenen Schriftproben von Meyer tragen die Jahreszahl 1H81 und 
1888. Zunächst deckten beide Schriftproben sich nicht ganz mit dem Bilde, 
das sich meine Einbildungskraft von dem Dichter geschaffen. Aus den mächtigen 
Zügen sprach bedeutend mehr Derbes, Urwüchsiges, als ich vorausgesetzt hatte, 
Das kam mit Fug und Recht auf Rechnung des freien Schweizers, der den 
steifen Nacken nie in ein unliebsames Joch hatte beugen müssen. Ich brauchte nur 
Jürg Jenaisch wieder zu lesen, um mein Phantasiebild in Uebereinstimmung 
mit den Schriftzügen von anno 1881 zu bringen. 



„GrapbologliGhcUorntiheft«" ISM. 
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Aber in den sieben Jahren von 1881-1888 war die Schrift in ihrer Ent- 
wicklung gar seltsame Wege gegangen. Kine schwer wiegende Veränderung 
war mit ihr aufgetreten, die sie mit eins zu einem fesselnden graphologischen 
Problem gestalteten. 



i;*^ 
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Fig. 2. — rSSS. 

Hier lag mir zunächst die Handschrift vom Jahre 1881 vor: eine durchaus 
normale, geistig und körperlich das Gleichgewicht wahrende Schrift mit kräftigen 
Gnindstrichen und starken Schwellungen neben zarten Haarstrichen Dies ergab 
eine Persönlichkeit, die eines gleichzeitig starken, liefen und zarten Empfindens 
zugleich fähig und mächtig war, so ganz germanisch in der gewissen ihr an- 
haftenden Schwerfälligkeit, die sich mit goldenem Humor und anmtiii(;er Schalk- 
haftigkeit paarte. (Bewegte Schrift und „HumoranstrichC't. 

Dagegen gehalten muthet Einem die Schrift vom Jahre 1888 ganz seltsam 
an. Ein ander Bild, eine Superfetation des früheren, tritt vor unser befremdetes 
Auge, einen, sozusagen, fliessenden Gegensatz dazu bildend ; dem früheren rein 



ästhetischen Eindruck einen Stich ins Groteske hiniurUgend. Man beachte doch 
nur neben der gänzlich ungeschlachlen Schwere der Grundstriche jene ierrissenen 
Schlingen, innerhalb welcher, unmittelbar an die Unterbrechung eine jähe, un- 
förmliche Schwellung anset/t. 

Ich sah, ich staunte und fragte mich: Wie geht das zu? Hai C. F. Meyer 
den Höhepunkt seines Schaffens überschritten? Das Schriftbild von 1888 zeigt 
ihn geistig und körperlich (ob auch sittlicli?) in absteigender Linie- 
Zwei Jahre später erhielt ich durch einen geraeinsamen Bekannten mehrere 
Seibstschrifien des Dichters und mussle zu grösstem Leidwesen eine Steigenmg 
jener Eigen thüralichkeiten wahrnehmen, die mir einen Schatten auf da.s edle 
Bild des so hoch verehrten Mannes zu werfen drohten. Kurzer Hand entschlossen, 
entwarf ich mit der Vermessenheil, die jedem jungen Wissen anklebt, ein 
Charakterbild des Menschen und Schriftstellers und sandte es ihm selbst zu, 
durch Vermittlung jenes geraeinsamen Bekannten. Insonderheit erbot ich mir 
Aufkläning über jene abgerissenen Züge. Meines Erachtens dürften sie auf 
Beklemmungen beruhen, deren Ursache wohl in beginnendem Herzleiden, etwa 
Verfettung, zu suchen sei. Jene unliebsamen Schwellungen aber müsste ich 
wohl oder libel einer Genussfreudigkeit zu Gute schreiben, die einem edlen 
Tropfen und guten Bissen durchaus nicht abhold ist: das Lieblingslaster der 
alten Alemannen, seiner Vorfahren, die sich an Rennthiermark und Bärenschinken 
gütlich thaten und sie nach Gebühr mit Meth und Gerstensaft anfeuchteten. 
Das also historisch Ererbte hat immer eine gewisse Berechtigung. So konstatirte 
ich denn mit gebührendem Verständniss den „guten Fall" des Urenkels der 
trunkfesten Pfahlbauern. — Der gegen lö81 bedeutend geringer gewordene 
Neigungswinkel zeigte den Uebergang von der sensiblen zur mehr intellektuellen 
Periode an (4n— 66 Jahr). So konnte ich diese Schwellungen nicht gut auf die 
Rechnung verbebter Neigungen setzen, von etwaigem spontanem Johannistrieb 
abgesehen. 

Einen bedeutenden Mann von sich selbst Zeugniss ablegen zu hören, er- 
mangelt seilen eines gewissen Reizes. So stehe ich denn tiicht an, jene per- 
sönlichen Aufschlüsse hier wörtlich folgen zu lassen. 

„Im Ganzen hat die Frau Baronin nicht so fehl geschossen. Zwar der 
Hauptgrund meines harten Schreibens ist offenbar, dass ich die Feder zwischen 
Daumen und nicht Zeigefinger, sondern Mittelfinger halte, da der erstere ge- 
legentlich erfroren ist Auch bin ich. Gottlob nicht herzleidend, beuge aber 
doch, bei meinem Embonpoint. einer Verfeilung durch die bekannten Mittel 
vor. Und wenn ich mit meinen Jugendfreunden, deren leider immer weniger 
werden, lustig und selbst ungestüm werden kann und Dinge rede, die mich her- 
nach reuen, so ist doch wahr, dass ich unter Umstanden, z B. bei Vorstellungen 
eine gewisse bürgerliche Gravität und Umsländbchkeit besitze, über die ich selbst im 
Stillen lächle. Auf das Ethische kann ich nicht eintreten, wer kennt sich selber? 
Individuum ineffabile. Mein Hauplsorgen jedenfalls ist der Gerechtigkeitssinn. 
Die Appreciationen der Frau von Sternberg sind gar nicht übel .... 

Und Schade für ims alle, dass diese oder jene Fee nicht an unserer Wiege 
stand I Schade! 

Nun aber bin ich brav gewesen! 

Freundlichst Ihr C. F. Meyer". 



J 



Die Feststellung starker Wuhlbeleibtheit als muthm assliche Ursache der 

abgerissenen Schlingen befriedigte mich. Die Thalsache entsprach zudem voll- 
kommen meinen an Fettleibigen angestellten Beobachtungen. 

Das Schnaufen, liefe Athemholen, gelegentliche Stehnbleiben auf Spazier- 
gängen , bietet ein Analogen zu jenen Unterbrechungen in den Schlingen , die 
der Schrifl aus den Jahren 1888—91 einen so befremdlichen Charakter verleihen. 
Mithin musste doch das ungebührliche Anwachsen des blühenden Fettes im 
I-aufe der drei Jahre bedrohliche Forlschritte zu verzeichnen haben, wenn ernste 
Maassregeln dagegen getroffen werden mussten. 

Dem Gebrauch des Mittelfingers aber die starken Schwellungen beizu- 
messen, dagegen sträubte sich Alles, was mir an Logik und Erfahrung eigneie- 
Probiren aber gehl über Studiren. Flugs setzte ich meinen Zeigefinger in den 
Ruhestand, Daumen und Zeigefinger mir allein beim Schreiben dienstlich 
machend. Und siehe da, ich hätte von Anfang an darauf schwören mögen, 
meine Handschrift blieb im Wesenllichen unverändert, indess zufolge des vorerst 
geringeren Miiskeldruckes — zwei Finger leisten offenbar weniger Arbeit, denn 
drei — die Grundstriche und die Schwellungen an den Schlingen minder stark 
geriethen. Natürlich ermüdete die Hand bei dieser ungewöhnlichen Federhallung 
ungleich rascher denn sonst, da ich eine vorläufig noch ungeübte Muskelgmppe 
in Thätigkeil setzte. 

Gewöhnt sich die Hand, erstarkt diese Muskelgruppe, dann — so darf 
ich mit Sicherheit annehmen — muss die Schrift in Bälde ihr übliches Aussehen 
annehmen. Einige Jahre später, 1894 und 1895, haben die berühmten Experi- 
mente Preyer's die Richtigkeit dieser meiner Schlussfolgerungen auf breiterer 
Grundlage erwiesen und sie psychologisch sowohl als physiologisch begründet. 
Einstweilen mussie ich mich bis auf Weiteres bescheiden, ward aber nicht müde 
dem Auftreten der Ursache von ähnlichen Schwellungen nachzuforschen. Sie 
sind, so fand ich, stete Begleiterscheinungen der gesteigerten, bisweilen über- 
mässig gesteigerten, weil Ausschreitungen bedingenden, l^benskraft, Sie 
zeigen Vitalität an, gestützt anf das Vorhandensein von rothen Blutkörperchen, 
also von Eisen im Blute. Bleichsucht und Blutarmuth führen die entgegenge- 
setzten Erscheinungen mit sich. 

Man lernt viel, wenn man die Genesis eines besonderen Zuges in einer 
bestimmten Schrifi gründlich studirt. Am besten geschieht dies natürlich in der 
ruckläufigen Beobachtung der eigenen Hand, falls Einem Tagebücher und Briefe 
zu Gebote stehen- Ich befand mich in der glücklichen Ijige über ein umfang- 
reiches derartiges Material zu gebieten, ausplaudender und an Aufschlüssen er- 
giebiger, als mir je eine fremde Schrift sie hätte bieten können. Denn, ganz 
abgesehen von der Erinnerung, stand mir doch der Inhall des Textes jederzeit 
Red und Antwort, über die jeweilige Gemülhs Verfassung, deren getreuen Nieder- 
schlag die Schriftzüge darstellen. Hier konnte bei Vergleichung der beiden 
Zeugen schwerlich ein Irrthum mit unterlaufen. Von 17 — 21 Jahren fand ich bei 
mir diese (natürlich in weil geringerem Maasse) plötzlich stark ansetzenden 
Schwellungen vor. Zeitlich fielen sie zusammen mit iibersch well ender Kraft und 
Leistungsfähigkeit, Gesundheit, Vollblütigkeit, raschem sich Verlieben und Hang 
zu Süssigkeiien. Mit dem Ebben dieser Lebenswelie schwanden die charakter 
istischen Schwellungen ganz und gar und zugleich mit dem Eintritt in eine mehr 
sentimentale, melancholische Periode, verlor sich die leidenschaftliche Neigung 



zu Süssigkeiten, die wohl in den Wachsthumsbedingungen des jugendlichen 
Körpers begründet und somit, nach dem Standpunkte der heutigen Wissenschaft 
vollkommen berechtigt war- 

Wofern wir uns nun wieder zur Schrift Meyers wenden, muss es uns nicht 
bediinken, als wenn wir hier einem starken Aufflammen der I-ebenskraft gegen- 
ilberstilnden. das avich litterarische Fruchtbarkeit nach sich zu ziehen pflegt. 
Albert Möbius C„Das Pathologische bei Goethe") vermisst sich mehrere solcher 
Perioden von Liebes leiden schaff und nachfolgender Produktivität festzustellen. 
Aber keine jener Gefiih Isphasen weist, meines Wissens und Erachtens. eine auch 
nur vorübergehende derartige pathologische Entstellung der Schrift auf, indess 
wir es bei Meyer mit einem förmlich krankhaften, einer Entgleisung gleich zu 
achtenden Abweichung von Maass und Schönheit zu thun haben. Kann man 
etwa, zu rationeller Erklärung, die Hypothese aufstellen, dass jenes Phänomen 
bei Meyer bis zur Erschöpfung intensiv aufgetreten ist und schlimme Folgen 
nach sich ziehen musste? Diese Reflexion drängte sich mir nachträglich auf, 
nachdem es dem Leben selbst vorbehalten war, eine jähe Lösung der Frage 
herbeizuführen. If93 erkrankte C. F. Meyer geistig und musste zeitweilig in 
einer Heilanstalt verweilen, aus der er geistig gesund und ernüchtert, aber herab- 
gestimmt, an Schaffens- und I^ebenskraft gemindert, hervorging. Dies bezeugt 
eine Schriftprobe vom Jahre 1835. (Fig. 3.) 

Der (Jrundton der Resignation, die stille verhaltene Wehniuth, die hier 
durchzitiert, findet im Charakter der Schrift ihr Widerspiel, jedem graphologisch 
geschulten .\uge ersichlbar. So und nicht anders müssle uns auch die erste 
Niederschrift des Goetheschen Spruches anmuthen; „Ein alter Mann ist stets 
ein König Lear". — So schreibt ein tnüder, mehr geistig als körperlich ge- 
brochener Greis, dem die Tage und Jahre nicht mehr bringen, nur nehmen, 
unaufhaltsam nehmen. — Wohl sind ihm die schönen feierlichen Druckformen 
der Gross buch Stäben treu geblieben und mit ihnen seine stete Weggenossin, die 
im getragenen, klangvollen, seinen Lesern vertrauten Rhytmus daherschreitet- 

Aber man vergleiche die gesunde Schrift von 1881, die ihn offenbar auf 
der Höhe des Daseins zeigt. Wie ängstlich klein, wie eng bemessen, wie mehr 
kalligraphisch erscheint diese dagegen! Die augenfälligste Veränderung sehe 
ich in der Enge der Schrift, vornehmlich der Grossbuchstaben und in dem 
Fortfallen der Schwellungen und Abbrcchungen, womit eine erhebliche Ab- 
magerung Hand in Hand gegangen sein musste. Beides weist darauf hin, dass 
ihm jener Ueberschuss an Kraft und Geist mangelt, der gleich unerlässÜch ist 
zur Produktivität, wie zur Genussfahigkei t. Hier überwacht er sich ängsLich; 
bemisst und regelt all seine Gemüths- und Schriftbewegungen. In der weiten 
geneigten Schrift vom Jahre 1881 spricht sich seine Zuversicht, sein maasvolles 
Sichgehn lassen und damit auch sein frisches fröhliches Behagen aus. Hieraus 
erwächst eine Persönlichkeil, die sich wohl fühlt in der eigenen Haut und - 
bei so grosser Schrift kann man füglich weiter schliessen — einen breiten 
I-ebenszuschnilt gewohnt ist- So tritt ein behäbiger Patrizier auf, welcher der 
guten Stunde wahrnimmt, kein Tintenkuli, der um des Lebens Nothdurft wegen 
krampfhaft die Muse kitzelt, Wess Feder solche Züge entquellen, der folgt ge- 
trost dem Gotte in der eigenen BrusL In den nicht ungebührlich hervortreten- 
den Schwellungen der Schlingen bekundet sich feurige, doch wohl gezügelle 
Mannes- und Lebenskraft. Hiemit stimmt der Punkt hinter dem Namen, der 
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von Selbstbeobachtung, von Vorsicht und BerUcksichtigunR der Öffentlichen 
Meinung zeugt. Wir sehen, dass er von 1881 an diesen Punkt fallen lässl, stand 
er doch damals auch auf dem Gipfel des sich stets mehrenden Ruhmes- 

In der Schrift von 1895 ist er zu diesem Punkte noihgedrungen zurück- 
gekehrt, nachdem er ihn bei vier Unterschriften, die mir aus den Jahren 1888 
bis 1H91 zu Gebote stehen, ausser Acht gesetzt. Die Enlkräf^ung miisste ver- 
minderten Muskeldruck nach sich ziehen, der abschwächend auf die Wucht der 
Grundstriche und die Fülle der Schwellungen einwirkt. Wer diese Voraussstzung 
eine willkürliche schehen möchte, der bemühe sich einmal die Schrift Meyer's 
von 1881—1891 nachzubilden; er wird inne werden, dass eine bedeutende An- 
strengung von Nölhen ist, um solch' eine Federspaltung und mit ihr die ange- 
schwollenen Schlingen hervorzubringen. 

In dem Abweichen von der erst maassvollen, sodann übermässig ge- 
steigerten Eigenart zeigt sich eine Persünlichkeitsverkümmerung, ein trauriges 
Ergebnis des abgelaufenen Krankheitsprozesses. Stände uns seine Schrift aus 
der Zeit des geistigen Leidens zur Verfügung, sie böte uns ein wesentlich an- 
deres Bild der Enlarttmg. Die Schrift von 1895 spiegelt lediglich den Beginn 
der (Jreisenhaftigkeit wieder. Wie aber haben wir uns jene Zeit der geistigen 
Umnachtung wohl zu denken: An der Hand der ihatsäch liehen Entwicklung 
der Schrift kann der Graphologe zu leidlich sicheren Schlussfolgerungen gelangen. 
Hiezu genijgt das Charakterbild vom Jahre 1881 auf seine Verschiedenheit mit 
dem von 1S88--1891 hin zu prüfen und sodann Richtung und Grad der Wand- 
lung festzustellen. Jenes Facsimile vom Jahre 1881 bekundet vor Allem, das 
was den Dichter macht, ein Herz mit lebhaftem Empfindungsvermögen, das 
Herrschaft über seine Gefühle anstrebt, wozu Gründlichkeit, mit Klarheit im 
Bunde, ihm Mittel und Wege weisen. Die Schwere der Schrift — neben Steig- 
ung und \Veile deren Hauptmerkmal — 2eugt von Intensivem Selbsterleben, 
dem zweiten Haupterforderniss für den Poeten. Dies nachdrilckbche Auskosten 
des Empfundenen, diese Vertiefung will Sammlung und Einsamkeit, nicht Zer- 
streuung durch mannigfaltige äussere Eindrücke. 

Seine Sturm- und Drangperiode, welche jedenfalls einen grösseren Neig- 
ungswinkel aufweisen dürfte, liegt 1889 um ein Viertel -Jahrhundert hinter ihm 
zurück, falls anders er jemals ein so tolles Gähren des Mostes aa sich erfahren. 
Man möchte es schier bezweifein, zumal nichts in seinem dichterischen Schaffen 
eine Hindeutung darauf enthält. 

Ein nicht völlig ausgeglichener Gegensatz liegt in den langen dünnen 
t-strichen (grosse I^bendigkeit und Mangel an konzentrirler Willenskraft) und 
den Rundungen, die auf eine intellektuelle aber nachgiebige Natur deuten, wenn 
wir zur Vergleichung hinzuziehen die sorgsam gesetzten i-Punkte, die Haken- 
und Keulenendungen, aus denen Bedacht, Genauigkeit, Zähigkeit und Ent- 
schlossenheit redet. Wir dürfen wohl annehmen, dass diese nur bedingte 
Willensstärke sich auf das Gebiet des geistigen Schaffens beschränkt, indess die 
Nachgiebigkeit und Beeinflussbarkeil mehr dem praktischen Handeln und der 
Gestallung des äusseren I^bens vorbehalten bleibt. 

Wir stehen einem komplexen Wesen gegenüber, einer ph antaste vollen 
Natur, mit nicht streng zielbewusster Willenskraft, die, trotz der Lebhaftigkeit 
des Empfindens, mit ruhiger Beschaulichkeit die gewonnenen Eindrücke in 
einen Brennpunkt sammelt und verwertheL Wenn wir diesen Zug mit der 
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schweren Schrift und dem Neigungswinkel von 45 50 Grad »u einer Resultante 
vereinigen, so ergiebt dies ein Ueberivieeen des Kpikers und Didaktikers über 
den Lyriker, in jusl demselben Verhältniss , als uns diese Mischung in seinen 
Versen und Novellen entgegentritt. Einen höchst massigen Subjektivismus, 
dessen der Lyriker weder entrathen kann, noch soll, verrathen nur einige links- 
strebige Endungen. Wahr ist's, dass er sein Ich in seinen Dichtungen höchst 
selten zur Sprache kommen lässt; es tritt fast verschämt auf, zumeist mit einer 
Betrachtung versetzt, die das subjektive Gefühl in eine höhere allgemeinere 
Sphäre hinaufhebt. Nie entfloss eine Ich-Novelle seiner Feder, so ganz hierin 
das Gegenstück zn Theodor Storm, der nie in seiner Prosa den Lyriker 
verleugnet. 

Wäre Karl Busse*), Grapholog, es nähme ihn minder Wunder, Meyer in 
Versen selten vom hohen Cothurme herabsteigen za sehen. Leidenschaftliche 
Liebeslyrik ist seine Sache nicl t. Kaiin man wohl Trauben lesen vom Baume 
des Hesperiden? Resignation spricht aus einigen Gross- und l^ngbuchslaben, 
die die Köpfe Längen lassen. Auf solch eine verharrschte, doch noch immer 
schmerzhafte Wunde lassen die einzigen Verse seh Hessen, die einem persönlichen 
Bekenntniss ähnlich sehen: 

,Zu wandern ist das Herz verdammt. 
Das seinen Jugendlenz versäumt', 

Ein Sprung von 2 Jahren und wir stehen 1H8« unvermittelt vor einer ge- 
waltigen Unawandlung. Hat sich eine solche auch in dem äusseren Geschick 
des Dichters vollzogen? Ja, der unbestrittene Ruhm ist gekommen und ganz 
Deutschland reicht dem Schweizer den Lorbeer des Dichters. Wie hat nun 
dieser Erfolg auf sein Selbstgefühl zurückgewirkt? Noch finde ich keine über- 
mässige Steigenmg des Selbstbewusstseins, wohl aber ein erhebliches Nachlassen 
der Selbstbeherrschung. Der mangelnde Punkt nach der Unterschrift, die 
längeren Schhngen und starken Schwellungen kommen hier namentlich in 
Betracht. 

Einen mehr bedrohlichen Charakter, eine pathologische Physiognomie 
nehmen vornehmlich die Selbstschriften aus dem Jahre 1891 an. Einzelne 
breitspurige Grossbuchstaben, so das ,R" (Fig. 4) weisen auf eine stark gesteigerte 
Selbsteinschätzung hin. 

Von diesem ,R' Meyer's wird der Franzose mit Fug und Recht in bild- 
licher Rede seiner Anschauung Ausdruck leihen: ,11 ponlifie" (von pontifex), 
zu Deutsch also: er wahrt die priesteiliche Würde des vates. Auf diese Wahr- 
nehmung stützte sich ja auch jene ihm von mir zugeschriebene Feierlichkeit, 
die er so bereitwillig zugestand. Doch gesellt sich ihr ein gut Theii angebomer 
Schüchternheit, die ja stets eine gewisse Unsicherheit imd Unausgeglichen hei t 
des Auftretens bedingt. Dess ist vor allem das gedrängte .M" mit seinen fast 
zusammengeschmolzenen drei Grundstrichen ein augenscheinlicher Beweis, dess- 
gleichen die auffallend hoch und schnial geratenen ,0' und «A", Diese Adresse 
ist noch in soferne bemerkenswerth, als sie im ,Z' einen Zug aufweist, den er 
mit König Ludwig von Bayern gemein hat. Wie bei jenem im Cäsarenwahik 
befangenen Herrscher das ,L*, genau so stelzt hier das ,Z' einher. 
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weniger auf sich, das steht fest, da vor a]lem die Unterschrift des Setbstbewusst- 
seins und der Selbs (Vergötterung Aushängeschild darstellt und das .Z", nichts mit 
C. F. Meyer zu schaffen hat*). 
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Noch andere Veränderungen treten als Begleiterscheinung auf: es dehnen 
sich die Schlingen nach oben und nach unten, die Klarheit beeinträchtigend, 
und auf gesteigerte, aber minder geregelle Thätigkeit deutend. Die Kndungen 
steigen weiter aufwärts, manche in beängstigend steiler Richtung, so das Wort 
»treu' (Fig. 5), über welchem das u-Zeichen, sich gan^ abnorm gestaltend, 
einem ungefügen riesigen Ausrufungszeichen ähnlich sieht. 

.\lles das sind Einzelheiten, deren jede für sich betrachtet, keine Ursache 
zur Besorgniss weckt, deren Summen indess ein ziemliches Maass von FxaJiation 
und Excentriziiat ergibt- Ich meine nun, es Hesse sich aus diesen verschiedenen 
Zügen, die über Maas und Ziel hin aus schiessen, die Richtung entnehmen, welche 
die geistige, zeitweilige Entgleisung einschlagen musste- Dahin gestellt iasse ich, 
ob die Einschränkung des gelegentlichen Kneipens den Gang der Dinge aufge- 
halten halte. Da keinerlei ataktische Züge vorliegen, bleibt ein Missbrauch des 
Alkohol als Krankheitsursache ausgeschlossen. Dem Grössenwahn aber, der 
in den erwähnten Zügen seinen Schatten vorauswirtl, könnte sich auch noch 
Verfolgungswahn später gesellt haben; der erste eine Ausgeburt des gesteigerten 
Selbstgefühls, der andere eine Frucht des Unbehagens, der Schüchternheit, 
welche das verengte und erhöhte .M" anzeigt- 

Ob uns jemals Aufklärung darüber wird? Ich habe bis zur Stunde ver- 
geblich auf Schriftproben und Krankheitsberichte gefahndet. 



\ mir ein Fnlt am meinem Leben 
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KstQrltch bin ich weit davon entfernt, diesen Verlauf der Schriftentiricldung 
und der Erkrankung behaupten zo wollen; solche .\ninassung liegt mir fem. 
Ich stelle eben eine Hypothese auf, die sich auf Beobachlungeo und mancherlei 
Analogien slillxt. — Im Gesammtbilde der sich lebhaft in WeUeniinten und 
Rundungen bewegenden Schrift offenbart sich ein riesig gesteigertes Selbstgefühl. 
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Fig. j, - 1S91. 
Dies wirkt beglückend und äussert sich zunächst I8S8 und 1891 in gutem be- 
haglichem Humore, dem als Unterlage dient, was'der Engländer so treffend mit 
»Animal Spirits' beieichnet, sprudelnde Laune und Genussfähigkeit — eben der 
Austluss jener abnorm gesteigerten VitalitäL Mit dem wachsenden Ruhme 
Schritt haltend hat von 1831—1891 eine Steigerung des Lebens- und Selbstge- 
fühles stattgefunden, so dass wir uns die binnen zwei Jahren nachfolgende Ent- 
gleisung nur in einem Fortschreiten auf der einmal beschritte nen , gefährlichen 
Bahn vorrustellen vermögen. 

Ob aber Meyer, während er sich seiner I in erarischen Bedeutung im Irr- 
sinn überhob , nicht die glücklichste Zeit seines Daseins durchlebte ? Aus 
schwindelnder Höhe durch die Kunst des Arztes zurückgerufen in die rauhe 
Wirklichkeil, zu wehniüthiger Erkenntniss der Begrenztheit seiner Bedeutung 
und der Hinfälligkeit alles Irdischen. — Verse und Schrift von löflfi wider- 
sprechen einer solchen Annahme nicht. 




Hans n. Busse. 

Mehr und mehr lässt sich ein befmchtendes, belebendes, reformierendes 
Eingreifen der graphologischen Principien und Erkenntnisse in zahireichc andere 
Wissenschaften und 'lechniken beobachten. Erinnert sei nur an die Bedeutung 
der Graphologie fiir die Rechtswissenschaft and für die Psychiatrie. Es ist 
eigenartig, dass die Graphologie, zunächst auf femerliegende Gebiete einwirkte, 
während die Wissenschaften und Techniken, die sich mit der Schrift und dem 
Schreiben beschäftigen, ziemlich uobeeinflusst blieben, ja zum Theil sich sogar 
schroff ablehnend verhielten, wie die Diplomalik oder Urkundenlehre- Und dorJi 
wird gerade auf allen Gebieten der Schriftkunde und der Schreibkunst die Grapho- 
logie einen besonders tiefgehenden Einfluss ausiiben, indem sie hier überali zur 
grösseren Berücksichtigung der allgemeinen wie der individuellen psycho- 
physiologischen Schreibumslände führt. Die Kalligraphie und die Steilschrift- 
bewegung der Schulhygieniker werden so eine Begrenzung und sachgemässe 
Ditective ihrer Bestrebungen erfahren; die Einzel thatsachen aber, welche auf 
diesen Gebieten fixiert wurden oder unter Berücksichtigung graphologischer 
Principien fixierbar werden, müssen ihrerseits wiederum eine Bereicherung der 
graphologischen Erkenntnisse herbeiführen; so z. B. dürften die individuell -ver- 
schiedenen, aber constanlen , Kalligraphischen Fehler" die ersten Spuren der 
Handschrift enthalten; die Ent*-icklung der Handschrift jedoch ist gegenwärtig 
noch ein sehr dunkles Gebiet, obwohl ihre Erforschung nicht minder wichtig 
ist. wie die Psychogenese als Voraussetzung einer Psychologie und Charakterologie. 

Eine gleiche, ja vielleicht eine noch reichere Wechselwirkung als in den 
eben skizzirten Fällen muss sich entwickeln zwischen Graphologie und 
Stenographie. 

Wir fragen hier zunächst natürlich: Was bietet die Stenographie für uns? 
Enthalten die Schriftgeiiilde, welche von den einzelnen Schreibern der nach 
Hunderten zählenden stenographischen Systeme in geübter, zwanglos-schneller 
Weise hergestellt wurden, enthalten diese Schriftgebilde im einzelnen, sowie in 
ihrer Zusammenordnung zu Zeilen und Seiten noch jene individuellen Modifi- 
calionen, die wir gemäss den graphologischen Principien erwarten müssen? 

Aber wir werden uns auch fragen müssen: Was kann die Graphologie 
der Stenographie bieten? Haben die Stenographie- Systeme die psychophysio- 
logischen Principien des Schreibens und besonders des einfachen, deutlichen 
und schneller Schreibens genügend berücksichtigt? 

Eine systematische Beleuchtung des Problems »Graphologie und Steno- 
graphie" nach diesen zwei Richtungen hin ist bislang noch nicht vorgenommen 
worden und wird auch uns noch nicht möglich sein. Im Einzelnen liegen freilich 
bereits manche interessante Beobachtungen, theoretische Erwägungen und ent- 
sprechende praktische Ausführungen vor. Die Zusammenfassung all dieser 
litterarischen Fixierungen ii;t unsere erste gegenwärtige Aufgabe. Nur durch die 
vorurteilslose Mitarbeit von Stenographen aller Systeme wird es möglich werden, 
das Problem , Graphologie und Stenographie" in dem Umfange in Angriff zu 
nehmen, wie es die Fülle der stenographischen Systeme verlangt in Folge der 
verschiedenartigen Principien ihrer Zeichen- Bildung und deron Zusammenordnung 
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Michon hatte die Anwendung seiner graphologischen Principicn haupt- 
sächlich an den Handschriften gezeigt, die sich aus der lateinischen Schrift 
entwickelt hatten. Aber schon Michon betonte, dass auch eine graphologische 
Bearbeitung von solchen Handschriften möglich wäre, die auf anderen Schrift- 
Systemen ruhten, also nicht nur etwa von deutschen oder russischen oder 
griechischen, sondern auch von hebräischen, japanischen und sonstigen Hand- 
schriften. Damit war im Princip eine einseilige Zeichendeuterei verworfen, 
eine Zeichendeuterei, wie sie sich trotzdem schon zu Michon's I^bzeiten ent- 
wickelte und sodann in den Jahren 1881— 1Ö9-1 in Frankreich und besonders in 
Deutschland vielfach herrschte; ihre Vertreter hegten z. B. die Meinung, dass 
das einzelne grosse lateinische ,M*, dessen erster Strich höher wie der folgende 
war, nur Stolz und Selbstbewusstsein licdeule. Gegenwärtig ist dieser Stand- 
punkt bekanntlich überwunden; in Deutschland besonders seit dem Erscheinen 
von Preyer's »Psychologie des Schreibens' (I89&). Bei der handschriftlichen 
Umgestaltung eines einzelnen Laut^eichens wirken u. a. die Ausdrucksbewegimgen 
mit; sie Ihun dieses aber auch in analoger Weise bei den übrigen Lautzeichen, 
bei den Zahlenzeichen, bei den Notenzeichen, kurz bei allen Schriftzeichen. 
Die Unistande, welche zur Bildung der sogenannten keulenförmigen t-Querstriche 
führen, können auch eine ähnliche keulenförmige Gestaltung den Querstrichen 
in dem lateinischen grossen lA", in den römischen Zahlen und in den Noten 
geben. Ebenso allgemein wirken die ästhetisch -formalen Faktoren. Hierdurch 
muss also auch eine Graphologie der stenographischen Handschriften möglich 
sein und zwar um so gründlicher, je mehr die stenographischen Schriftslücke 
wirklich .Handschriften" und nicht Schönschriften sind. Nun aber erhebt sich 
aus dem Wesen der Stenographie selbst eine Schwierigkeit 

In unserer bisherigen Auffassung des Wortes „Handschrift" dachten wir — 
soweit dabei die Schrift zeichen -Gestallung und nicht die Sc hriftz eichen -Zusammen- 
ordnung in Betracht kam — an Schriftzeichen. Vorbilder, die der individuellen 
Schreibbehandlung sehr weite Grenzen Hessen, ohne dass dadurch die Schrift- , 
zeichen -Bedeutung unkennüich wurde. Je complicierler ein Schriftzeichen ge- 
staltet ist, um so vielartigeren individuellen Modificationen ist es zugänglich; 
daraus erklärt es sich übrigens auch, dass gerade die Majuskel, M" in den ersten 
Perioden der Graphologie (bis 18M) einer so eifrigen zeichendeuterischen Be- 
trachtung gewürdigt wurde. Das principielle Streben aller Stenographie -Systeme 
richtet sich jedoch natiirgemäss auf eine möglichst einfache Gestallung der Laut- 
zeichen-Typen- Die einfachsten F.lemente des Schreibens sind bekanntlich der 
Punkt und die gerade sowie die einfache verschiedenartig gebogene Linie. Wenn 
nun an solche sehr elementare Schriftzüge bereits bestimmte Lautzeichen- Bedeu- 
tungen geknüpft werden, wenn sodann den verschiedenen langen und Richtungen 
gteichgestalieter. einfacher Linien ebenfalls verschiedene, sehr bestimmte Laut- 
zeichen-Bedeutungen zugewiesen werden und wenn endlich noch die Stellung 
der einzelnen Schriftzeichen etwas über oder unter der Zeile, sowie die Variationen 
in der Strich-Breite der einzelnen Schri Itzeichen eine symbolische Laut-Bedeutung 
erteilt, — dann kann eine individuelle Gestaltung dieser Schriftzeichen gar nicht 
oder nur in sehr beschränkten Grenaen möglich sein, falls die Lesbarkeit der 
stenographischen Schrift nicht äusserst geschädigt, ja geradezu unmöglich ge- 
macht werden soll. Es wird von der Individualität des Stenographie-Schülers 
abhängen, ob er seine Schreibbewegungen so in der Gewalt hat, so isolieren 



kann von Beeirfliissimg durch Ausdrucksbewegungen u. s. w., dass ihm die peinliche, 
unumgänglich notwendige anpassungsfähige Nachahmung von solch einfachen und 
minutiös beslimmten Schriftge bilden auch beim Schnellschreiben möglich ist. 
Soweit sein technisches Können hier jedoch Mängel reigt, werden uns natürlich 
graphologische Schlüsse möglich sein, falls wir die beüüglichen Vorlagen zum 
Vergleich heranziehen. Wer also die geforderte Rundung einzelner steno- 
graphischer Zeichen durch Fxken ersetzt, oder wer die geforderten Druckstriche, 
die ja in den einzelnen Systemen eine verschiedene Bedeutung haben, nicht 
stark genug ausprägen oder etwa, wenn er es kann, doch den dann nächsten 

»nach unten verlaufenden Strich ebenfalls mit Druck herstellt, — der bietet 
uns in diesen stenographischen Fehlem eine Handhabe *ur graphologischen 
Diagnose- Die folgenden Beispiele mögeD dieses veranschaulichen [Fig. 1 und 2). 

r Fig. I. Fig. a. 

Die obere Zeile zeigt den gleichen Text in möglichst sorgfältiger lateinischer 

und stenographischer Schrift; die untere Zeile dagegen wurde schneller und in 
Folge dessen minder sorgfaltig geschrieben. Interessant sind besonders die 
Fehler in der Druck- und Haarstrich-Behandlung der drei stenographischen 
Wörter. Die lateinische Handschritt zeigt ziemlichen Druck; obwohl nun von 
den vier Hauptrichtungen des ersten stenographischen Wortes nur eine Haupt- 
richtung Dnick erhalten sollte, so haben doch alle Richtungen Druck bekommen. 
In der gewöhnlichen Schrift wird durch eine derartige Behandlung die Les- 
barkeit nicht erschwert oder unmöglich gemacht; das vorstehende steno- 
graphische Schriftgebilde wäre aber ungefähr als , Graph alugiss in" zu lesen- 
Die anderen zwei Worte könnten vielleicht heissen »den Wisenschaftau" ; die 
Verdoppelung des .s" beim dritten Worte wurde in der ersten Zeile richtig 
durch den Druck der zweiten Hauptrichtung angedeutet; das Wort begann 
jedoch mit einer drucklosen Hauptrichtung; da beim schnellen Schreiben die 
Aulmerksamkeit für die Schriftgestaltung nur beim Beginn der Niederschrift, 
also u. a. am Wortanfang wirksam ist, so erklärt sich die drucklose aber richtige 
Schreibung der ersten Hauptrichtung durch ein bewuasles Ausschalten des sonst 
gewöhnten Druckes und diese seltene Ausschaltung konnte bei der schnellen 
Folge der nächsten Hauptrichtung noch nicht wieder aufgehoben sein. Eigen- 
artig ist auch noch die HinzulUgung des gänzlüch überflüssigen kurzen druck- 
reichen Striches am Wortschlusse; er ist eine unbeabsichtigte Wiederholung 
der individuellen Behandlung des „t'-Haken am Schluss des schnell geschriebenen 
Wortes .Wissenschaft'. Im übrigen aber zeigt die Gestaltung der stenographischen 
Buchstaben keine besonderen Abweichungen. Wegen der grossen Einfachheit 
der stenographischen Lautbilder dürfen wir ja hierin von den stenographischen 
Handschriften nur eine ungleich geringere graphologische Ausbeute erwarten, 
als bei Handschriften in gewöhnlicher Schrift. 



Anders liegt es. soweit der Begriff .Handschrift' auch eine individuelle 

Gestaltung der Lage, Grösse und Weite der Schrift zeichen, sowie besonders der 
Schriftz eiche nzusammenordnting zu Zeilen und Seiten in sich schliesst. All 
diese Momente können von den Stenographen handschriftlich, also beim schnellen 
ungezwungenen Stenographieren in derselben vielartigen und deuiungsreichen 
Weise raodificiert werden, wie leim gewöhnlichen Schreiben. Die Stenographie- 
Systeme haben eben in ihrer Gestaltung; diese Momente nicht berücksichtigt, 
da diese fast völlig gleichgütig für die Zwecke der Schnellschrift sind. Die fol- 
genden Versuche willkürlich verschiedenen Schreibungen des Satzes: »Die 
Graphologie ist eine Wissenschaft' in neu-stolze'scher Stenographie mögen das 
Gesagte veranschaulichen (Fig. 3). 



ÜL, 



/,/. 



Die graphologische Deutung stenographischer Handschriften eröffnet uns 
ein ausserordentlich weites Gebiet, wenn wir die grosse Zahl der stenographischen 
Systeme berücksichtigen. Aber die Differenzen der letzleren beruhen ja zumeist 
in der Zeichengestaltung, welche jedoch graphologisch bedeutungsvoll besonders 
erst dann wird, wenn sie den stenographischen Zweck nicht erfüllt. Ob in den 
einzelnen Slenographieen diese oder jene Fehler öfter gemacht werden, das hat 
sich unserer Kenntoiss bislang entzogen. Wenn die graphologische Beurtheilung 
von solchen wohl ziemlich ergebnislosen Detail Untersuchungen absehen will, 
dann braucht der Graphologe keine Kenntnis des Systems zu besitzen, in welchem 
das stenographische Schriftstück geschrieben wurde. Die Deutungen auf Eigen- 
sinn, H.irtnäckigkeil, Widerslandskraft -oder deren Gegenteil werden dann freilich | 
nicht möglich oder wenigstens nicht im einzelnen begründbar sein. — 7 
graphologischen Erkenntnis aller Eigenschaften, die sich aus der absoltiten j 
Grösse und Weile der Schrift, aus der Differenz zwischen Druck- und Haarstrich, i 
aus dem Arrangement auf dem Papiere ergeben, ist die Kenntnis des Systems, ■ 
nach welchem ein stenographisches Schriftstück geschrieben wurde, nicht nötig. 

Die ersten Berührungen von Graphologie und Stenographie, die ers 
Ver-suche zu einer graphologischen Betr.achltmg stenographischer Handschriften 
finden sich im Jahre IHf*4 in Paris. Der Präsident vom Institut stenographique, 
welches der Pflege der Duploye's.:iien Stenographie gewidmet ist, Monsieur 
Depoin wurde Mitglied der , Society de Graphologie" und dieses führte zvx 
Annäherung der Graphologie und Stenographie, deren Zeitschriften-Bureau's 
auch zusammengelegt wurden. 

Crepieux-Jamin, das gegenwärtige Haupt der französischen Graphologie, 
veröffeniüchle, als Erster, einige graphologische Beurteilungen von stenographi- 
schen Handschriften nach dem System Duployd. Er that dies in seinem „TrailÄ 1 
pratique" und die neue vierte Auflage der deutschen Ausgabe hat sodann die j 
Crftpieux -Ja min 'sehen Beurteilungen auch dem deutschen Publikum zugänglich \ 
gemacht*). -•Vis Proben eitleren wir im Folgenden Crepieux-Jamin 's Ausführungen I 
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über die stenographische Handschrift Duployö's (Fig. 4). welche er iMtn 
Schluss mit der gewöhnlichen lateinischen Handschrift desselben (Fig. 5) 
vergleicht*), 
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„Die Handschrift ist klar und ziemlich harmonisch. Sie atmet Thätigkeit. 
Das Wort vulgarisation deutet selbst auf Unruhe. Das ,ch" von eher beginnt 
mit einem kleinem Haken, der uns den Wunsch nach Erfolg und das Fest- 
halten an der einmal gefassien Idee verkündigt. Derselbe Halbkreis ist wegen 
seiner schrägen Neigung bemerkenswert. Wir können beobachten, dass die 
Halbkreise sich sehr zur Bestimmung der Schriftneigung eignen- Wir verlassen 
das Wort eher nicht, ohne den kleinen Halbkreis zwischen deni ch und dem c 
lu beachten, der durch einen Winkel ersetzt ist, und ohne das r zu bemerken, 
welches nach vorwärts ausgezogen ist und die Lebhaftigkeit des Schreibers ver- 
rät. Dieses kleine einzelne Schriftgebilde lehrt uns also, dass der Abbe Duploye 
ein praktischer, sehr empfindlicher Mann ist, der Festigkeit mit Lebhaftigkeit 
verbindet- Man muss zugeben, dass die gewöhnliche Handschrift nicht erlaubt, 
auf Grund eines einzigen Wortes mehr zu sagen. Das ,m" von monsieur be- 
ginnt ebenfalls mit einem Häkchen ; wie alle übrigen m dieses Schrift Stückes ist 
es schräg geschrieben; das Wort läuft in einen keulenförmigen Strich aus und 
diesem folgt ein Punkt Der keulenförmige Strich enthüllt uns eine machtvolle 
Willenskraft; der Punkt deutet auf l^benserfahriing. Der Abb^ Duploye ist 
augenscheinlich ein Mann, der weiss, was er will, und dessen angeborener Eifer 
durch kluge Ueberlegung gezilgelt wird. Das Schriftgebilde für raerci ist durch 
die .Ausdehnung des kleinen Halbkreises, der das i bilden soll, bemerkenswert. 
Das deutet auf Freimütigkeit und jedenfalls auf Ungezwungenheit und auf Herzens- 
wärme Das Wort dans sollte mit einem kleinen Viertelkreis endigen; es endigt 
mit einem Punkt Das ist ein Zeichen für Zähigkeit- Das Satzzeichen darüber 
zeigt uns die Freude am Detail, und Duploye hätte, eher als jeder andere, die 
Satzzeichen entbehren können; sie finden sich aber in seinen Briefen hie und 
da. Das Wort Ltuvre beginnt mit einem nicht hingehörigen Haken, ebensowenig 
sollte zwischen den beiden schrägen Strichen ein Bogen sein. Hier ist ein 
Gegensatz zu dem Winkel des ersten Wortes, und daraus folgern wir, dass 
Duploy^ seine guten und seine schlechten Stunden hat. Das v von vulgarisation, 
ist senkrecht, anstatt linksschräg geschrieben. Dieser Strich ist dick und klexig, 
der Halbkreis des i fehlt, das Wort wird zum Schluss hin kleiner. Wir finden 
aber in demselben Schriftstück auch zwei grösser werdende Worte, ficriture und 
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savoir. (Fig. 4, b und c-) Wir glauben, dass, nach dieser kleinen Studie, die 
Vergleichung dieser stenographischen Handschrift mit der gewöhnlichen Hand- 
schrift desselben Schreibers mit Interesse gemacht würde, und wir geben deshalb 
eine Probe davon. (Fig. &■) 



Fig. 6*) 

Wir finden hier ebenfalls grosse Empfindlichkeit, Unruhe, Lebhaftigkeit, 
Zähigkeit, eine machtvolle Willenskraft, Eifer, Genauigkeit, Wohlwollen, aber 
ongleichraässig, Freimütigkeit, und eine Art von erworbener Verschmitztheit, 
die mit angeborener Aufrichtigkeit verbunden ist.' 

Trotz der so aussichtsvoll begonnenen Beziehung von Vertretern der 
Graphologie und Stenographie hat sich in Frankreich bis jetzt keine weitere 
bezügliche Htlerarische Produktion entwickelt. Ein Aufsatz von Ur. Ren6 
Bersaux'*j über: ,Graphogänie de la Stenographie de l'ecriture couranle" ist 
nur zum I- Teil erschienen und behandelt die zunehmende Vereinfachung der 
gewöhnlichen Schriftzeichen mit zunehmender Schreibschnelligkeit Ueber dieses 
Phänomen haben wir bereits früher berichtet;"") ein Beispiel bietet Figur 1. 

Völlig unabhängig von Crepieux-Jamin's Publication hat in Deutsch- 
land zuerst Wilhelm Kronsbein, der bekannte stenographische Schriftsteller 
und Herausgeber des leider so bald wieder eingegangenen «Stenographischen 
Kurier», im Jahre 1899 auf die Möglichkeit einer graphologischen Betrachtung 
Stenograph isther Handschriften hingewiesen. Er that dieses in seiner Schrift 
.Graphologie und Stenographie", die 1B92 erschien f) und 1893 in Kronsbein's 
.Stenographische Streifzüge" überging. Kronsbein bot hier eine Uebersichl 
über die graphologischen Principien und Einzelerkenntnisse, wie sie damals in 
Deutschland bekannt und am besten in der IL jetzt völlig veralteten Auflage 
von Cripieux-Jamin's .Praktisches Lehrbuch* niedergelegt waren. Sodann aber 
führte er auch zahlreiche stenographische Handschriften hervorragender Gabels- 
bergerianer in sehr guten Reproductionen vor. Graphologische Beurteilungen 
derselben allerdings bot er nicht, sondern berichlete nur, dass die bekannte und 
slenograp hieunkundige Graphologin Frau Laura von Albertini (L Meyer) 
zwei derartige Stenogramme graphologisch beurteilt und begründet habe, und 
dasa diese Urteile bis in's Detail zutreffend gewesen wären. Kronsbein hat 
später auch die neuere Entwicklung der Graphologie in seiner Zeitschrift 
verständnisvoll verfolgtff-) Wohl durch Kronsbein angeregt, haben auch Frau 
von Alberlini und Professor Preyer in ihren bekannten Lehr- 
büchern über Graphologie und Stenographie berichtet. Frau von Albertini 
■et besonders einige sehr interessante Verstellungen von stenographischen 
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Handschriften") Preyer sodann fixierte**) eine Verwandschafl der Rund- 
schrift mit der Stenographie; beide haben das miteinander gemeinsam, ,dass 
der individuell verschiedenen Gestaltung der Buchstaben nur ein kleiner Spiel- 
raum verbleibt, so dass der graphologischen Beurteilung gerade der wichtigste 
Faktor ent/ogen wird. In der Kurrentschrift kommt z. B, für die Lesbarkeit 
wenig darauf an, ob an die Stelle von Kurven Ecken gesetzt werden oder um- 
gekehrt, in der Stenographie sehr viel. Indessen giebl es immer noch eine 
Anzahl von Anhaltspunkten, wie Grösse, Schriftlage, Zeilenrichlung, Zeilenlänge, 
Abstand der Schriftzeichen, Wörter und Zeilen, welche in beiden Fällen wichtig 
sind/ Später kommt Preyer auf die von Kronsbein veröffentlichten Steno- 
gramme zu sprechen und lässt sich hierüber in lolgender, sehr interessanter 
Weise aus:***) ,In derThat wird nur derjenige, welcher schon vor dem Beginn 
des stenographischen Unterrichts ein Freund der Ordnung ist, es in der Steno- 
graphie weil bringen können. Denn in jedem Kurzschriftsystem kommt es sehr 
genau darauf an, dass kein Punkt und kein Strich, kein Zeichen und kein Wort 
fehlt und alles in kürzester Zeit an den richtigen Ort gesetzt wird. Wer diesen 
Ueberblick in seiner Kurrentschrift oder Maschinenschrift vermissen lässt, eignet 
sich nicht zum Stenographen Dem entsprechend finde ich die Kurrentschrift 
fast aller geübten Stenographen so leserlich, so vollständig, klar und deutlich, 
dass man daraus ohne weiteres auf einen gut ausgebildeten Ordnungssinn und 
ein Bestreben, möglichst pünktlich zu sein, schliessen muss. In der Broschüre 
.Stenographische Streifzüge" von W. Kronsbein (Wiesbaden 1S93) sind 23 Steno- 
gramme reproduziert, welche von ebensovielen Männern verschiedener Berufe 
herrühren und, trotz ihrer individuell auffallenden Ungleichheit, darin sämtlich 
Übereinstimmen, dass sie vollständig, rein, klar und deutlich sind- Durch die 
gütige Vermittlung des Herrn Verlässers erhielt ich noch fünfzehn Original- 
stenogramme und zugleich Kurrentschrift proben ihrer fünfnehn Verfasser (ohne 
dass diese etwas davon wissen), weil ich zu ermitteln wünschte, ob geübte 
Stenographen, auch wenn sie sich der Kurrentschrift bedienen, spezielle graphische 
Zeichen für den Ordnungssinn erkennen lassen. Es zeigte sich in der That in 
jedem einzelne Falle, dass die Kurrenthandschriften vollständig sind und die 
Punkte des i nahe über dem Stamm stehen, nicht oft vor oder hinter ihm und 
dann nicht weit davon Auch sind die i-Punkle in weitaus den meisten Fällen 
klein, was ein Zeichen von Ordnungsliebe ist, wenn, wie es hier in allen Fällen 
streng zutraf, die Interpunktion nirgends vernachlässigt ist. Also kann man 
beim Anblick eines sauberen Stenogramms sogleich voraussetzen, dass es höchst- 
wahrscheinlich von einer ordnungsliebenden Persönlichkeit geschrieben wurde, 
auch dass deren Kurrentschrift eher gleichmässig und fest, als ungleichmässig 
und unsicher sein werde, falls sie nicht durch die bei vielbeschäftigten Berufs- 
stenographen häufige Nervosität schon modifiziert ist." 

Diese charakierologischen Beobachtungen Preyer's sind zweifellos richtig. 
Weitere Studien nach dieser Richtung hin hätten Preyer auch wohl dazu geführt, 
andere und zu den bereits erkannten Eigenschaften in Beziehung stehende 
Eigenschaftsgruppen als Berufs- Eigen seh alten der Stenographen und mithin als 
Voraussetzung für den Stenographen-Beruf zn fixieren, Zu denken wäre hier 
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z. B. an: formalen Geschmack, Anpassungsfähigkeit, Geduld und geistige, aber 
stets objektiv-maassvolle Beweglichkeit. In Preyer's Nachlass haben sich 
leider bislang keine darauf bezüglichen Notizen gefunden. 

Wir müssen jetzt noch einen Aufsatz von I)r- von Kunowski erwähnen: 
, Graphologie und Kurzschrift,**) Unter Bezugnahme auf verschiedene Hand- 
schriften proben suclit Kunowski nachzuweisen, dass die Kurzschrift nicht genügend 
veränderlich ist, ,um bei ein und derselben Person erheblich in ihrem Aussehen 
zu schwanken, sie besitzt aber dabei doch die zur Ausbildung eines scharf hervor- 
tretenden individuellen Schriftcharakters erforderliche Veränderlichkeit. Sie zeigt 
diesen Charakter in grosser Reinheit und in den einfachsicn Grundzügen. Eben 
deshalb eignet sich gerade die Kurzschrift als Helferin zur Krforschung des 
Schriftcharakters. " 

Wir sind zum Schluss des ersten Teiles unserer Betrachtungen gelangt;**) 
wir haben gesehen, dass eine graphologische Beleuchtung von stenographischen 
Handschriften im grossen und ganzen wohl möglich ist, dass aber praktische 
Beispiele hierfür bis jetzt nur sehr wenig geboten werden. Kinzelheiten, wie 
Stimmungs-Schwankungen in stenographischen Handschriften u. dgl-, wurden 
natürlich bei dem gegenwärtigen Stande noch gar nicht berücksichtigt; aber 
auch sie finden sich. Die folgenden Beispiele (Fig. Ü bis Fig. a) mögen durch 
die Gegenübersteilung der gewöhnlichen und der stenographischen Handschrift, 
das oben Ausgeführte noch des weiteren veranschaulichen. 
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Fig. ja. 

Wir kommen nun zur zweiten Frage: ,Was lehrt die Graphologie 
den Stenographieen?' oder „Wie weit genügen die bisherigen 5 tenographie - 
Systeme den Anforderungen der Psychophysiologie des individuellen Schreibens, 
wie sie sich aus den Principien und Einzelerkenntnissen der Graphologie ab- 
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teilen lassen?' NatUrlich dürfte diese graphologische Kritik, falls sie 
oder weniger negativen Resultaten gelangte, auch einige positive Vorschläge 
bieten, in welcher Richtung das rastlose Geschlecht der Stenographie- Erfinder 
sich bemühen müsste, um den Weg in das gelobte Land einer vollendeten, zur blr- 
setziing unserer gegenwärtigen Currentschriften berufenen Stenographie zu finden. 
Alle Stenographie- Systeme sind wohl schon einige Zeit von unfähigen 
Schülern, wie z. B. auch wir waren, gemissstallet worden- Die Uebertritte aus 
einem System zu einem anderen, die hin und her zahlreich vorkommen, dürften 
ebenfalls aus einer Unfähigkeit, wenigstens einer leilwtisen Uniähigkeit für das 
jeweils verlassene System entsprungen sein. Worin aber liegt diese Unfähigkeit? 
An Geduld und Fleiss und Uebung haben wir Stenographie- Unfähigen es gewiss 
nicht tehlen lassen J[auch unsere allgemeine Bildung dUrfie zumeist wohl genügend 
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— Fig. 8 b. 

ig. Sa. 
gewesen sein, um stenographieren zu lernen. Und doch, wir blieben und bleiben 
unfähig zum Stenographieren, solange die verschiedenen Systeme in den 
Forderungen ihrer Schriftzeichen Gestaltung und deren Verbindung sich nicht in 
einer Weise verändern, dass unser all/u eigenwilliger oder allzu sanftmütig- 
nachgiebiger, unser allzu willenskräftiger oder willensschwacher Charakter sich 
auch stenographisch ausprägen kann, ohne dadurch die Lesbarkeil zu be- 
einträchtigen. Diese Charaktergruppen zeigen sehr ausgeprägte handschriftliche 
Eigentümlichkeiten, deren Nichtausprägung und nur vorschriflsmässig-wechselnde 
Verwendung eben von allen bisherigen Stenographie- Systemen gefordert wird, 
Besonders kommt es an auf drei Momente. 

Zunächst handelt es sich um die Verbindung von zwei nach verschiedenen 
Richtungen hin verlaufenden Linien. Diese kann bekanntlich im Winkel oder 
im Bogen stattfinden. Schon Preyer*) hat darauf aufmerksam gemacht; 
.Manche können wegen der Unfähigkeit im Abrunden nicht stenographieren 
lernen* Wir können aber auch das Umgekehrte beobachten: manche können 
wegen der Unfähigkeit im EckenbÜden nicht stenographieren lernen. Alle bis- 
lierigen Stenographie Systeme machen jedoch die eckige oder abgebogene Ver- 
bindung von zwei Strichen, sowohl oben wie unten, zu einem wichtigen Merkmale, 
dessen unrichtige, verkehrte Darstellung die Unlesliarkeit der betreibenden Sclirift- 
gcbilde nach sich zieht. Wenn also nun aus der eckigen oder abgebogenen 
Verbindung der einzelnen Linien kein stenographisches Unterscheid ungsmerkmaJ 
gemacht werden darf, so steht doch immerhin noch die Frage offen, welche 
Verbindung i- Art dem Zwecke der Stenographie am besten dient. Friedrich 
Soenneckcn hat in seinem prächtigen Werke .Das deutsche Schriftwesen und 
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die Notwendigkeit seiner Reform'*) in statistisch überzeugender Weise nach- 
gewiesen, dass die lateinische vorwiegend runde Schrift nngleich schneller her- 
zustellen ist, als die sog. deutsche vorwiegend eckige Schrift, — gleiche Uebung 
und gleiches Bestreben zur kalligraphischen (ienauigkeit vorausgesetzt. Eine 
graphologische Bestätigung erfährt dieser Nachweis dadurch, dass die deutsche 
Schrift der meisten Menschen, die viel schreiben müssen, unten und auch wohl 
oben abgerundet erscheint, wo — wie bei n, m, i, e u. dgl, — die Schulvorlage 
Ecken-Bildung verlangt. Jede Ecken-Bildung bedeutet eine Pause in der 
Continuität der Schreihbewegung und eine Verlangsamung derselben vorher. 
Wenn diese Zeit im einzelnen Fall auch nur den Bruchteil einer Sekunde aus- 
macht, — diese Bruchteile summieren sich und führen eine grosse zeitliche 
Ditferenz zwischen eckiger und runder Schnellschrift herbei, eine Differenz, aus 
der sich ergiebt, dass eine ideale Schnellschrift nur aus Rundungen bestehen, 
also jegliche schrifieckige Verbindung von zwei Strichen vermeiden müsste. 
Wollte nun eine Stenographie diese absolute Rundung auch principiell fordern, 
so würde es ihrer Lesbarkeit natürlich nicht so sehr schaden, wenn Jemand 
vielfache eckige Verbindung einfügte in Folge der ihm eigenen eckigen Be- 
wegungs-Tendenz. 

In ähnlicher Weise, wie die eckige oder runde Verbindung zweier Linien 
wird die drucklose oder druckreiche Federführung von fast allen Stenographie- 
Systemen zu einem höchst wichtigen Unterscheidungsmerkmale gemacht, 
dessen vorschrifts massiger Nicht ■ Erfullimg in Folge ihrer charakteristischen 
Bewegungs- Tendenzen wiederum die Stenographie -Bemühung zahlreicher Per- 
sonen zu scheitern pflegt. Alle Vorlagen der gewöhnlichen Schrift verlangen bei 
fast allen adducierten Schreiblinien einen Druck. Das entspricht der Construction 
des Schreibmaterials und des Schreibmechaniamus unserer Hand, indem die 
Beugung der Finger einen grösseren Druck auf das Schreibinstrument zulässt, als 
die Streckung; die Einrichtung der Stahlfeder und ähnlicher Schreib- Instrumente 
ermöglicht es, durch die Spaltung dieser natürlichen Druck-Tendenz nachzugeben. 
Wenn nun aber in diese natürliche I-Äge der Dinge eine Veränderung derart 
eingeführt wird, dass nur gelegentlich die adducierten, also in der Richtung 
zum Schreiben hin verlaufenden Linien mit Elruck hergestellt werden müssen, 
so wird dadurch eine Hemmung der natürlichen Schreibtendenz gefordert, die ' 
nur bei stets wachender Schreibaufmerksamkeit möglich ist und diese wiederum 
hat notwendigerweise eine Verlangsamung des Schreibens zur Folge. Der ^ 
Sachverhalt beim normalen Schreiben wird principiell nicht verändert, wenn , 
wir es mit solchen Schreibern zu thun haben, die eine so „schwere" oder so I 
„leichte" Hand haben, dass sie auch in der Gewöhnlichen Schrift die Haar- 
striche so dick wie die Grundstriche oder diese so dünn, wie die Haarstriche j 
schreiben. Fr. Soennecken hat in dem bereits zitierten Werke auch den 
Nachweis geführt, dass jeder Druckstrich eine Verlangsamung der Schreib- j 
bewegung und eine grössere Anstrengimg der schreibenden Hand bewirke als j 
ein druckloser Strich- Auch hiertür lassen sich graphologische und experimentelle | 
Bestätigungen erbringen.**) 

Das dritte und letzte Moment in Stenographie- Systemen, welches vom 
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graphologischen Standpunkt aus eine kritische Beachtung verlangt, ist die Unter- 
brechung der Schreib- Bewegung in ihrer Fixierung. Jede Unterbrechung dieser 
Art bedeutet eine kurze Pause. IJiese Unterbrechungen wtirrien sich nun, (alls sie 
so häufig auftreten, wie in manchen Handschriften, d. h. bei jedem Schriftzetchen, 
eine wirkliche SchneUschrift durchaus unmöglich machen. Es ist das sach- 
gemässe Streben der meisten Stenographiesysteme, aus jedem Worte, ja vielfach 
auch aus mehreren logisch zusammengehörigen Worten ein Schriftgebilde zu 
machen. Systeme, die die isolierte Stellung der Vokale fordern (wie z. B. 
Jacobil852, Barlowski 1SS7, Heininger I87B. u s. w.), sind also von vorn- 
herein zu verwerfen und haben sich auch praktisch wohl so gut wie gar nicht 
bewährt. In das Gebiet der Unterbrechungen gehört aber noch das Problem 
von der Einaeüigkeit oder Drei- oder Vielzeiligkeit beim stenographischen 
Schreiben. Der stete Wechsel der Zeile, also Mittel-, Ober- und Unter-Zeile 
als s)'mbolische Vocalsbezeichnungen, wie er von verschiedenen Systemen gefordert 
wird, bedingt besonders bei jeder Unterbrechung eine erhöhte Aufmerksamkeit, 
um das folgende Schrif^ebilde räumlich richtig zu fixieren. Dieses unausgesetzte 
Hin- und Herspringen der Aufmerksamkeit bringt aber eine ungleich grössere 
Verlangsamung und schnellere Ermüdung mit sich, als das einzeilige Schreiben. 

Wenn wir nun diese drei hauptsächlichen Einwände der Graphologie gegen 
die Stenographien zusammenfassen, so können wir daraus wohl theoretisch die 
Richtung erkennen, in welcher eine Reform vorgehen müsste. Da aber durch 
Berücksichtigung jener Einwände die bisherige, zumeist formal sehr einfache 
Diflferenzierung der einzelnen stenographischen Schrifizeichen unmöglich gemacht 
würde, so erhöbe sich nach Feststellung neuer, natürlich minder einfacher 
Schriftzeichen, die Frage, ob hierdurch nun andererseits nicht die Schreib- 
schnelligkeil gehemmt würde- Die Beantwortung dieser und ähnlicher Fragen 
ist natürlich gegenwärtig noch unmöglich. Jedenfalls aber scheint es sicher, dass 
die Stenographie noch wesentliche Veränderungen erfahren muss, ehe sie das 
Ideal einer ungehemmten charakt erologisch allen Menschen möglichen SchneU- 
schrift erreicht und ehe sich mithin ihr Zukunftstraum verwirklichen kann, die 
bisherige deutsche oder gar die lateinische Schrift völlig zu verdrängen. 

Gegenwärtig liegt allerdings bereits ein wertvoller Versuch vor, auf Grund 
graphologischer Principien eine Stenographie zu errichten. Dieses neue System 
stammt von dem Leipziger Karl Scheithauer. Wir haben hierüber bereits 
früher kurz berichtet.*) Ene eingehendere Darlegung dieser mid sonstiger neuerer 
Stenographien in ihrem Verhältnis zu unseren graphologischen Forderungen 
müssen wir uns für später vorbehalten. 
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i-irbcitsrelcbenl^benvc 



n AJter 



IS Jahre 



1 Ende. 



Uing ein feiner phlloiophlachcr Kopf, wobl de 
beste unter den Schriftdeutern von Beruf li 
Frankreich dahin: laglelch aber betruaün 
wir In ibm den Verlast einer altlllch tiocb 



rchaus 



mahell 



Pento nllchkelc EadDrltelnD 
bekannt «ein, das» neben Cr^plcui-Janilii 
er im Bache von Bernard Laiarc mit einer 
unifanerclchcn Siudlc rar die Unschuld von 
Dreyfus eintrat. - Von I8TI nn ichoa Sf bUler 
Ulchona, erkllrte er »ich ISM lUr den be- 
gelilerien AnhBnEer Crfpleui-Jamln.s, mli dem 
er 4eli Jenem Zeilpunkt einen Dnau ige» Uten 
brielllchen Geddnkcnauslauicb unterhielt. Wer 
dem Verstorbenen nabe eettanden und mit den 
VerhiUlnlsBen JeuKltf dei Rhelni venraut in. 
kann leicht ermeBien, davsBrldler'sBcdeulune 
weit hinaus reicht Über den Sabinen der latil- 
reichen In der -Revue Piillo^ophiqoe., der 
•Graph olOBle- und lEcrilure« i'rschienenen 

Aufmt». 



Als 



r JUn 



Ina» jeder schriftstellerischen Eitelkeit b.ir. 
lag Ihni nichts daran, die I7rhcberscbafc einer 
lelaem Kopfe entsproaacnen Idee nachdrOck- 
llch lu betonen. So kam es Ihm lar Dicht da- 
rauf an, lein reiches Wissen und KOnnen In 
ein umrnnp-elcbei Werk lusammeniu fassen. 
FrelgeblE streute er allenthalben seine Ge- 
danken und Anreennien aus, jeden nusichlless- 
Uch persönlichen Ehrcrli als unsittlich Und 
kleinlich verdammend. Seine Selbstlosigkeit 
kannte keine Grenien: Eiecnauii war ein 
seinem Blute durchaus fremder Tropfen, ja 
selbst der Chauvinismus. IDr ibn nur die Zu 
sammenfassung und Verdichtung der indivi- 
duellen Eltelkcllen. fand keinen Baum In seiner 
Seele. 

Ihm tu hohem Ruhme gereicht es, diiss er 
all Elster anrleth, die GrapholoEle anf die 
Probe der hypnotischen Suggestion zu stellen, 
Hin so die Wissenschaftlich kelt der Grapholiigle 
lu erweiten, als des jüngsten zu Recht be- 
st ebenden A (Uli Ufers der Psychologie. 

Nliht auf dieser Anregung (n-iSten die 1886 
fast gleichzeitig von den Physiologen Ferrari, 
Riebet und Hiricourt mit dem besten Erfolge 
In der Sorbonne von Paris angeslilllen Ver- 
suche, deren Ergebnisse in der -Scvue Philo 



^ophiqur- verOlTentlichi ivurden und der jungen 
Graphologie den ersten Anspruch anf das 
wissenschaftliche Burgcrreihi gaben. In einem 
scharfilnnleen Commentnr zergliederte Bridler 
die Ergebnisse dloer Versuche und wies nach, 
dais selbst Innerhalb der Hypnose Niemand 
ans seinem Ich herauskSane. vielmehr bei der 
Versetzung In eine fremde IndlvIdualllAl nur 
mittelst der In Ihm vorhandenen Vorstellungen 
Operire. Mar er In Dänemark und I,ombros9 
in Italien haben diese Experimente splterbin 
:; Cr«pleux glnb' einen Schritt «elter 
auf die Bt-tonenswerthen Erfolge der 



n hin. 



rächt, 



dass die Zergliederung der S 
chologen die MagUchkelt an die Hand gibt. 
nus ihr. als einem Niederschlage der gesamm- 
icn Persönlichkeit, auf die Bewusstselnsiu- 
stUnde zu schliessen, die sich mltlterwelle Im 

Wellaus das Meiste, was Bridler geschrie- 
ben, Ist nur als Uanuscrlpt vorhanden: «o ein 
Crepleni gewidmeter Essay über die Scbitft 
Spinozas (6fi Quaruellen). dcssglplchen eine 
ähnliche Arbelt Ober Marie Guyau, den fran- 
zösischen Philosophen. In Crepleux Besitz be- 
findet sich glelchralls eine hunderuclllge Be- 
sprechung der vierten Auflage von -L'Ecriture 
et le Caraclire-, auf die man gespannt sein 
dürft.:. In seiner Hlnlerlnssenschafi befinden 
sich, ausser .Arbeiten ethischen, philosophischen 
und poeibcben Vorvurtcs, mehrere fUr die 
Schriftkunde bedeutsame Werke, mit deren 
Herausgabe es hoffentlich nicht zu lange an- 
stehen wird. Sichtung und Zusammenaieilung. 
sowie Reinschrin der umfassenden Arbeiten 
durften Immerhin noch eine geraume Zelt in 
Anspruch nehmen. Ihre Titel lauten wie folgte 

>Geneste des Alphabets-. 

'Egyptologle und Hieroglyphenschrift". 

•Blut und Schrift«, 

.Die AniBnge der Sprache nach Wort und 
Schrift.. 

So wirkte, so schäme er nnermDdllch, um 
ErfolR und .Anerkennung vOUlg nnbekUmmerC, 



Beleh 



K Nat 



hendeu 



nelgen- 



ntllilg Forderung gewthrvnd, freigebig m 
Mlltheilung seiner Gedanken, wo Ihm der 
Boden fUr die Aussaat empfang lieh schien. 

Sein letzter BUef an mich, einen Monat 

vor dem sicher geahnten Tode, ist einem 

Testamente gleich, in dem er mir Jfe Anreg- 

ouE zu verschieden t liehen Siodlen und Fortch- 

;n gibt, immer 



BChsnt 



Gedav 






inicb ml 
< Zeit \i 



Miaiihmjfn. 



In meinen HHndcn bc 

sctirift eJDH merkwUrdleen 
Seltiilsctinu aufGni 



idet «Ich die Ab- 
ctarlftslOcket, ciDc 

r Scbrijt Inotrhalb 
—K. Er sucht selnra- 
Klelchen, was BcscbeidEnhell in der Selbst- 
krlllk. Elsenan and Tiefe der Aoffassung, so- 
wie K''stTOl'<' uniewOhn liehe ResultHnten- 
bilduoK beirtat. Er war UbcrhaDpl, vor allen 
mir bekannten Grapholoeen. uo verfiele hl Ich 
In der Synthese der PersOnlichkeltsfakluren. 
Den franiO 9 Ischen Freunden and Fnchcc- 
nossen wird sein Andenken thener und unver- 
eessllcb bleiben: leioen Anihell an dem Fort- 
schritte der Graphologie aber in verzeichnen, 
Hegt der Geschichte dieser Wissenschaft oh, 
boMIt VniMtn-aitTUhiTq. 



Bosse. H.int H. ,Vibtr OtritMitraphiAosit' 
{Im .Archiv flir Crlminalanthropologle nni 
Crimlnallstik*, herautgeeeben von Professoi 
Dr. Hans Gros^i. IL Hd., I. Heft, S. ilS-111 
LeIpilK IBM). 

So b esse ran esbedOrrtlg das Gebiet de 
praktischen GerlchlssrapholORlc Ist, so will 
kommen masi die Arbeit Basoe's encbelncr 
Nach Voraassiellnngelner kurzen iheoretlschci 
Sklitlrune der graphologischen Prln><plen nni 
ProBlcme beleuchtet der Verfaiier nKher di 

:: namllchdie 



Erlai 



ng de 



■ Url 



lalt 



anonymer und geflllschlcr Schriftstücke, so- 
dann dre Verwendung lur Gewinnung der 
Charakter kenn tnIsYCn Angeklagten. 
Klllgero ond Zeugen. Indem Verfasser 
den Gegensnti der lEchnlsch and rein wissen- 
schaftlich thailsen Schrift ex perlen etwas nllher 
beleuchtet, lelgt er — der erfahrene Praktiker 
— den einzigen vorteilhaften Weg für die Bc- 
schanuag von iweckcntsprechenden au- 

glelchimaterlal, was die wichtigste For- 
derung an den gerichtlichen Schriltex perlen 
■el. Das ernste Mahnwort, nie auf Grund von 
Photographien oder gar .Facslrollci* eine 
Untersuchung aniustellen and Gutachten nb- 
lugebeu. verdient allseits Gehör und Ancr- 
kcnnang. Auch die Ansicht, dass die Anwen- 
dung der graphologischen Erkenninlise in 
allen den FRIlen anonymer BrlefschrelDerel, 
wo der Verdacht den Objekts noch entbehrt, 
von .besonderem Werte erscheine, damit der 
Verdacht der Uiheberachafl auf die ent- 
sprechende Persönlichkeit gelenkt werde, .Ist 
sehr beachienswerl fltr den praktisch ihStlgen 
Graphologen. 

Weiterhin gibt uns der Verfasser einige 
Beispiele von Char.iktereii;(n Schäften, die be- 



■onders der Jarist bei der 
Glaubwürdigkeit eines.Z 
geklagten , eines KUgers 1 
ziehen hat, die andrerseits al 
quell gewisser Verget 



RIchlt 



:iicl 



Be- oder Enilastang eines Angeklag- 
ten! Hier kamen also in dererstercn Be- 
ziehung in Betracht die Chnrakterelgenschaftcn 
.LUgenhafdgkeii* und .UnglaubwUrdlgkelt*. 
resBltirend aus Zeichen f 
Wlchtlglhuerel , 
ßUlIgkell, Egolsmoi, Phantasie und ganz ins- 
besondere für Wldcripruchsgelat und Recht- 
haberei; In der zweiten Beilehung kamen In 
Betracht die Eigenschaften; Sinnlichkeit 
Leidenschaft. Rücksichtslos! ekelt, resulllrend 
aus den bekannten Zeichen für diese Charak- 
tereigenschaften. 

Uit dieser Siellnngnahme hat der Verfasser 
ein Gebiet berührt, auf dem die angewandte 
Gerichtsgraphologie nicht nur Iniereaiante, 

schlaggebendeKnthOlInngen tUr die 
gerichtliche Praxis In Aussicht stellt, 
deren Tragwelle npriorlstisch nicht zu Über- 
sehen ist 1 Denn hier wird — w.is bislang noch 
nicht geschah, weder in der Theorie, noch 
viel weniger In der Praxi« — die Graphologie 
In nuurelctien DIensl der Crlmlnalpsycho- 
logie gestellt. Wenn es eine praktisch not- 
wendige Psychologie übe rhaopt gib:, dann lit 
es einiig und allein die Criminaipsychtilogle, 
die auch in ietiler Zell In der Gericht spranis 
eine verdiente Anerkennung and Ver 



dOrfnl) 



Ickeli h 



aiUrllchi 



sehr wünsch ens wert gewesen, wenn 


der Ver- 




en- Ober 


dieses Gebiet geboten hatte, sondern 


gerade in 


Anbetracht der grossen WlchtlgkeK 


desselben 


etwas nüher auf diese Art der Verwe 


ndung der 



Gerichtsgraphologie eingegangen wftre. Doch 
der Verfasser entschuldigt dies, da der .ver- 
fügbare Raum* ihm solchem nicht gestattete ; 

.eingehende. seibaiaDdige und systematische 
Behandlung der Geclchtsgraphologie', die für 
iptter vorbehalten wurde, bald von ihm in 
An grilT genommen werde. Schon Jetzt machte 
ich den Verfasser an dieser Steile ersuchen, 
in »einer spateren Abhandlung der .Gerichts 
graphologie Im Dienste der CriminalpsyChO' 
logle* ein besonderes Kapitel zu widmen, worin 
wir belehrt werden sollen Über die verschie- 
denen Falle einer strafwürdigen Bcthltlg- 
ung von perversen Charaktereigenschaften In 



Ibrer BexfehunE zor in dl v Idaellen Handschrift. 

schfedenen Gattungen seiaeller PerservUai als 
causale Symptome fUr Siitllchheluverhrechen, 
ferner an die H>slFrle al« Dliponlerune ^a 
anonymen Brief Schreibereien o. dgl. m. Hans 
Gross' Crlmlnalpsj'cliDloEle ist )a IQr dle.sc 
Fragen eine wnhrc Pundicrube <■ Auch die 
Frnge der Z n re c h n u n es u n f fl h I g- 
kEit eines A nee k lagt e n In Beziehung 
zar Pathologie des Schreibens 
wOrde hier naher in besprechen sein, als dies 
In der varliegenden Arbeit mOgllch n-.-ir. 

Aber auch die Entstehung und Entwick- 
lung der gerlchtBgrap hol ogl sehen Reform- 
bestrebungeu möchten wir in der Ab- 
handlung Ober Gerlchtsgraphalogie nicht ver- 
missen. — Damit aber dleaes Unlernehmen 
nach jeder Richtung möglichst vollatAndif; ab- 
geschlossen werden kann, dazu dedarf es wohl 
noch clnitehender Betrachtungen über die eln- 
lelnen .'^htellnngen dieses umfangreichen Ge- 
bietes; dazu muss dns criminalcharakte- 
rologiscbe Feld noch mehr bebaut werden. 
mit anderen Warten, es mllsien erst die 
Charakterwettungen In rein crimineller 
Hinsicht in Verblndang mit den entiprechendeo 
AuBdruckSKMtnltoiieen lii der Handsehrilt er- 
wogen werden. Wir mUiscn daher mehr wie 
bisher bestrebt sein, die C r I m i n a I p s y c h o. 
logle als neue Hilfswissenschaft 
derGcrichtsgraphologleiu behandeln 

Somit erweist sich atich die Sammlung 
»on .Verh rech erh an dsch ritten" i ia Berliner 
Crlmlnalmuseum als sehr geboten, ja als noi- 
wendig! Es wAre darum recht wünschenswert 
wenn diese Zellen in graphologischen ICreiscn 
«1 solchen erlminal-chnrakterologlschen Un- 
tersnchangen und Arbeiten anregten und dazu 
beitragen, das Anlegen von Sammlungen 
von .Vorbreehcrhandschrlnen" , anonymen 
Schriftstücken. Urkundeninlschungen und von 
Handbchriflen solcher Personen, die in einem 
Prozesse eine charakterologisch-lnleressunie 
Rolle geiplelt haben, anzuregen and die 
.Uebcrmltielung derartiger Schrlft- 
otOcke' mit den nötigen Orlenttrungsver- 
merken an den Verfasser nach dessen Wunsch 

Dem Graphologen, wie auch dem Juristen 
Ut die Lektüre der einen , Skizzen halten Ueber- 
blick' bietenden Arbeit Bnsse's zar Orientle- 
dende Gerlcbtsgraphologle sehrta empfehlen. 



ein tieferes Eindringen In die am- 
t Materie erlelchlert Ist durch die 



Vor/'a. 
Ein Gefaeimacbrlft - Apparat , mit 

dessen Hilfe ehiffrirte Depeschen n. dgl. lu- 
ssrnraengealellt und enliiffen werden können, 
wobei für Tersehieiiene Worle mit teilweise 
f;Ieichen Buchstaben stets andere Zahlen ge- 
schrieben beüw. ehUTrirt werden und welcher 
aus zwei Waben besieht, von denen jede 
ans mehreren um eine fesle Achse drehbaren 
Scheiben mit angesetztem Zabiiradkrsn ge- 
bildet wird und auf deren Oherllficlie in 
gleichmfissigen AbilÄnden Buchstaben, Zahlen, 
Schrifeeichen und einzelne Worte oder 
Silben sichtbar sind, mitlelsl welchen in mit 
der Achse radial laufenden offenen Vierecken 
simmtliche Silben. Worle und e"":^ SüWe 
aller Sprachen zusammensesteÜl he;w. eiit- 
lilTerl werden können, ist Herrn G. B. N. 
Valvasori in Padaa in Deutschland und 
anderen Cullurstaalen palentirt worden Die 
Scheiben betw Bachstaben, Zahlen n. dgl, 
gleiten nach einer uns zugegangenen diesbe- 
züglichen Miiieilung des Psient- und tech- 
nischen Bureaus von Richard Luders in 
Görlitz dabei anter einem Rahmen der offenen 
Vierecke, welche durch Arme mil der Achse 
feil verbunden sind und über der Walze in 
der Riclit',in|; der Achse eine Seihe offener 
Vierecke bilden, die gemeinsam einen I^se- 
rahmen darstellen. SeibslverstHndlich richtet 
sich die Anzahl 'dieser Vierecke nach der 
Anzahl der auf der festen Achse drehbaren 
Scheiben. Die Scheiben der einen Walze 
tragen die Buchstaben, Schriftleichen und 
Worle, wobei die Anordnung der Buchstaben 
auf jeder Scheibe zweckdienlich getroffen 
wurde , die gegenüber liegenden Scheiben 
der zweiten Walze Iragen in forllaafender 
Reihenfolge Zahlen. Die Zahnrider der 
einzelnen Scheiben beider Wallen können 
durch die Anordnung eines verschiebbaren 
Lagers einer Walze eingerückt bezw, auige- 
tUckl werden. Das Drehen der einzelnen 
Scheiben kann erst dann erfolgen, wenn 
durch Niederdrücken eines federnden Armes 



Zar gefl. NoUznahme. Reäaklioiitllt Senäuttgin (Anfsütae, Milteilungen 
RtctHstnda) sind eu richUn nach Münc hen , NtureuiktrSlr. j. 



Bahnsens Characterologie. 

Von 
Lui-srig Klares. 

Ausführung. Julius Bahnsen wurde am 30. März 1830 :bu Tondern in 
Schleswig- Holstein geboren, studierte seit 1847 )n Kiel Philologie und Philosophie, 
nahm 1849 am Feldrug gegen die Dänen teD, wurde 186» als Lehrer am Gym- 
nasium tu Anklam und 1862 zu Lauenburg in l'omniern angestellt. Dort starb 
er am tJ. Dezember 1881. — Von seinen Werken ist zu nennen: "Realdialectic«, 

Seine »Beiträge zur Characterologie mil besonderer Berücksichtigung 
pädagogischer Kragen» erschienen 1H67 bei F. A. Brockhaus in Leipzip. Es sind 
zwei Bände von zusammen ca, 800 Seiten. Auf eine • Elinleitung«, weiche in 
wenig ausgiebiger Weise über den Begriff der Characterologie handelt und »in- 
ductorische Vorbetrach langen« enlhält, folgt ein kurzer »allgemeiner TeiN, der 
wichtige Grundfragen zu beantworten sucht. Den weitaus breitesten Kaum 
beansprucht der «besondere Teil', welcher in zahltos viele Kapitel geteilt des 
systematischen Zusammenhanges entbehrt und gleichsam an den Grenzen eines 
ungeheuren, noch dunklen Gebietes schweifend zwar uns aufreizt, vielversprechende 
Neuiande ?.u betreten, die Zugänge und führenden Strassen aber selbst nicht 
kennt. 

Zwei Dinge machen die Befassung mit diesem Werke zu einer nicht ganz 
leichten und oft unerquicklichen Muhe: Bahnsens Siyl und seine Bewunderung 
des Schopenhauerischen Philosophiesystems. Welchen Werl auch immer man 
den ideenreichen Schöpfungen des zuletzt genannten Denkers beimesssen mag, 
für eine Characterologie dürfte seine Metaphysik nicht nur eine überflüssige, 
sondern sogar irreführende Voraussetzung sein. Indem Bahnsen dies System 
seinen Erwägungen zu Grunde zu legen trachtet, sieht er sich fort und fort 
genötigt, seinen eigenen Beobachtungen und Gedanken fremde Fesseln anzuthun. 
Ein nicht kleiner Teil seiner Arbeit ist das Bemühen, in qualvollem Hin- und 
Herwenden solange an seinen Ergebnissen zu deuteln, bis die Scheinbarkeit all- 
seitiger Übereinstimmung mil dem System des bewunderten Meisters erzwungen 
ist. Wir müssen es uns versagen, auf diese .Anknüpfungen an Schopenhauer 
näher einzugehen. — Bahnsens Styl ist hart, langatmig, unrhythmisch, ohne Fluss, 
Ausdruck und Sichtbarkeit schwer ringenden, man möchte sagen keuchenden 
Denkens, das sich in spitzwinkligen Zickzack bahnen zwar nicht ohne Ziel, aber 
planlos bewegt- Ausserdem leidet er an zu grossem Gleichnisreichtum und viel 
zu weitgehendem Gebrauch des Fremdworts — Man darf nicht erwarten, hier 
häufig den Versuch gemacht zu sehen, über eine der aufgeworfenen Fragen zu 
abschliessender Klarheit zu gelangen oder auch nur die Probleme nach der 
Reihenfolge ihres inneren Zusammenhanges aufzuzeigen, Vielmehr geht hier 
vieles durcheinander und das Buch besteht nicht zum geringsten Teil aus Ab- 
schweifungen. • Intermezzo«, »Vorläufige skeptische Episode«, »Zu vorläufiger 
Verständigung« und dergl., das sind häufig« Kapitelüberschriften. Wir setzen 
noch einige andere hierher, um dem l^ser zugleich von der Fremdarligkeit der 
„Graph ologlBche tlonatsbclt:" 1899. X.II. 
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Namengebun.:: eine Probe zu bieten: Die Imj»'.itabi'.itätsfrai;e und das Modi- 
ncabiÜiäisproiilem«, »Die C*oinnu:nionspro\in^«. »Die Antinomien des Gemütes«, 
: Wechselbezich'jni: zwischen ethischen und posodynischen Gej^ensätzen«, »Ktwas 
zur Casuistik der Wahrhaitigkeitspflicht mit Ai:>!auier über ethische J'eleo- 
logie« u. s. w. 

Trotz alier Mängel ist das Buch von h^her Bedeutung. Ks hat zu einer 
Zeit, wo die individuai -psychologischen KrscheinunL'en fast ausschliesslich Gegen- 
stand des labulierenden Denkens waren, ihre philosophische Behandlung 
\ ersucht. Es ist reich an Fragesteriuni:en auf einem Gebiete, von dessen Not- 
wendigkeit selbst heute noch mehr als ein l'niversitatspsychologe keine Ahnung 
hat Es ist vielseitig in der Art. wie es ziiirenend i eobachiete Charakterzüge 
aus einlachen seelischen Ursachen ab/uleiton >uchi. Es ist in aller Zerfahrenheit 
doch voll von »intuitiver« Wissenschaft und kostbarem Material Eine auch nur 
übersichtartige Angabe seines Inhalts jedoch ist aus den oben erörterten Gründen 
unmöglich Nur soweit ein innerer Zusammenhang: besieht, werden wir dem 
Gedankengange des Verfassers folgen: im übrigen aber uns damit begnügen, 
einige uns besonders wichtig scheinende Abschnitte beliebig herauszugreifen. 
Die technische Sprache Bahnsens werden wir durchweg in eine deutschere und 
modernere übersetzen. 

In dem das Buch erotthenden allgemeinen Teil- ist ein tieferer Zusammen- 
hang nicht zu verkennen Die behandelten Probleme sind von jedem indiWduellen 
System unabhängig — Wer sich überlegt, dass wir das eine Mal vielleicht den 
»neidischen« vom hingebenden -^ Menschen, das andere Mal den «Sanguiniker« 
vom »Phlegmatiker unterscheiden, der bemerkt auch die gnmdsätzliche Ver- 
schiedenheit beider Vergleichungen und sieht sich vor die Frage gestellt, welche 
Merkmale allgememster Art uns zur Kennzeichnung der Charaktere dienen. 
Ein Gefühl dafür, dass gewisse Veri:!eichuni:en >ich nur auf Funktionsverschieden- 
heiten der Seelen beziehen, während ardere den substantiellen Gehalt selbst 
betreffen, hat sr hon im Altertum zur seli)siändii;en Entwicklung des unter dem 
Namen »Temperamentenlehre bekannten TeiN der Menschenkunde geführt. 
Bahnsen hat nun durch schärfere Zergiie«ierimg eine zutreffendere Ansicht von 
den (inindarten der Charaktervergleichuni: gewonnen als irgend ein psycho- 
logisches System vor ihm. Gleichwohl werden wir auch seiner Auffassung nur 
teilweise beipflichten können. 

Er unterscheidet eine qualitative oder speci tische von einer functionellen 
und daher quantitativ /u schildernden Seite der Seele. Wir wollen dies etwas 
deutlicher darlegen als es Bahnsen aus Rucksicht auf Schopenhauers Philo- 
sophie vermochte.* - In doppelter Beziehung muss die Einzelseele als die 
Bedingung >eeii>chen (leschehens betrat r.tct werden. Erstens gehört es zu ihrer 
Natur oder BeMhaffenheit. das«; >ie unter rlen ihr durch äussere Vermittlung 
gebotenen Gegenständen auswaiilt. In dieser Richtung können wir sie be- 
stimmen, indem wir zu kennzeichnen versuc'nen. welche Gruppen von Elrlebnis- 
inhalten ihr im highsten (irade Krregu ngs wert oder motivierende Kraft 
besitzen. Wir t.i.:en vorgreifenti hin/.i : je allgemeiner wir unsere Kennzeichen 
wählen, desto niel'.r bi'.ii.t die (."iuirakteristik im Allgemeinen imd wegen der 
socialen Kni^ieijiingN-ex ."ii^rite ciuiracteroiogischer Namen im Ethischen. Je 



■) Zu der lolgi-nJcrn AiKfUhrur.^ verfrl. Her iSi*-« lieft l »Fonin. Inhalt des Charactere» . 
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mehr wir die Motivgruppen einengen, um so konkreter gestaltet sich die 
Schilderung und pflegt sich mehr auf die sog. »Begabungen« zu beziehen. Insofern 
mit der Seele die Bedingungen gegeben sind einer individuell spezifischen Wert- 
verschiedenheit aller Erfahrungsinhalte, ist dieselbe in ihren Dispo- 
sitionen von einer inhaltlichen oder qualitativen oder artlichen Besonderheit. 
Wir wollen dies stets die Artanlage der Seele nennen. — Zweitens aber muss 
in der Beschaffenheit der Seele auch beschlossen liegen die Voraussetzung dafür, 
dass irgend etwas unterschiedlich Gemeinsames anzutreffen ist in den Abläufen 
oder Vollzügen ihrer Erlebnisse. — Wiewohl nämlich der Ablauf für jedes 
neue Ereignis zweifellos ein anderer ist, so hindert dies doch nicht ein Bleibendes 
wahrzunehmen, eine persönlich bezeichnende Vollziehungs weise des seelischen 
Erlebens anzuerkennen. Wir wollen die Beschaffenheit der Seele, sofern sie 
dieser formalen oder functionellen Eigenart ihrer Erlebnisse zu Grunde liegt, 
eine der Form nach individuelle nennen. 

Wir können aber Functionen, welche Erscheinungen gleichartiger Kräfte 
sind, in zwiefacher Weise, nämlich entweder hinsichtlich ihrer absoluten Grössen 
oder in Bezug auf ihre Verhältnisse mit einander vergleichen. So sind etwa 
zwei Wellengestalten das eine Mal geometrisch ähnlich bei grosser Verschieden- 
heit ihrer absoluten Höhen, das andere Mal umgekehrt bei gleicher Höhe form- 
verschieden. Und es leuchtet ein, dass beide Funktionsmerkmale verschiedene 
Ursachen haben müssen. Wie die Wellengestalten einer bewegten Flüssigkeit 
in ihren Höhen durch die Grösse der bewegenden Kraft, in ihren Proportionen 
aber etwa bestimmt werden durch die Form des Gefässes, in der sich die Flüssig- 
keit befindet, ebenso hängen die Verhältnisse der Ablaufsgestalt seelischer 
Vorgänge von Struktureigentümlichkeiten der Seele ab, ihre Energieen und 
Intensitäten aber vom verfügbaren Maass seelischer Kraft Zwar gilt auch 
von der Intensität, dass sie von Fall zu Fall verschieden ist. Aber ebensowenig 
wie bei vorerwähnter Gelegenheit steht solches der Einsicht im Wege, dass die In- 
tensitäten für jeden Menschen bis zu einer für ihn charakteristischen Grenze reichen, 
über die hinauszugehen ihm sein Vorrat an seelischer Kraft nicht erlaubt. Der 
Charakter ist also nicht nur ein proportional, sondern auch quantitativ form- 
bestimmter. Diesen Unterschied hat Bahnsen obschon in einer uns wenig zu- 
sagenden Sprache, so doch in unmissverständlicher Weise erkannt und dargethan. 
leider nur vermochte er so schöne Einsicht weder genügend auszubeuten noch 
von irrigen Zuthaten völlig freizuhalten. Teils durch den Sprachgebrauch, teils 
durch Schopenhauer verleitet, nimmt er die individuelle Intensitätsbegrenztheit, 
welche bei ihm einen leicht zu missdeutenden Namen führt, alsbald im Sinne 
einer Begrenztheit der persönlichen Willensenergie und behandelt die her- 
gehörigen Fragen losgetrennt von den Erörterungen des allgemeinen Teils unter 
der Aufschrift »Die Energiegrade und was damit zusammenhängt« in einem 
gänzlich anderen Zusammenhange des besonderen, wobei sich ihm die Sache 
nur gar im wesentlichen zu einer Zergliederung des Eigensinns gestaltet. Wir 
werden vom letztgenannten Kapftel noch zu sprechen haben. Hier merken wir 
zur Vermeidung von Missverständnissen an, dass jenes unüberschreitbare Maass 
seelischer Kraft abzuschätzen ist nach der Energie oder Intensität oder wie immer 
wir es nennen wollen, mit der überhaupt eine Vorstellung die Seele zu erfüllen 
vermag. Die Tiefe und Gewalt seelischer Erregbarkeit ist letzten Endes ent- 
scheidend für die Stärke der Seele selbst. Da aber die Erregungen auf sehr 
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verschiedenen Wegen in die Sichtbarkeit treten, so wird der gleichsam äusserlichl 
Maassstab wechseln. Das Verfahren wird ein anderes sein, je nachdem, ob wi 
aus der Stärke einer Affekthandlung oder aus der Un wider sie hlichkeit ein<s 
Leidenschaft oder aus der Dauer eines Stirn mungszustan des oder aus der Un 
ablenkbarkeit einer Entschliessung die Intensilätshöhe der Seele erforsrhen wollen 
Näheres hierüber gehört nicht hierher Genug, wenn man einsieht, dass de 
■ Energiegrad des Wollens« oder besser der bewusslen Willkür nur ein Maassstal 
ist neben anderen ("und noch dazu der am wenigsten unmittelbare) für jene mi 
der Seele gegebene Kraft, vermöge welcher kein Erlebnis eine feste Intensitätt 
höhe übersteigen kann. 

Die zutreffende AnlTassung des fundamentalen Unterschiedes von Art- un< 
Form-Anlage der Seele und die Ausein an de riegung der RIemenle der letzteren 
sct2t nun unseren Philosophen in den Stand, in der l^ehre von den Temper» 
menten gründlicher als es vor ihm geschah, die Ungereimtheilen und Wider 
Sprüche aufzudecken. Wiewohl man nämlich der bekannten Einteilung de 
Charaktere in vier Temperamente offenbar Form- oder genauer gesagt Proportion! 
merkmale unterzulegen gewünscht hatte, so konnte es doch bei der Abwesenhei 
deutlichen Wissens nicht ausbleilwn, dass gewisse sich gleichzeitig aufdrängende] 
fntensitäls- imd Art unterschiede an der Klassifikation mitteilnahmen, weshall 
dieselbe denn Unvergleichliches zu einander in ein Verhältnis zu setzet 
scheint. Bahnsen sondert niin das melancholische Temperament als lur Art 
anläge des Charakters gehörend aus. pie?, dass eine Seele leichter und intensiv« 
von Gemütsbewegungen trauriger als von solchen heiterer Art erfüllt wird, is{ 
zweifellos nicht das Ergebnis einer Funklionsanlage derselben. Die Melancholie 
würde als Gegenbüd ein Temperamt der Heiterkeit verlangen, imd ein solche) 
hat die Skala nicht aufzuweisen. Nicht nur dieser leicht aufzudeckenden Utk 
gereimtheit tritt Bahnsen entgegen, sondern auch dem schwerer vermeid liehen 
Irrtum, absolute Inlensilätsunterschiede für die Temperamente Tnitentscheidec 
zu lassen. Nicht ein absolut höheres Maass von Intensität darf den Sanguinikei 
oder Choleriker vor dem Phlegmatiker auszeichnen, sondern irgend ein anders 
zu bemessendes -Wie" im Erlebnisablauf. Bei der üblichen Temperaments 
Unterscheidung sind aber auch derartige Intensitälsdifferenzen im Spiele gewesen 
Diese und andere Fehlgriffe der Temperamenten! ehre hat Bahnsen erkannt und 
daher bei seiner Neusi^liöpfunt,' zu vermeiden gewusst. Gleichwohl bleibt auc 
die noch viel zu -. . r allen Temperamente stehen im 

ist rt.iliei im gr. x\s verfehlt zu betrachten. Hi< 

milssen wir uns i i id einem Fingerzeig begnügen. 
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Zeitdauer, während der ein Moliv in der Seele wirksam bleibt. Da aber diese 
als abhängig gedacht wird von der Kraft, mit der sich ihrer ursprünglich lu 
bemächtigen dem Motiv das Hingebimgs vermögen der Seele erlaubt, so ist die 
Impressionabilitdl nach dem Gegensatz der »Tiefe« und »Flachheit» aufzufassen. 
7.U solcher Namengebung scheint die Redewendung von liefen und oberfläch- 
lichen Eindrücken Anlass gewesen zu sein. Die ImpressionabiUlät entspricht 
offenbar ziemlich genau der volkstümlichen Eindrucks Fähigkeit- — Die »Reagi- 
bililäl« schliesslich soll sich auf die Zeildauer beziehen, während welcher die 
Eindrücke nicht nur überhaupt wirksam, sondern im engeren Sinne motivierend 
sind, d- h. den Willen tmd das Handeln bestimmen, Sie ist «nachhaltig' oder 
'flüchtig™ Indem ntm Bahnsen diese vier Gegen satzpaare abwechselnd zusammen- 
stellt, gelangt er zu 16 Temperamenten, die er zu je vier als Abarten oder 
besondere Erscheinungsweisen auf vier Grundtemperamente : nämlich das 
»cholerische«, ^sanguinische«, »phlegmatische» und »anämatische« verteilt. Es 
wiirde der Mühe nicht lohnen auf die letzteren Erörterungen, sei es ausführend' 
sei es kritisch, näher einzugehen Jedermann sieht, dass die .Anzahl der Tempera- 
mente von der Anzahl der Stufen abhängt, die wir zwischen dem Meist- und 
Mindeslmaass auf der Skala einer Funklionsanlage hervorzuheben willens sind 
und dass folglich die Summe der Fornitypen wachsen muss mit der Feinheit 
unseres Unterscheidungsvermögens Da es sich innerhalb jeder Kathegorie um 
eine stetige Reihe und mithin um wenigstens schätzungsweise messbare 
Grössen handelt, so kann die Markienmg fester Stufen nur dem Zweck einer 
Orienlierungserleichtening dienen wollen, und es liegt kein Grund vor, über- 
haupt Formtypen herauszuheben. Kurz, die Temper.^mentenlehre ist gänzlich 
aufzugeben und an ihre Stelle hat zu treten die Lehre von den Elementen der 
Formanlage, sofern dieselbe in den Proportionseigentümlichkeiten der Erlebnis- 
vollzüge wirksam ist. Wir glauben nicht, dass diese Elemente sich decken mit den 
Bahnsenschen Grundbegriffen der •Spontaneität' , »Receptivitäl«, »Impressiona- 
bilität" und »ReagibiÜiät«. Nur einer derselben scheint uns einwandfrei haltbar 
zu sein: die »Sponlaneilät«. Wir meinen ohne irgend wesentliche .^enderung 
seines Sinnes an Deutlichkeit und Bestimmtheit erheblich zu gewinnen, wenn 
wir den von uns bei anderer Gelegenheit vorgeschlagenen Begriff der »Motiv- 
schwelle« an seine Stelle setzen. — So die wesendiche Gleichheit der mit beiden 
Auffassungen gemeinten Thatbeslände als der Vorteil der unsrigen dürfte aus 
einem Beispiel erhellen, *Frische< und "Miidigkeit« sind nacji Bahnsen die 
täglichen Veränderungen der Spontaneität. In unsere Sprache übersetzt würde 
das lauten : mit dem Wachsen der Ermüdung nickt die Motivschwelie hoher und 
höher empor, sodass die Ereignisse, um sie dennoch überschreiten zu können, 
mehr und mehr an objektiver Stärke gewinnen müssen. — Für einen un- 
gewöhnlichen Tiefstand der Motivschwelie wäre ein Beispiel die krankhafte Ver- 
fassung der Manie, während der folglich die geringfügigsten Anlässe stark genug 
sind, um gefühl- und willenbestimmend in den Zusammenhang des seelischen 
Lebens einzugreifen. 

Neben der Formbestimmtheit steht die Artanlage des Charakters. Da 
dieselbe als ein System von Gefühls anlagen zu betrachten ist, so hinge es von 
einer Theorie der Gefühle ab, nach welchen Grundsätzen der Einteilung wir zu 
verfahren hatten. Kine solche müsste selbstverständlich alle Gefühle umfassen 
und es wäre von vornheTein wenig wahrscbetiilich, dass gewisse aus anderen 
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Gründen in der Philosophie üblichen Grenzen wie etwa die zwischen dem Bereich 
der ethischen und der ästhetischen Werte in Betracht kämen. Die Frage, ob 
es beispielsweise so etwas wie specifisch »sittliche«^ Gefühle überhaupt giebt. 
wäre freilich der Zeit, in welcher Bahnsen seine Beobachtungen und Ueber- 
legungen anstellte, sehr vorausgeeilt. Weit entfernt sich solcher Kühnheit zu 
vermessen bleibt er jedoch als ein Anhänger Schopenhauers, dessen 
»Wille« in der T'efe ein moralisch abschätzender ist, in diesem Punkte eher 
hinter seiner Zeit zurück. Ganz im Sinne seines Meisters erblickt er in den 
»Artunterschieden« vorzüglich »ethische Grunddifferenzen« und leitet ihre Ein- 
teilung her aus den Forderungen einer asketischen Moral. >l)ie Natur d. h. der 
Inhalt der für den gegebenen Individualcharakter wirksamen Motive ist der 
Einteilungsgrund bei der ethischen Klassifikation der Individuen und kann nicht 
einfacher bezeichnet werden als durch: 1. eigenes Wohl, 2. fremdes Wehe, 
3. fremdes Wohl, 4. eigenes Wehe, denen parallel stehen: 1. P^goismus, 2. Bos- 
heit, 3. Mitleid, 4. Askese.« Diese Einteilung ist nun in jedem Sinne charaktero- 
logisch unhaltbar. Sie ruht auf einer falschen Ansicht vom Wesen der Seele. 
Wir müssen uns damit begnügen, zur Begründung auf früher Gesagtes zu ver- 
weisen *) 

Indessen noch in anderer Richtung und mit mehr Glück hat Bahnsen 
einen Querschnitt durch die Arten zu legen unternommen. Wir haben eben 
gesehen, dass die Melancholie eine artliche Disposition der Seele ist, der eine 
Anlage zum Frohsinn gegenüberstehen müsste. Dies erwägend teilt Bahnsen 
nach Schopenhauers Vorgang die Charaktere mit leicht fasslicher Namengebung 
in ^ooxoXot und eüxoXoi. Wiewohl er nun diesem Unterschiede eine viel zu 
hohe Bedeutung beimisst und auch übersieht, dass keineswegs jeder Charakter 
unbedingt entweder ein Dyskolos oder ein Eukolos zu sein braucht, so ist die 
Einteilung selbst doch logisch berechtigt und steht mit den Thatsachen im Einklang. 

Es bleibt noch übrig zu erwähnen, dass Bahnsen ausser den genannten 
Elementen als einen weiteren letzten Bestandteil der seelischen Anlagen ^ Kon- 
stitution und Naturell« aufzählt. Seine darauf sich beziehenden Auseinander- 
setzungen sind aber zu unklar, als dass wir sie zu sichten vermöchten 

Der Schluss-Satz des allgemeinen Teils fasst in einem für Bahnsen 
charakteristischen Bilde dies alles folgendermassen zusammen: 

»Das rein ethische Element giebt dem Lebensdrama seinen Inhalt und 
Gehalt — entspricht den Acteurs selber. Das Temperament entscheidet über 
das Tempo ihrer (lesten; Konstitution und Naturell bestimmen Maske, Kostüm 
und Manieren; den Unterschied des Eukolos und Dyskolos giebt die Helligkeit 
oder Düsternis der Dekorationsbeleuchtung wieder und das die Handlung 
accompagnierende Orchester hat darnach eine Dur- oder Moll-Tonart zu wählen, 
während die Energiegrade an dessen Forte oder Piano ihren Ausdruck finden. '^ 

Trotz mancher inneren Widersprüche ist die Bahnsensche (Grundlegung in 
einigen Hauptzügen doch vortrefflich und es hätte sich auf ihr schon ein gut 
Stück weiterbauen lassen. Wenn der besondere Teil, statt dies in planmässiger 
Weise zu versuchen, eine grosse Zahl von ziemlich zusammenhanglosen Kinzel- 
abhandlungen bringt, so dürfen wir das wohl nicht nur der Eigenart des Philo- 
sophen, sondern wir müssen es zum 'ieil der grossen Ungunst äusserer Ver- 



*) Verc:l. unter anderem den ersten Teil dieses Aufsatzes. 
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hältnisse zurechnen, unter denen das Werk entstand. — Stets zwar im Vorüber- 
streifen nur und inmitten sich unharmonisch drängender Fülle von gleichnisreichen 
Vor-, Hinter- und Neben-(»edanken weiss unser Philosoph doch viele, ja eigent- 
lich alle Fragen bei Gelegenheit aufzuwerfen, ihre innere Zusammengehörigkeit 
anzudeuten und vermutungsweise scharfsinnige Auskünfte zu bieten So beleuchtet 
er unter anderem in den verschiedensten Richtungen und mit ausserordentlichem 
Aufwand von belegendem Material an Wörtern und Wendungen, an Beispielen 
aus der Geschichte, an Dichtergestalten, an alltäglichen Krfahrungen die im 
Vordergrunde stehenden Fragen nach den inneren und gegenseitigen Zusammen- 
hängen von Art- und Form -Anlagen - Dyskolie kann die Raschheit des 
Cholerikers dämpfen und dürfte selten gemeinsam angetroffen werden mit 
sanguinischem Temperament. Da der Dyskolos als der leicht den Gefühlen der 
Furcht und Besorgnis unterliegende Charakter vor seinem Handeln stets auch 
den Zustand nach Erfüllung seiner Wünsche ins Auge fasst, so kann über- 
mässige Vorsicht, Bedenklichkeit, Zaudersucht etc. aber auch eine besondere 
Schärfung der auf die Abwägung des Schicksals gerichteten Kraft des Denkens 
eine ihrer Folgen sein. - Stärke der Spontaneität kann als Neigung zur Un- 
geduld, Schwäche derselben als grosse Geduldigkeit in die Erscheinung treten. 
Tiefe der Impressionabilität mag der Anlage zur Treue oder zur Dankbarkeit, 
aber auch der zu zäher Rachsucht dienen — Bis in interessante und oft ab- 
sonderliche Einzelheiten hinein weiss Bahnsen die verknüpfenden Fäden zu 
verfolgen. Anämatisches Temperament disponiert intellektuell zum Sammler, 
Antiquitätenliebhaber etc. Phlegma kann zwar als Kaltblütigkeit eine strategische 
Tüchtigkeit erleichternde Formanlage sein, schliesst aber durchweg praktische 
Anstelligkeit und Organisationstalent aus, während es mit der Befähigung für 
experimentierende Naturforschung oder Mathematik mit Vorliebe zusammen- 
besteht, letzteres wird z. B. so plausibel gemacht: Im phlegmatischen Tempera- 
ment ist vor allem die Receptifität langsam und die Spontaneität gering. Nun 
verlangt aber die Ausübung der Mathematik vorzüglich »passive Aneignung und 
Nachbildung« und insbesondere die Fähigkeit »sich ungestört fortbewegen zu 
können in einer angefangenen Gedankenreihe, wobei die spontane Initiative 
eigenen Urteils gar nicht, selbst bei Lösung und Auffindung zu stellender Auf- 
gaben nur scheinbar erfordert ist.« Von j beweisenden Erfahrungsthatsachen 
wird z. B. angeführt, dass die überwiegend phlegmatischen Stämme der Friesen 
und Holländer sich durch grosse Mathematiker wie Seehelden auszeichnen und 
dass fast alle berühmten Schachspieler nordischer Abstammung sind. — Auf 
dieses und vieles andere, was wir hier nicht im einzelnen berücksichtigen können, 
fallen im Vorbeigehen gleichsam flackernde Lichter, sodass Bedeutsames aus 
dem Dunkel hervortaucht, aber alsbald wieder im Ungewissen verschwindet. 

Ein grosser, in nicht weniger als 31 Kapitel zerfallender Abschnitt ist der 
Frage nach der sittlichen Zurechenbarkeit der Handlungen und nach der Ver- 
änderlichkeit der Charaktere gewidmet Erstere hat zwar auch ein praktisches, 
letztere einstweilen ein vorwiegend metaphysisches Interesse. Die Bahnsensche 
Behandlung leider steht im Banne Schopenhauerischer Moral- Anschauungen, 
weshalb wir diesen Abschnitt ganz übergehen. Nur sei abermals hervorgehoben, 
dass dem Philosophen kaum ein irgend beträchtlicher Fall von äusserer oder 
innerer Beeinfiussbarkeit der Seele entgangen ist. Affekte, Rausch- und Traum- 
zustände, Narcotica, bestimmte Klassen von Wahrnehmungen (Töne, Farben etc.) 
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die kosmischen Einwirkungen (Tages- und Jahreszeiten) werden nach ihrem mehr 
vergänglichen, Lebensverhältnisse, Gewöhnungen, abstrakter Wissenszuwachs, 
F>ziehung und Selbslerziehung nach ihrem mehr beständigen Einlluss auf den 
Charakter erwogen. Fori und fort milssen wir dabei über die Vielseitigkeit des 
Autors staunen, so wenn er die Möglichkeit der Beeinflussung des kindlichen 
Charakters durch die Ernährung mit Ammenmilch in Erwägung zieht oder hell- 
sichtig die Bedeutung der menschlichen Nachahmungssucht fiir die Erscheinungs- 
weise des Charakters darthut. 

In einem weiteren grossen Abschnitt >die Communionsprovinz« und an 
zwei oder drei Stellen der >Anliiiomien des Cemüles« finden sich Ansätze zu 
einer systematischeren und mehr dem universitären Psychologiebetrieb von heute 
entsprechenden Behandlung von individuellen Verschiedenheiten in der Ver- 
kniipfuDgsweise der Erle bnistn halte. Das Allerhauptsächlichste ist in Kürze 
dies. Nicht nur in der Bevoriugung bestimmter Wahrnehmungs- und Vorslellungs- 
gnippen, sondern auch in der Weise der Aneinanderreihung derselben kommen 
die Arianlagen des Charakters zum Ausdruck Unsere Erlebnisse d- h. die Thal- 
Sachen sind durch wahllose Fäden mit einander zu verbinden und für die Richtung, 
in welcher wir sie mit Vorliebe verbinden, können affektive Impulse mehr oder 
minder raaassgebend sein Eine Seele, Tür welche die associative Verwandtschaft 
der Ereignisse überwiegend bestimmt wird durch Geftihls* d, i. Werl- Ähnlichkeit, 
heisst eine »subjektiv« urteilende; eine solche, die in erster Linie auf Grund 
gefühls indifferenter Merkmale die Ubereinstimmungspunkte der Erscheinungen 
auffasst, wird eine «objektivet genannt — 'Objektivität« ist eine der uneutbehr- 
hchsten Erfordernisse des Forschertunis, «Subjeklivität« ein ebenso unerlässliches 
Artmerkmal des Dichters, — Es ist nur eine andere Wendung derselben Sache, 
wenn wir sagen, dass vorzüglich der subjektive Mensch alle diejenigen Erfassungs- 
inhalte leichter und inniger appercipirt, welche zu seinen Gelühlsan lagen sei es 
ein positives sei es ein negatives Verhähnis haben, während dem objektiven 
schon jede sachliche Ähnlichkeit dasselbe leistet- Nun hängt es aber nicht zum 
wenigsten von der Tiefe und Innigkeit der ursprünglichen Apperception ab, wie 
lange wir etwas im Gedächtnis behalten. Darum ist der Unterschied von 
Subjektivität und Objektivität zugleich ein Artunterschied der Gedächtnisse. — 
Es giebt Menschen, die ein ungeheiures Gedächtnis haben für alles im engeren 
Sinne Selbsterlebte, d, h- für alles, wobei ihre Gefiihie erheblich beteiligt waren, 
während sie zugleich bis zur Unfähigkeit gedächtnisschwach sind für selbst 
sinnvolle, übrigens aber affektiv neutrale Verkettungen. Und es giebt umgekehrt 
andere, deren Erinnerung die Dinge aufbewahrt eben kraft ihrer Sachähnlichkeit, 
mag dieselbe seelisch noch so gleichgültig sein. Dieser Unterschied wird von 
Bahnsen bis in die verschiedensten geistigen Gebiete hinein aufgezeigt Er nennt 
das subjektive Gedächtnis Erinnerungsvermögen und sieht in ihm mit Recht die 
Grundlage aller Phantasiethätigkeit: das objektive heisst bei ihm s[)ezielJ das 
>Gedächtnis< und gilt als die Voraussetzung gelehrten Auswendiglernens und 
compendiöser Belesenheit. Er fasst beide als sich aussch Hessen de Gegensätze und 
kommt zu dem interessanten Ergebnis, dass stark schöpferisches Vermögen 
grosses 'Gedachlnis« unmöglich mache. Wir halten dies Tür eine der tiefsten 
Einsichten Bahnsens, (Bekanntlich erfreuen sich oft ächte Idioten eines erstaun- 
lichen Gedächtnisses) — Ein völlig anderer Unterschied in der Verbindungs- 
weise geistiger Inhalte ist der von -iniuitiv« und • dialektisch«. Was Bahnsen 
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darüber zu sagen hat. ist jedoch minder einschneidend, weshalb wir es Über- 
gehen- 

Höchst wichtige und zum Teil zutreffende Specificationen der Willens- 
bethätigungen liringl uns der Abschnitt »Die Energiegrade und was damit zu- 
sammen hilngl.« — Zu unterscheiden sind in erster Linie Energie aus Eigensinn 
und Energie um der Sache willen- In der Zergliederung der ersteren streift 
Bahnsen oft haarscharf den Kern, ohne die, wie wir glauben, einzig deckende 
Formel zu finden. Sie sei hier entwickelt. — Für den Eigensinn ist charakleristisch. 
dass er sich erst am Widerstände ent/.ündet und mit dem Widerstände wächst. 
Dadurch allein schon verrät er sich uns ais die Energie reaktiver Affekte. 
Dass einer auch vor sich selbst eigensinnig sein kann, braucht uns dabei keines- 
wegs Wunder zu nehmen. Das characterologische »Ich« besteht — wie nicht 
oft genug wiederholt werden kann — aus ane in andergebundenen Teilen, Der 
eine Teil dieses >Ich" kann aus Reaktion gegen die Ansprüche eines anderen 
desselben »lern ebensowohl eigensinnig sein wie ein Ich gegen ein anderes. , * 
Man muss sich auf den Eigensinn verstehen, um gewisse Leistungen heroischer ' 
■ Selbstüberwindung' und andere übermenschlicher Beharrlichkeit begreiflich zu 
finden. Zwar gih das Bibelwort, dass der »Geist- willig sei, das «Fleische aber 
schwach; nicht minder aber gilt auch, dass oft aus Reizbarkeit und Gegnerschaft 
ersterer die Kraft nimmt zur Vergewaltigung des letzteren. Ein deutscher Denker 
hat die Frage, warum der Mensch auf hohe Berge steige, bündig so beantwortet: 
»Um über seine schlotternden''Kniee Hoho zu lachen« (wobei denn freilich das 
Bedürfnis nach gefahrlichen Sensationen und die Grausamkeit auch mit im 
Werke sind). — Wir finden ferner unsere Formel auf das vorzüglichste bestätigt 
durch die Beobachtung typisch eigensinniger Naturen./ Man wird solche selten 
antreffen ohne die Beg I ei t merk male sonstiger Anlagen zu reaktiven Verhal- 
tungen. Typisch eigensinnige Charaktere sind: leicht verletzbar, schwer ver- 
söhnlich , neidßthig , rachsüchtig , übelnehmerisch , eifersüchtig. Insofern 
diese Anlagen mit einander gemein haben die grosse Empfänglichkeit 
für die Gefühlsbeziehungen zwischen Mensch und Mensch, insofern steht der 
F-igensinn dem »Gemütsleben» nahe, weshalb denn "Gemütsmenschen« häufiger 
als »Verstandesmenschen« eigensinnig sind. Von hier eröffnet sich uns nun 
wohl auch Verständnis dafür, dass Eigensinn zu den specifisch weiblichen An- 
lagen gehört; denn Passivität und Reakliviläl sind allgemeine Kennzeichen 
weiblichen F'ühlens. — Es lässt sich nun al)er weiter eine mehr passiv beharrende 
von einer mehr thätig aus sich herausgehenden Weise des Eigensinns unter- 
scheiden. Für Charaktere jener Gattung hat man Namen wie: »störrisch*, 
»trotzig«, »verstockt*, »halsstarrig« etc , fiir solche von dieser: »capriciös«, »ver- 
messen«, »tollkühn«, »oppositionslustig«, »rechthalierisch' etc. Prinzipien pflegen 
sich mit der launischen Unbe reche nbark eil. die dem Eigensinn natürlich ist. 
schlecht zu vertragen, weshalb F^igensin nige im allgemeinen keine Prinzipien- 
menschen sind. Der besondere Fall, dass Prinzipien dem Eigensinn dienen, 
dass mit anderen Worten sich der Eigensinn hinter angeblichen Grundsätien 
zu verschanzen sucht, wird speziell mit den Wörtern »Starrköpfigkeit« oder 
• Querköpfigkeit« bezeichnet. — Bezüglich der positiven oder sachlichen Energie 
hat Bahnsen treffende Verschiedenheiten aufgedeckt Auch hier lässt sich eine 
mehr aktive von einer mehr passiven Kraft unterscheiden. Es giebt Menschen, 
die mit grosser inilialonscher Gewall En(schlüsse zu fassen und durchzuRihren 
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wissen, während sie wenig Selbstbeherrschung etwa im Ertragen körper- 
licher Schmerzen aufzuweisen haben. Entschlossenheit ist etwas anderes als 
Standhaftigkeit, Ausdauer, Beharrlichkeit, Zähigkeit. Und auch darin zeigen sich 
Differenzen zwischen männlicher und weiblicher Seele. Dort die grössere Energie 
etwas durchzusetzen, hier die Energie des Abwartens, der Geduld und des 
passiven Erduldens ~ Noch von anderer Seite her hat Bahnsen das Problem 
der Willensenergie in Angriff genommen. Die Grösse derselben muss sich 
irgendwie bemessen nach der Grösse der Kraft, mit der jemand an einer Vor- 
stellung bewusst festzuhalten vermag. Diese aber ist absehbar nicht nur aus 
den positiven Erfolgen seines Thuns, sondern auch aus der Grösse der Hinder- 
nisse, trotz deren er bei seinen Absichten beharrt. Die Frage nach der Stärke 
der Willensenergie ist ein und dieselbe mit derjenigen nach dem Grade der 
Widerstandskraft oder der Grösse der Ab lenk barkeit. Auch solchermassen 
ergiebt sich nun, dass die Energie des bewussten Widerstehens in jedem sehr 
verschieden ist nach den Inhalten, welche als Motive auf ihn wirken. Hier wird 
scharfsichtig auf die Thatsache hingewiesen, dass manche Menschen, welche sich 
der äussersten Widerstandskraft gegen den ablenkenden Zug nur vorgestellter 
Motive erfreuen, sofort unterliegen angesichts der sinnfälligen Wirklichkeit, wo- 
gegen andere stärker mit der blossen Vorstellung als mit der Wahrnehmung 
störender Inhalte zu kämpfen haben. Die weibliche Seele insbesondere scheint 
ein erstaunlich hohes Maass von Willkürgewalt zu besitzen in allen das persön- 
liche Dekorum betreffenden Verhaltungen Ihre Fähigkeit zur Wahrung der 
»countenance« mit Unterdrückung selbst tief automatischer Ausdrucksunwillkürlich- 
keiten kann an Energiestärke den Leistungen wildester Tapferkeit todumdrohter 
Krieger nicht nachgestellt werden — Auf hochinteressante Excurse über Wetter- 
wendigkeit, Wankelmut, Flatterhaftigkeit, Verführbarkeit, sowie über die Selbst- 
beherrschung ini Sprechen und Mitteilen kann nur noch hingewiesen werden. 
Da wird aufs zarteste die Redseligkeit von der Offenheit, die Wortkargheit von 
der Verschwiegenheit gesondert. Da finden wir Sätze wie: »Die Weiber ver- 
schweigen besser was sie wollen, die Männer besser was sie sollen « 

In einem Abschnitt >Die Formen des Selbstgefühls« hat Bahnsen das 
Problem der persönlichen Selbstwertung ins Auge gefasst, welches wir für das 
Wichtigste der ganzen Charakterkunde halten. Seine Betrachtungsweise ist eine 
sehr einfache. »Jede Form des Selbstgefühls stellt gewissermassen ein besonderes 
Verlangen an die Art und Weise, wie fremde Anerkennung sich äussern soll«. 
Damach werden nun unterschieden der >Eitle«, der > Ehrgeizige <<, der «Ehr- 
begierige«, der »Prahler«, der j^Stolze« u. s. w. Hiermit aber kommt man nicht 
weit und verfehlt vor Allem das Wichtigste. — Es sei uns selbst daher zum 
Schluss vergönnt auf die Bedeutsamkeit des Selbstbewusstseins, venn auch nur 
durch einen schmalen Spalt, einen Schein zu werfen. 

Von allen Kapiteln der Menschenkunde wurde dieses am meisten bisher 
durch moralische Missverständnisse in Unordnung gebracht Statt nach den 
Kräften zu suchen, welche in uns ein solches Wertgefühl erschaffen, gab man sich 
Mühe zu ergründen, ob und wieweit es berechtigt sei. Infolgedessen musste man 
der falschen Ansicht zuneigen, dass es gleichsam von selbst aus dem Wissen um 
gesellschaftliche Verdienstlichkeit entstünde. So Hess man sich ohne Not eine 
Entdeckung entgehen und stand ausserdem alsbald vor lauter Rätseln und ver- 
schlossenen Thüren. Da fand man unmässiges Selbstgefühl hier in Begleitung 
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geistiger Beschränktheit und nahm es als ein Zeichen dafür, dort in Begleitung 
ächter Genialität und — musste sich zum Eingeständnis des Irrtums bequemen. 
Da glaubten manche, Bescheidenheit sei das Attribut der Grösse und — sahen 
ihren Verstandeshaushalt unangenehm verwirrt durch Goethes unmissverständ- 
liches: >Bescheiden ist nur der Lump«. — Wer dem Wesen des Selbstbewustseins 
näher kommen will, der muss seine Aufmerksamkeit hinwenden auf den Prozess 
durch den es fortwährend in unserer Seele entsteht. Beständig ist in uns eine 
Kraft darauf aus, der Seele sofern sie uns als »Ich« zum Bewusstsein kommt, 
Züge zu leihen, die uns erfreulich sind. Haben wir z. B. auf uns wertvolle 
Menschen einen ersichtlich unvorteilhaften Eindruck gemacht oder in peinlichen 
Lagen uns selbst Eigenschaften verraten, die wir missachten, so wird difese Kraft 
als eine wiederherstellende wirksam. Infolge eines unaufhörlichen Wider- 
standes der Seele gegen die ihr Lebensgefühl mindernden Vorstellungen bleiben 
nur gleichgültige oder lustbetonte Gruppen in deutlicher Blickweite, während die 
unlustvollen in einem immer entfernteren und verlöschenderen Hintergrunde 
sich zu verlieren streben. Sodann aber pflegt wenigstens in starken 
und phantasiebegabten Seelen erst durch umwertende Auslegung die bis zur 
Tyrannisierung des Gefühls gehen kann, die Formung ihren Abschluss zu er- 
reichen. Statt dass man mit unnötigem Pathos und viel falschem Selbstbewusst- 
sein diesen unentrinnbar menschlichen Vollzug als Selbstbetrug oder >Lebenslüge« 
verunglimpfte, hätte man billiger Weise erst bemerken sollen, dass die in ihm 
erscheinende Potenz mit dem Erhaltungstriebe der Seele identisch ist und dass 
ihr Maass nie vermindert, sondern höchstens missleitet werden kann. Es 
hilft ganz und gar nichts, demütig oder entsagend zu werden — denn zugleich 
wird man genau so stolz auf die Demut oder Entsagung wie man es zuvor vielleicht 
auf das Gegenteil davon war. Die ganz äusserliche Abmessung nach mensch- 
heitlich anerkennenswerten Leistungsfähigkeiten ist nicht Ursache, sondern nur 
eine der möglichen Selbstauslegungen dieses Wertgefühls und steht daher durch- 
aus unter dem Zufallseinfluss der Einschätzungsmode desjenigen Kreises der 
Zeitgenossenschaft, durch dessen Anerkennung einer am meisten seine eigene 
gleichsam bestätigt wissen möchte — Ausser von dem mit der Seele gegebenen 
Maass jener Kraft hängt die Höhe der Selbstabschätzung wesentlich davon ab, 
ob einer mehr oder minder einheitlich beanlagt ist. Sofern nun auch Wille 
zur »Objektivität« oder »Wahrhaftigkeit« zu den Anlagen mancher Seelen gehört, 
kann jene äusserliche Abmessung für das thatsächliche Wertgefühl mitbestimmend 
sein. — 

Wir dürfen hier leider nicht tiefer eindringen in diese schätzereichen und 
geheimnisvoll glitzernden Schachte der Seele. Genug, wenn es uns gelang, auf 
eine Seite des persönlichen Wertgefühls hinzuweisen, welche durchweg am stief- 
mütterlichsten abgethan wird, wiewohl sie die wichtigste ist. Solange man hier 
übersieht die bauenden und bejahenden Kräfte, welche ein Zeichen des Lebens, 
des Wachstums und der Stärke sind, wird man nie begreifen, dass der reichen 
Seele auf ihrer Sommerhöhe eines ist: Kraft des Heiltums, Vergesslichkeit und 
Stolz. 
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Mitteilungen. 



Neue Deutungen. 

Zur Methodik der ciachgebeBserten 

Behrift. (Vergl. Iwan Dürys MilteLlung; 
.Graphol, Monalahefle*, Heft 6(7, Seile lC3f.) 
Zur nachgebesserten Schriri gebären alle 
SchrifUlllcke, die bei nachlrägiichem Durch- 
leacn irgend welcher Erg£niung bedürftig 
sind. Cr£pieux-Jami n amfmsl sie saniml 
und sonder» mit der Beicichnung .Emlure 
retouchee", die hU ,Rech«che du Micux" — 
(Streben nach dem Bessern" — gfwertei wird. 
Dieses Bemühen in seinen Ausläufern ergibe 
den Idealismus in mancherlei Gestalt, je nach 
AulTassung, Bildungsgrad und Urteils vermägen 
des Strebenden, Ich sehe es ti.% eine Fein- 
heit des französischen Meisters an, dssi er den 
BegrilT «o weit gefasst hat, um so aniudeuien, 
dnsi eine Nachbesaerong aus mannigfachen 
Gründen hervorgehen kann. Manche Hand, 
z. B. die meinige, ist eine nachgebesserte, 
ohne dass man ihr dies sofort nachweisen 
könnle, da sie nur eine nnchge besserte Sc^hrift 
altcreleTnenlarslen Grades, ist, d. h. sie bc- 
»chränkt sich auf ErgEniang der nusgclassenen 
Inteipnnklionsieichen ; lokhe Nachbesser- 
ungen kannten nnr gelegentlich, bei eiligem 
Falten elnei Briefes, durch Ueherwischlwerdcn 
des später Hiniugefilgten crmlltell werden. 

Dies einfache, Su'el>cn nach dem Besseren", 
da» lediglich die grösstmöglichsie Deutlichkeit 
bezweckt, ist natürlich aufiufassen als be- 
wuiste Belhitigiing der dem Schreiber inne- 
wohnenden Neigung inr Grllndlichkcit, Ord- 
nung und Punktlichkeil. 

Die AusloBEungen sind bedingt, einerseits 
deich Flüchtigkeit niid Zerstreutheit, ander- 
seits durch raschen Gedankenflug, der nur 
des Wesentlichen Acht hat. Im Feuer der 
Schaffen ilusl gilt dem Denker oder Dichter 
da» rajche Festhallen des fruchtbarsten Ge- 
dankens, des glücklichsten Ausdruckes, so 
viel, dlss er unbekümmert über u-Haken 
und 1-Pnnkte hinwegeilt; später, beim Feilen 
des ersten Entwurfes wird er das Versäumte 

Aber auch dies Streben 
materieller Ordnung spielt in 
biet herüber. Einem impulsi 
der auf den ersten Impuls 
Hondlting folgen lüsel, daK man scuon cu- 
tranen, dass er nicht anstehen wird, einen 
in der Aufwallung begangenen Feh! freimütig 
einzugestehen und dessen Folgen auf sich 
lu nehmen. Unterlasst der Impulsive die 
ibesserung bisweilen, so mag ihn Eile 
entschnldigen ; versSumt er sie be- 



leb lediglich 
sittliche Ge. 
:n Menschen, 
ine bedachte 



ständig, so kann man ihn getrost als unzu- 
verlässic, unordentlich, unpünktlich bezeichnen 
und ibut wohl daran, jede geschitt liehe Be- 
ziehung zu ihm zu meiden. Im Nachtragen 
der unentbehrlichen Interpnnktionsteichen 
prügl sich also zunächst ein Streben nach 
Gründlichkeit nnd Klarheit aus : Willensstärke 
und Thatkrafi aber braucht sich mit Nichten 
dann knndznthun. 

Eine zweite Stufe der Nachbesserung ist 
die HiniufUgung gewisser Striche und Häk- 
chen, die nicht unbedingt tur Klarbetl er- 
forderlich sind : ein dritter Grad ergibt sich 
ans der HiniufUgung von verkümmerten 
Bticbslabenghcdern. 

Die Wertung des eralen Grades als Ord- 
nungsliebe und Pünktlichkeit eignet erKicbl- 
lieh auch diesen zwei höheren Stufen. Mit 
dem erweiterten Motive der Nachbesserung 
sehliesst sich jener Wertung indess noch eine 
weitere Deutung in. Dies zu erlSutein eig- 
net sich vorzüglich bie von Iwan Döry an- 
gefiihrie Schriftprobe: der Strich beim H, 




da» ilberflUsaigc u-HSkchcn^sind Verbesser" 
□ngen zweiten, der dem K hinzugefügte 
Bogen eine Nachbesserung dritten Grades. 
Herr Döry sieht diese willkürlichen über- 
flüssigen Zuthalen als .blossen Ausdruck 
eines Willensakles" an. Ich raus» gestehen, 
dass ich mir über die Trugweite diese» Aus- 
drucks nicht ganz klar geworden bin. Gibt 
es einen „Witteusskt in sich?' Ich sollte 
meinen, dass so wie der Wille ans dem 
bloss latenten Zustande des Wollenkönnens 
in den eines Willensakles tritt, sobald aus 
dem Wollen ein Wirken wird, dies Wirken 
sich auch Ziel und Richtung setzen routs. 
Der erste Anlass znin Handeln, so bei einer 
Refleibewegung, kann, dem Unterbewusiiscin 
entsprungen, seinem Anlasse nach mithin, 
nicht aber in Ziel und Zweck unklar sein. 
Eine Ohrfeige int Blaue hinein ist eine un- 
denkbare Vorstellung. )b, selbst wer die 
Faust im Sacke ballt, richtet sie gegen den 
bedrohten Widersacher. Es gibt unrichtig 
bemessene Thntkraft, die nach Spatzen mit 
Kartätschen scbiesst, sie gebt aus Urteilslosig- 
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keil hervor und bekundet sich inibesondere 
in «tliulangen und siirken wagerechien 
Strichen, *n den Woitendangen »wohl als 
beim lateinischen t-Sirich. Wo d« Schreiber 
trefflich mit einem kurier und »«hwgcher 
bemciscnen Striche Busgekommen wäre, ki 
man von ihm annehmen, dsu er fich der 
Tragweite seiner Handlungsweise nicht ge- 
nttgend bewusst ist, dais er — wofern ihm 
Grosses klein und Kleines gross hedUnkl — 
Gefahr llufl, seine Leistung: fShigkeil lu ver- 
puffen. — Wir haben starke, missigc und 
schwache, bemeiBcne und maasslose Willens- 
kraft; wir kennen die schriftliche Ausprägung 
des Willenslebens ; vom ^blossen Ausdruck 
eines Willensakles* — ein Schlag ins Wasser 
also — durften wir, meines Erachlens, ab- 
sehen. Die Schreiberin der obigen vier 
Worte bekundet WillenistEcke in den kräftigen 
FederiUgen, Sclbstbehemchung in der fast 
senkrecht gestellten Schrift Somit unter- 
schreibe ich voll und gan> das von J. Dörj 
tlber «c gefEllle Urteil. Der H-Strich aber 
and der u-Haken haben als Zdthatcn und 
votlkomtnen (tberUtlssige Zitthaten mit dieser 
Thataache nichts zu schaffen. Sie sind ein- 
fach der Ausfluss einer auf die Spilie ge- 
triebenen Gründlichkeit und Pünktlichkeit, 
die zu Zeilen in Umslindlichkeit, in «in 
Haften am Nebensächlichem Übergeht, 

Der Strich am H ist vielen Handlungs- 
beflissenen eigen ; das u-HKkchen bei latein- 
ischen Lettern enlachlilpft leicht Jemand, der 
sich filr gewöhnlich der gothischen Schrifl- 
zeichen bedient, Denkhnr würe auch, daas 
Schreiberin, um ja lu keiner Missdeutnng, 
etwa aufeiner Au^chrift, Ursache zu geben, 
hier dies Zeichen anbrachte, weil das u in 
Paula und das n in Rahne sich, der untern 
liogen im n wegen vollkoininen ähnlich 
sehen. Ein Blick auf die übrige, ao gar 
nicht vereinfachte Schrift unterstütit diese 
meine Annahme. Man sehe die Gründlich- 
keiuan striche in den a und e, die der Steil- 
schrift einen absonderlich langsamen, schwer- 
nlligen Charakter aufprägen und gleichfaiis 
auf frauenhafte Weitläufigkeil, sORenannie 
.Finkrichkeil* lurUckzuf Uhren sind. In diesen 
ZUgcn redet der Geist des Comploirs ans 
der Schreiberin, der ich daraufhin die vor. 
zUglichste, gewissenhafteste GuchfUhran^' in- 
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biete irtffen wtr S,;hrl(ten von ArchAoloeen 
und PblJoloeen, die Beruf und Neigung zum 
Tltteln und Splntlslren In elnEr Unzahl von 
gern entbehr] leben Haken und HflkchPn am 
kleinen and grossen s, wie am C und D be- 
thftilgen. Schalfuchserel schilt der Laie es 
kurzer Hand. Bei schwieriger Textkritik wird 
der also Schreibende sieb sicher kein Jota ent- 
schlüpfen lassed. Eine gldche Wuhrnebmung 



trauen loCchte, wofern sie nicht dem Kauf- 
mannsutnde entsprossen ist*). 

In eine andere Gruppe gehört der hinzu- 
gefügte Bogen beim K, da er offenbar al* 
schmückende Zuthat geroeint ist. Weil er 
indess nicht schmUckt, sondern en tateilt, 
lässt er den Schluss auf mangelnden Schön- 
heitssinn und Hang zur Weitläufigkeit zu. 
Zur Deutlichkeit trägt er ohnehin nichts bei, 

Ich weiss ein höchst ergötzliches Seiten' 
slUck zu diesem Bogen, das zur ErtSuIening 
dienen möge. Mir lebte eine leidlich vei- 
hasste Tante, in deren mageren Busen sich 
Geiz and Lusi an vomehtaer Repräsentation, 
an pomphaftem Auftreten beständig den Rang 
streitig machten. Abwechselnd worde da 
geknickert und vcrachwendel. Mein jugend- 
licher Magen zumal wuiste davon ein Liedlein 
in singen. Wenn ich mich pilichlschaldigsl 
bei ihr tum Theo eigetunden, so rissen zwei 
betressle Lakaien die zum Speisesaal fahrenden 
FlUgelthUren vor ihrer Erlaucht auf; mit 
tiefem Knixe grllssle antcrthlnigst die Gesell- 
schafterin, neben der Theemaschine der ge- 
strengen Herrin harrend. Auf dem Theelische 
aber, der im Schmucke allen Familiensilbers 
prangte, da krümmten sich einsam einige 
Butterbrote, falsche Vorspiegelungen, die 
meinem guten Appetite schwerlich genügen 
konnten. Dieser, zu Zeilen komisehe Gegen- 
satz ging wie ein roter Faden dorch all ihr 
Thun und Treiben : es wäre undenkbar, dass 
es sich nicht auch in der schriftlichen Mimik 
hätte (Ten baren sollen. 

Eine spitze, gedrfingtc Hand, sonder 
Draekstetlen noch Schweiluugen ^ mangeln- 
de Sinnlichkeit, Endstrichc sehr sporadisch 
auftretend, meist nur am Zeilenrande =; 
Misilrauen und Zurückhaltung: Beides be- 
zeichnend lUr den Knicker, der seine sinn- 
lichen Genüsse in der Möglichkeit der Be- 
Iriedigung sucht und sie potentiell in der 
Einbildang geniesst, dabei aber seine Geld- 
säcke stets gelihrdet glaubt. Von diesem 
Untergrunde hoben sich hohe und enge 
Grossbuchslahen ab, alle samml und sonders 
nachträglich mit einem pomphaften Anhängsel 
vcTsehen, wodurch die leidigt Vornehmthaerei 
zum Ausdruck gelangte. Die Ursache dieser 
baroken Zusammenstellung erhellt aus der 
Abstammung der Dame; zwei Vererbungs- 



anendlkb Kleinen, zwecks Wissenschaft 11c her 
Forschung. Ins praktlsclie Leben Ubenragen 
sHzt di-aer Zug sich In WelllSufigkeit, Um- 



ihen van verschied enem Werl 
r um den Vorrsng. 
Noch andere Nachbesserungen gibt es, d» 
':n Kampf mil der Ner- 



der errcelcn Hand die un leren SuhlingEn 

der g und h; er aber filcl !:nr grösseren 

Deullichkctl eine ISngere Ausbuchtung biniu. 

Icli kehre nun tu dem von Julie vun 








Pig-3 
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hriftsiellcr bek»nni, dessen Schrifi dieser | S. 72, f ) angeführtem Falle zurück. Aus 
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lieb ergeben, dass hier der 
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Schönheitssinn dem Schreiber die H»nd ge- 
führt halte lur ergäuMtiden Nachbesserung 
jener durch weitgehende Vereinfachungen lu 
dUrflig gestalteten Grofibuchstaben. 

Ed Riehl (vgl. .Graphol. Monalsh ■ S. 49) 
macht eine durchaus uutreffende Bemerkung, 
welche die hiniugefUgten , keilförmig luge- 
spititen wagrechten Striche, die kritische 
Veranlagung knndthnn, auf gegen "'^h selbst 
gekehrte Lust am Krttisiren zorackfuhrt. Ich 
[Deine aber, die Sache liegt noch tiefer. Den 
ersten Anstoss zum Durchsehen gab das 
Streben nach Ordnung und Klarheit, dem 
lieh als Begleilerscheinong, taut eigenen Be- 
kenntnisses die ästhetische Anforderung ge- 
sellte, welche den lU sehr verkain inerten 
Grossbuch Stäben eine weitere Ausgestaltung 
angedeihen liess. Hier irat die Selbstkritik 
in ihr Recht. Besagt aber nicht in jedem 
Falle ein Zurückgehen auf das Geschriebene, 
behufs der Nachprüfung, eine Kritik, der 
wir den ersten, unmittelbaren Ausdruck 
unserer Empfindung unter2iehen ? 

Wie verfahren impulsive Naturen, wenn 
es ans Produiiren gehtf Rasch, ohne vor- 
hergehende Disposition den Gedanken- und 
Geftlhlsinhall aufs Papier zu bannen, darauf 
kommt es ihnen an ; so nur glauben sie 
ihrem Stil die Frische, UrsprUnglichkeit und 
Eigenart zu wahren, Sichtung und Klärung 
des uranlänglichen Chaos bleibt absichtlich 
einer späteren Zeit überlassen, wo alsdann 
die Kritik mit um so grösserem Nachdruck 
einsetzt. Der Beweggrund dieaer Kritik aber 
steckt hier dem Schreiber unbewussl. anders- 
wo als in «einem Schönheilsbedtlrfnis, So 
feinfllhlig ist er doch reichlich, dass er seine 
durch beschleunigtes Denkrermögen auf die 
Urform zurückgeftihrten Buchstaben nicht 
vermittelst jener Zuihaten zu verschönern 
gUuble. Dass er Solches lediglich ans Lust 
am Kritisiren thäte, dem widerspricht doch 
zu sehr der allgemeine Typus der mir zu- 
gänglichen Schrift (Fig. 3), die durchaus 
einen Zug ins Grosse, nichts kleinlich Nör- 
gelndes aufweist. Ich halte dafUr, dass hier der 
Beruf des Betreffenden (Nervenant) mit ins 
Spiel kommt. Trachtet er nicht danach, ab- 
sonderliche, entartete Naturen auf die Norm 
zurückiuführen, la ihrem eigenen Besten sie 
zuweilen zu vergewaltigen 1 Er ist ja ein 
Mann von starken und festgewurzelte n Ucber- 
zeugungen. Angesichts der eigenen , sehr 
individualisirlen Schrift übt er seinen Beruf 
weiter aus, rl. h. nähert die Gross buch Stäben 
so viel als irgend möglich der Norm, die 
sich in der Kalligraphie bietet. Wir können 
hieraus schliessen, dass er die von seinen 
Kranken geforderte Selbstzucht unerbittlich 
streng an sich selbst ausübt, — Dies führt 



uns, durch einen ganz natürlichen, in der 
Selbstzucht gebotenen Uebergang zum .Idealis- 
mus" als der höchsten Werlung der nach- 
gebesserten Schrift. Wir dürfen sie dort 
annehmen, wo sie im Einklänge steht mit 
dem Gesammtbitde des Charakters. 



Gerichts- Graphologie. 

Zur Hetboda der Fraxla. "Et scheint mir 
wichtig, dass in der Rubrik .Gerlchtsgrapho- 
logle* nicht nur eine mSgllchat erschöpfende 
Berichterstattune Ober wichtigere Falle der 
Kerichtsgr.ipbo logischen Praxis gepflegt wird, 
sondern dass hier auch Hltiellungen Ober das 
Darstel langt- Verfahren In den Schrlft-Enper- 
cisen der verschiedenen Graphologen gibrachl 
werden. Einen Anfang hierzu mOcble ich 
heute mit der Publikation de* Grundrlsies 
meiner Schrifteipertlse im Falle Llllth Malier 
bieten. In ähnlicher Form gebe ich alle meine 
Schrifteipertlsen ab, sowohl beim k. k. l^ndes- 
gerlcht Wien wie auch privat: Ich komme 
hierbei natarllcb auf viel feinere Nuancen and 
Unterschiede als die anderen hiesigen Eiperten 
bieten kOonen. Angezeigt finde ich es, wenn 
bei der Analyse die correspondle reu den Punkte 
In der echten Schrift und In der unbekannten 
Schrift sofort nacheinander besprochen werden. 
wenn also nicht etwa erst die Analyse der 
echten Schrift und dann diejenige der anonymen 
Schrift gegeben wird. Das folgende Beispiel 
soU nur die GrnndzUge der .Analyse darlegan. 
Es handelt sich um folgende zwei Fragen: 

die Schrift Figur 2 (dli als ^illlh 



MUH er 






ar) V 



itellt? 



n Schreiber 



2. Ist die Schritt Flg. 3 
der Figur l (Alois MtlUer]? 

lu Rücksicht auf den Raum mUsaen die 
Analysen von Flg. l und » untereinander ge- 
setzt werden; bei der Darstellung waren aber 
die einzelnen Momente In entsprechender Weise 
nebeneinander zu entwickeln. 

Analyse der echten Schrift. 

Rlnd*r: Oben, unten eingehalten. Recht« 
and links schmal, beim Beginn eines nenen 
Absatzes wird ein 1—1 cm langer Rajld einge- 
halten. 

Z%\\»n: Meist aufsteigend/, Z.l.l, So. s.w., 
manche auch einen nach oben olTenen Halb- 
bogen bildend.; 

Suchdabtnfarm; Mittelgross, dick, mehr 
Rundungen wie Ecken; intelligent, ungleich- 
massig, bewegt: Lage mehr rechtsschrflg, auch 
mit iinkaschragen Buchstaben In einem Wort, 
viele Vertchmle rangen, keine Keulen. 

6P0Mbuclisiak«n: In normaler GrOMe zu 
den Kleinbuchstaben, D stark geringelt, brchi 



■I, 

■■ I 

Fig. 1. - Alois MülUr. (Echlt Siltn/I). 

Fii-. 2, - i/WA vtfii//«r. -^ 

Ober- und Unlarlingen miisBig; inng, h-iofie | Analyse der Schrift „Lilith Müller". 

paleiii. .gelunupii*. keine VcrwlcklunE'n.klarr Rlndtr^ Oben breiler wie unten. Recht» | 

Schrift, geboBene e, eh. | und llaka ilemllch breit- (Das abgea 



^. 



Gedicht ec»chwert hier die BeenlachmnE). 
Beim Beginn eines neuen Absntzci wird ein 
1— a cm IsDEer Rand eingehalten. 

Z*llan: Wechselnd In der Form. AuF- 
stelccnd. wcLUe / _« mmcisl ein nach oben 
offener HalbbOBen ^, ^. 

auChtUbtnfDrm : Verstelli. mehr kieln 
als eros«, dUnn. viele Rundungen und siumpfe 
Spitien: Intellleenl, aehr unclcichmOüsls. ill- 
lernd. Lage mehr rechtsschrMR, sehr hfluüe 
mit llDluschrflEen Buchilaben In einem Wc 



ilemllcta 



.mier 



Brstihuchtlabin : Viele In nicht gant narma> 
I Hdbe lU den Kleinbuchstaben B Z. D ^lark 
;rlQeelt, schmal, I-J autwarli pebojten, (, N, 
nach Innen gebogener Anstrich. N ireppen- 



L. die 
> Feder 






r die Folge einer 



enkrec 



eehfll 



wurde. Stark g 

AnttriGh« der KlelnbDcbaiubeu karz, .Ich': 
rund .er'; starli nach innen geboien seh. b- 

Resutne. 

Auf Grund eingehenden Studiums sowohl 
des FalsIficalB fPIg.fl) wie der echten Schrift 
'Flg.ll, komme Ich lur Ucbcrieugung, das« 
der Briet (Fig. »l, gejteichnet Lillth Müller 
identisch mli der ächrift von Alrls MUlIer 
{Flg, 1) ist. 



Backar, Julius. Dil OrajAolcigU. .'ausführ- 
liche Erklftmng and Anleitung aus der Hand- 
schrift Charakter, Gern nisatim mang, seelische 
Zustande etc. lu erkennen, mit vielen Schrift- 
proben u. A.; Borderean Dreyfus.Esterhaiy, 
(Leipilg, Fickers Verlag. 140 Selten Mk.ajW.) 

Nach der Vorrede will der Verfasser dem 
Publikum ein Buch bieten, 'das In kurier, 
klarer, sachlicher Darstellung alles Wissens- 
werte enthielte und Aufschluss gäbe Über die 
verschiedensten Streitfragen nut graphologl" 
Bchera Gebiete, auch wohl gar lur selbständigen 
graphologischen Deutung von Handschriften 
anleite und — last not least — nicht lu teuer 
sei'. -Wir können konstatlren. dus das Werk- 
eben, diesen Gesichtspunkten entspricht; aus' 
itisetien Ist aber der Mangel an Angaben der 
Qutilenwerke, biw. gediegener graphologischer 
Werke Dberhaupt. Dieser Mangel muss sich 
dem Laien, fUr den doch dieses Werkchen 
bestimmt ist. besonders bemerkbar machen, 
lumul der Verfasser selbst sagt, dass es der 
>bratichbaren> graphologischen Bacher be- 
ionde» in deutscher Sprache nicht gar viele 



giebt. Ausser Lombroso's >Grarologle< findet 
man nur die «Graphol. Monats-H efte< 

gelegentlich illlrt; der welter in die Grapho- 
logie clndnngen- wollende Leser muss alsoauft 
Gernden-ohl beim Buchhändler Umschau 
hallen und die Möglich llcbkeit. dau hier ein 
• Werk- feilgehalten wird, das nicht lu den 
•brauchbarsten! gebUrl. ist nicht gering. Es 
sei hier noch ein Punkt berllhrl, dessen Rekti- 
fikation fUr eine i weite Auflage emplehlenswert 
sein aBrfte. Verfasser erwShoi, dass die erste 
nachweisbare und Qbertleferte graphologische 
Bemerkung von Soetonl OS (11», bis 14 n.ChrJ 
herrOhre. Dieae Angabe, die sich Fast in allen 
graphologischen LehrbUchern findet, Ist nach 
S c h n n t e r's .'VusfUhrnngen ('Berichte d. D. g. 
r. • IS98. S. 111] nicht richtig. iasoFem als 
Su«tonlu( nur eine Hand Schriften eigenheil re- 

des Urhebers, Kaiser Augustus. In Beiiehang 
zu bringen, mithin hier aacb keine •grapho- 
logische' Bemerkung vorliegt. Der Verfasser 
betont auch verschied entlieh, dass man nie- 
mals auF das Aenssere, die Gestalt, GrOssei 
HaarFarhe etc kurz auf physiologische und 
physlognom Ische Eigenheiten de» Urhebers 
einer Handschrift Schlüsse zu ziehen berechtigt 
Ist. Eine derartige, solche Deutungsbestreb- 
ungen scharf ablehnende Tendenz durfte nicht 
geboten erscheinen, wenngleich dieaes Gebiet 
noch wenig exa et- wissenschaftlicher Forschung 
lugänglglst. Fin Schilessen anr physiologische 
Eigenheiten ist inso weit berechtigt, als gewisse 
physlologisclie Eigenheiten gewissen seelischen 
Eigenschaften paralell zu laufen pflegen, 
(£. B. rothaarige Choleriker). Zur nRhtren 
Orientierung sei auf die Ausführungen Busse'» 
(■Handscbriflendeutungshunde- § 369 ff. Und 
•Berlcbte d. D. (. G.- 1SD7) verwiesen. Pur die 
Praxi« sind solche Schlüsse nicht ohne Wert, 
da sie bei anonymen Schriflstilcken den Ver- 
dacht in richtige Bahnen lenken kOnnen; hier- 
von konnte ich mich schon tlfter Überzeugen : 
ein seh an CS Beispiel gibt Langenbruch in 
seinen «Graphologischen Studien-. Auch «Ine 
neue Detitong bietet ims der Verfasser auf 
Seite Sl. Es handelt sich um eine >di-Form, 
die statt des Kopfes elo/ach slnlstrogyr endef 
Vcrfasser deutet •derartige d nur als Ober- 
fllchllchkeif. Zweifelsohne ist dieser Deuiungs- 
versuch ein Fortschritt gegenüber der Lom- 



'sehen 



■ Eigen 



legrlfT 'Bildung-. Der 
Ulfen bar empirisch gefundenen Deutung 
Becker's ist keine BegrOndung beigegeben. 
Da ich keine plausible sllchhaltige Erklärung 
zu dieser Deutung lu geben wUssIc und zudem 
derartige d auch aus der Handschrift von drei 
üussersi grtlndlichen Forschem kenne, so 
halte Ich ei (Ur wDtischeaswert, wenn dieses 



•Zetcben- einer Itrlllschen Belrachmriß in dtr 
Rubrik -NfU« Dcnluniteni unicriDG<^n werden 
wUrJe. Der HI. Teil des Werkchens, *Usen- 
ichiitlllelie GrapholoBle bei aeflcht'lchen 
SchnfmnlerHBchuniten, bring! n. a. auch die 
Aftiilre Dreyrust-Eslerhaiy mli dichte die 
wir schon nusBosie'* dies bei üblich er Arbeil 
kennen, fonsi sind die Cllehes dQr.:heelifnd» 
neu mit Ausnithme einiger Sohriftpiohcn. hi- 
storischer Persönl ich kellen. BemL-rkenEtveri 
I auch einige Proben 



Ischcr und I 
liehe Proben 



nndei 



1 Lehi 



waehtler, Pi 
BAnfllnHidt far 



S No.S, 1 
Der J 



. Okt.; 



'-as). 



Uten-, Leipile. 



II 



mein d ever wall an K beirw. deren EinMl-Resson; 
die Pnllieiverwaltunic zur Entdeckung der 
Urheber von anonymen Zuschriflen in der 
•wls-enschaftllchen Schrlftknnde. WflchUer's 
dns neclenetsle Mittel besllzi. Diese Schrifl- 
kunde DmFBHr die HandschrfPen- bejw. Ur- 
kunden-Kritik und die Psychologie de<. Schrei- 
bens, iwcl bekanntlich sehr verschiedene 
ForfchongaKBMele, für die man demgemflss 
ja auch In »iswnschaftlichen Kreisen die Pe- 
seichnuneen Dinlomaillt und Graphologie an- 
wendei: allerdings itpht man itoch In diesen 
Kreiden dem direkten graphologi neben Schllcs- 
aen anf HarperKche Eigen [Um lieh keilen vlllll« 
skeptisch eegenllbcr, denn die bis jeiit aufge- 
stellten "Meihoiten' gründeten »ich zumeist auf 
unrichtige Behauptungen und mu-^lr-n einer 
snchgc müssen Beweisführung entbehren. 

Silin, Wilhelm. •ZUhIU fokHiira «oMk- 
•o*«»«.. ("Die Besllmmung des menschliclien 
Chjirakters-. Im lettischen Vaicrlandskalcn der 
IMI. S.«3, et 'Teliwliiis Kalendars.i. 

In gedrängter Fassung behandelt hier 
W.Silin die Bedeutuna der Menschenkenntnis 
lind den Wert der Grapholoeie als der einilKen 
WIsienschafi, die gegenwärtig eine möglichst 
genaue Besllramung des menschlichen Chiirjik- 
ter» ermflgUchl. Zum Schluss werden die 
russischen graphologischen Puhlik.-i Honen und 
rnphologle- 



Wer 



wahnt 



■Bjfkllver Weise weniger sicher 
issrni als die Graphntogle thut.' 
Dschartsgruppen, welche sich in 
landschrificn (lusprSgen, werden 
Zum Schlut! verweist Roemer 



•Hardsc 



rlfi 1. 



Litier 
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Indivi- 



H linde 



c Lehrer 



irAHfli, 



(In 



d Probiet 






VII. Jahrgang. 

I einen Ueber- 
\ die eine psy- 
Kinder-Hand- 



■ Westdi 

No.S: S.49-fii>, 

Der Verfasser gl 

cholDgische Helrachi 

Schriften iimschllesst; 

B'ie weit die Schrclb-Ei 

.Hand'chrificn" 

sehr Oberieogend wirkt hierbei die VorlOhrong 

und eingehende Besprechung von 10 Worten 

, die*, »clcheausiphngkichieitig geschriebenen 

PrUfungsaufsIttien von zehn Schulmfldchen im 

Alier lon «-BJahren staminen. Hierauf lolgt 

die graphologische Beurteliung von inei KIn- 



VorfUhruni 



n. Handschriften 



geeigne 
n Chara 



Schluss 



ilge Bemerkungen Ober 
die enlsprechend versihiedene pädagogische 
Behandlung der Kinder. Der Aul^alz endigl 
mit der Aiiffurderung .durch Sammlung von 
Schulklndersehrlften 



e Belee 



seihen 



er pädagogischen Erfahrung ein genügendes 
atcriiil für spätere ■ystemallsche Forschunten 
crheizusehalTen.' Ueber die An nnd Weise 
lescr tabellarischen Sammlungen (st bcrells 
Uher berichlet worden. iVergl. .Grapholo- 
Ische Monnlshefte' 189». S. 113- 1».) 
Zalttehrlfl IBr pidigDgltehs Ptucholagl«. 
»egeben vdn Dr, Ferdinand Kem^^i es 



(Seit Januar ISyii, Jährlich c 
8 Mk Verlag von Hermann Walter, Berll. 
Im Anschluis un die beiden vorigen E 
sprechungen mDcbten wir einer neuen Ze 
'Chrift Erwühnung Ihiin. In deren Gehie' aui 
die Brlrachiung und psycholoilschc Irierpr 
tatlon der .KindcrhandschHften' uehOrt UI 
BErDcksIchllgung iindei. Die Schrelblhlltl|>li( 
und die SchnftÜdeiUDg der Kinder biciel 
■orrngende Geiegenhell , 



i 





sehen Er*eheinnnKen. soweit es angUnglg 1*1, 


!«r H, RWojo»!*.. (In .Westdeutsche Lehrer- 


(Bit E^perlmental-, Zdhl- und Maasmelhoden 


Zcl(ung<, VI Juhrgnng. No 14 S W»), 


7U untersuchen.' Wir zweifeln nicht, dnss «ich 


Der Aufsatz bietet eine Zusammenfassung 




der Vorteile, welche den Lehrern aus grapho- 


lOKie des normolen und des pathologischen 


logischen Studien lUr die Behandln' g und In- 


Kindes, sowie für die Hygiene de« Geistes er- 




geben werden. Hieraur und nufdie beiUgllcheD 


wachsen Besonders wird auch darauf hinge- 


Puhlikatloncn der vonUglich redigierten .Zeit- 


wiesen, d,1ss .lanelnhrigcr persönlicher Um- 


schrift tUr pädagogische Psychologie" werden 




wir demnächst naher zurück kommen- 



Poppt«. Dulphlne. 
.Wkner medizinische V 
r. 3'. S|inUe ll8j-ISaT; 



richiet 



I diisi 



■ Oritphetotlt.' 
nschrlfc.' lg9B. 



nenVor 



zunHcbst kari Über ilt Gcschlclile der Giapho- 
iDgle; sodann eni wickelt ile. beaondets KealDtzl 
aatPrcyet's. Erlenmeyer'* und ai.-hD<i'Arbeilen, 
die psycho phyiloloeltchc Grundlat;« der Hand- 
schrilicn-DeDlun;skunde. 






diese 



Wias 



L fOr die 



Hedlcln duri^n Besprechung markanier Schrift- 
proben. Der Qbersl Chi lieh gtichrlebcne nnd 
thalSBchcnrelche Aohmt D. Papp#e's hat er- 
treatlcher Welse auch eine UeberieliunK ins 
FrknKBsiache errshren. {v(l. .L'EcrIture* WWJ. 



phologie*; das war «llerdlnes keine ideallsli- 
scht, «Innige und von (alienrekhem Gewände 
verhaute Fleur. wie wir sie xli SymboUilerutig 
schOnjtelstiger Wisienschaften und KUnite ge- 
wohni sind, du« war ela nackter Junge, der 
mit festen PO««en auf allerlei Schreibereien 
steht, faM etwns breitspurig; die ganie Gestalt 
drOckt naives, kraftvolles Selbsibewussiseln 
aus; eine planmllfiilge Erilehoni; hat diewr 
Junge xlcher noch nicht gehabt, er Ist e*n Markes 
wildes Katorblnd. Wir wissen, dus diese 
originelle Aalfassuug unseier Künstlerin von 
der Graphologie In manchen Kreisen verblUIR. 
i» .- cl 



kuffass 



sehr symputblsch 
Icht dem Charakter und 
r Grapholotle durchaus. 
: Zeichnang B. Welgel's 




Einen iweltrn. mehr belletristischen A 
!i Poppfe's finden wir in der modernen vi 
eigen Halbmonalsschrifi .Wiener Rui 



VlgnatlBn v«n E. HBlgd. DIellluMratlonen 
Mee's in der bekannten gntpholo tischen 
Novelle Gielicrup's haben getelgt. dass dir 
ScbielblhfltlRkelt, die Schrelbmlltel die Hand 
Schrift und deren chBrBkteralogl>che Inler- 
pcelallon dem Stifte des Zeichners reiche An- 
regungen lu geistvollen Vignetten bieten. Die 
dlesJUingen Publikationen der .D.gG.' hrach- 
len un« bekanntlich ebenfalls iwel Zeichnungen 
welchedas Wesen und die Aufgabe der Grapho- 
logie In kühner, kraftvoller Welse lur An- 
schauung brachten. Zunächst lelgte uns E. 
Welgel auf der letzten Seite des .Grapbo- 
loglachen Flagblaties' den — .Geist der Gra- 



I, wllhre 



angen Fed 



halter Ms Lame benütil 
schulende, trügerische HOlle Jener Gestalt 
unten luflef ein Teufcla-Pferdefnas worde 
schon slchibar Diese In Ihrer Manenver- 
leilung besonders variUnlIche Zeichnung F.. 
Welgel's stellt natürlich eine der praktisch 
wichtigsten Aufgaben der Graphologie dar, 
nBmlich die Enthüllung der .schkchlen- Eigen- 
schaften, welche sich hinler dem schwarten 
Gewände der Schrifl verbergen. 

Neuerdings hat ans E. Welgel In II eben s- 
wurdigslcr Weise noch einige Khn liehe Zetch- 
'iKnelten «ir Verfügung gestellt. 



die 



Nun 



Zeitschrift schmücken. Eine Zeichnung 
{S- m) nihrl uns die drei Figuren der eben 
besprochenen Titel-Vignette In anderer Stell- 
ung vor; diesmal stehen die beiden grapholo- 
gischen Stahl rede rhalter-Jtmgen ruhig und 
slcber hinter einander auf der Spitie einer 






Die d 



eine Fiel 

der Jange aa( einer eeranbtea fliegenden Uashe, 
da liep ein junges Wclb lesend aof einer 
Scbrelbfeder und da «pringl der Tlnlenklex- 
Teahl am Schlüsse der .Mltlellansen* eiligst 

E. Weljel hM als die Erste In Deuiscb- 
land der Grapholoeie eine bildnerische 
Inte rpreiat Ion abEeHOnnen . die von tirafi* 



nsehen 



e hier 



ntchslen Jahre fonnthrt. Ihr zum Rahme und 
den Publikationen dei ,D. g. G.' lum Schmucke- 
Hans H. Baue. 
j. Crtpfaui-laniln'i P«rtral(. Dem ersten 
und I wellen Jahrgänge der Publikation uniercr 
D. g. G. wurden die Portraili Mlqbon'fc 
(IMM— IS8I> und Preyer's (IS4I~IS97) belce- 
geben FUr den dritten Jahrgang unserer Zeil- 
schrifi war die Frage nach dem Porlrali eines 
crnphologiKhen Forschers, der nehenPreyer -die 
hervorrigendite Stelle nach Mkhon einnähme' 



leicht II 



a Nac 



verehrten Hilglled» J. Crf pleui-Jarain. In 
diesem Numen liegt ja ein grosses StUcli der 
Geichlchte der Crapholegle naeh Mlchan 
Crepleax-Iumin ward« Im Jahre IBM geboren' 
im Alter von «7 Jahren verorfentlichie er sein 
erstes graph alogische i Wert, den bekannten 
■ Traite pratlque de Graphologie*, welches auch 
In dni Deutsche und In das Dlnische ubersetit 
wurde und in der Geschichte der Graphologie 
dieser LitndeT eine wichtige Rolle spielen 
SDlIte. Im Jahre ISSB Hess Ct«p1eux-Jamln »ein 
Hauptwerk folgen: >L'EcrllQre et le Carncierc«. 
welches von J. R Sehooting bereits vor 
mehreren Jahren insEnglische Qberseui wurde; 
eine Ueberseliong nach der *. Auflage dieses 
ivlchllgsicn rraniSsischen Graphologie- Werkes 



In dns Deni5che ist schon vor ca. S Jahren 
begonnen und wird gegenwlrlig Ihrem Ende 
iDgetUbrt, so dass Ihr Erscheinen Im lahre 
190U als gesichert bezeichnet werden darf In 
Rflckslchi auf eine kritische WUidignng des 
graphologischen Wirkens Crepleux-Jumin'i. 
welche die deatsche Uebersetiung einleiten 
wird, fassen wir uns gegenwärtig knn and 
ecwtthncn nur noch die beiden neueren Werke 
des tranzdslschen Meisters. IBM «schien seine 
nertvolle Sladie zur Vorgnchichie der Gra- 
phologlet -L'att de jnger de caract^^re des 
hommes sor leur «crilure par E. Hocquan. 
Avec Introductlon et portrail graphologlque-. 
Das vierte und letzte Werk Cr«pleui-laniln's 
erschien erst vor zwei Monaten und tragt den 
■La Graphologie en exeniples. Avec 



raphes 



ichrift JQ biinet 



i Wer 



unserer Zelt- 



Crepieui-Jamin steht gegenwärtig ItD »1. 
Lebensjahre und lebt in Ronen Jls Medecin- 
Chlrorgien-Deotlste; (ruber war er in Genf 
als Chef der Cllnique de l'Ecole Denlnire 
thltig. Sein feinsinniger, reger Geist dnldetc 
aber nicht die Grenien eines technischen Be- 



1 (or 



n-geisligen 



iebleli 



Cr'pieax-Jamln Ist. 
Bffentlicb iDs^erie. kein 
Ist Liebhabe [, -Dlllrtanf 



ir Fordei 



logle , 



mg ( 



Abb« Michon und der Phy- 
Preyer and es wird mehr 
r wissensehnfi lieben Grapho- 



illen Dbrigen ak adelt 
noch recht viele linden, i 
graphologeu' von Gnadet 
sehen >Tralti! pratique. 
werden. 



sehen Beruf sk reisen 
s wenn die •Berufs- 
des Crcpicm-Jamln- 
Immer zahlreicher 
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Zur gefi. NoHxnahate, Reiiaklionelte Sendungen (AufsäUe, M'iltihmgn 
Rcctnsenda) sind au richUn nach Münc/ien, Nturiuthtr-Slr. j. 



DiB »Graphologischen Monats-Heptb« 1899 
wurdb.> in binbr auplagb von 600 complbtbn 

Exemplaren gedruckt. 

Das BBiGBceBENB Portrait von J. Crbpieux* 

Jamin ist vor das Titelblatt ein zufügen. 



Von dtr Dtutschen graphologischtn atseltschafi. Müncktn 
mtir dtH lierauagtgtbtn und sind dirikl bu btenhsn .• 

Berichte 



Deutschen graphologischen Gesellschaft. 

I. Jahrgang. 1897. 

Aus dem Itthallt sind u. a. folgende Arbeilen hervor euheben: 

Entwicklung und Princlplen der ilrapholoirle. Van Hrni« K. Bussf. ~ EEolsmus 
und TulsmiH. Von Liidwie Klares. - Hiindschritten und phviloloeische EtgeniQmUch- 
kfllen. Von Paul Wlchllir. — Bf^eutnme der nnwUlkUrlichtn Ausdrochsbeweroneen 
nir die PsTChodUenosillt. Von Dr. med. Gtor« Mfver. — Dleg-eilchtlictieSchrift-Eiptr- 
il». Von Hnn; H. Biis«i!. — Handtchrin und KorpergrOsM. I, Von Paot WBchtler. — 
Die Verftnderltclikett de» Charakters, Von Ludivlg Klat«. — W. Preyer und »eine Br- 
dcuiung fUr d<e Graphalogle. Von Han« H. Buise ^ Brurleilune der nlchl auigeichrie- 
benen Handschrtflen. Von Dr. med. (Jeorg Mejer. 

Die Rutriken: .Graphologische Bevve|:ant Im Auslande", „Neugedeotete Hand- 
KhririFn BIgenhelien, „Bibllographriches' (nUalus «. u. B'tinif im.- R W Carnelli 
Johannei Maier, Dolpb. Poppe*. Prof.Dr. W, Preyer, R, Roemer, J, Schunter, W. Silin 

/a HefU in S'. 173 Seiten. Mit taMreicken FaesimiUs und mit einem 
POrtrail Prof. tf. Preytr's. 



II. Jahrgang. 1898. 

Aus dem Inhalte sind u. a. folgende Arbeiten hervormheben: 

Graph Iseh-fiilerle Ausdrucks-Beweeungen. Von Dr. med. Georg Meyer. - Form 
[lobalt dL-s Cbarnkiers. Von Ladwlg Klage«. — Handt.t:hrlfl und üeKlilecht. Von 
ns K. Bntse — Handichrlh und KOrpergrOue. U. Von Paul Wnchtler. ~ Hypnotii- 
s und Graphologie. Von Johanne* Marer. — Grapbokgltche Heihoden. Von Ludwig 
Lg». — GerIchli'GtapholDRie. Von Paul Wachtier. — tnkogruenz des Chnraklen 
seinen Aeusserungen. Von Hans H. Busse, — ..Enqueie tni la Graphologie." VoO 
edricn Huch. - Schrift Enittcllangen Van Paul WJIctatler. - BItmarck, Graphologie 
1 HIsiorlk. Von Hnni H, Buwe. - Fatiche Propheten. Von Richard Hahn. — Der 
»le" Charakter. Von H. W. Coroell!. 

Du Rubriken: ,.Zur Haadschrlften-Kunde". ,JJea gedeutete Hindschrinen- 
:enhellen'. .Lllieratur'. NotUen". „Gesel Itcballs -Angelegenheiten" , Mlkokn k. a. 
:nlM ton-. H. W. Cornelia. Iwan Ddry. Rudoir Freiherr von Grollhti», Bnronuse 
"-- -' "- ick, Dolpb. Poppte. R. Roemer. 



litielteiuS" iSoSeiten. Mit »ahlreicheninden Text gedruchfen FaesimiUs 
mit Randschriften-Beilagen und mit einem Portrait des Abbi J. H. MieAon 

Prsla pro Jabriaag i < Hark.. sUgaDt gabtutdcn 1 lo Hark. 



W^^ Die ^Berichte' sind die bedtulendsle Erscheinung auf dem 
Gebiete der deutschen graphologischen Litttratur während der hiidin teilten 
Jaltre. Die Publiratimien in den .Graphologischen Monatshe/lxhefltn' ietsem 
die Kenntnis der in den ^Berichten' veröffentlickttn Arbeiten voraus. "WQ 



Die InserlionsEebUhr 
lioh: 5 Mk. Die Annoncen gel 
im ,, Graphologischen Flugblati" 




vss^^ Annoncen. -.^«s>» 



clm Breite betrag! jähr- 
iriBls-Heften'- (l899), und 
loooo Eiemplnicj. 



Varligibuchhuidluns im Paul Litt in Laipzig. 

Emprehl et) ■werte grapho logische Werke 

Praktisch« Cehrbueh der firaphologic. 

"n J Crtpleui-Jamln. 



Hans H. Bm-^i 



draphologische Stadien. 

Von W. LjiNCESBarcii, 
Preis cebefttt Mk. 4.—, clcg. eebunJcn Mit. 6.- 

Graphologie 

und Ecrtchtl. HamKchrllten-Untannchiinsaii 
Von Hans H. BuMtt. 

Preis Mli. L-. 

< • « 6r>p)iologifCAt ebarakttrbildtr • « 

Hwaustreeebtn von Hans H. Bu^k. 
Kefl I-: Blamarck'i Charakter. Prelis Mk. 1,- 






yer/ag poti Karl Schüler, Münehea. 
Die finpholDgle, «In« waidanri« WiManichalt. 

IhrcEnm'icklungBndihrStand. Eineorienlirende 

kdliscbe D»rleKunE. Von Han* H. Buai 

ISaS. 40 agilfn. rrei« / Mk. 



Oie Se^le in der Rohritt. 

Graphol. Forschuncsresullale von J. Mendius. 

Frei. 75 Pfg, 

Verlag von Carl Krabbe, Stultgart. 



J. Brandt, 

Hoflieferant 



» fi r a. p li i e-, 

München 

Hofstatt 20. 



Graphologie-Unterricht in Briefen. 

Die Handschriften Deu tu ngs- Kunde. 
EinUntcrrichts-Kursus in 10 Bnefen nebst i2Hnnd- 
schriften-TsfcIn u.2Beilagen VonHansH.Buue. 
l.Jii/1. ItOSiilm. PmiJMü. JVoipeel jiralti «./raato. 
— ■'-- "--' "- "-eyir als ([rUndUchea 






nelsli 



GraphDlogle empiDhIt 
UcbeGtspbologle, Hl 



laalltatfflr «laaenachaft- 



Verlangen Sit gratis Veneic/inii 
beiiempfohltner graphologischer und 
occullisUscher Werke von dtr Vertaga- 
Buchhandlung Karl SiegUmund in 
Berlin SW., Dissautrslr. 33. 



Diclifungea von Hans H. Busse. 
1. Lieder dea HImmela. (10 Seilen. Preis MPfe.] 

ahtr iür. Fiammjn haUn Färbt 'und 01u(. 
Il./Iil. Gedaokan-Dlnon. (SaSelU'n. PrelalMk,) 
H.inr.llart,|-KiU.ii.Kl.lf,«,;: ■■ - -- 



amm; UMi Smiytfuluiif uaifüital. 
■Ar u«^^lVl0M^all aertmljly <«af 

'inntri der IHoMrr an LtopardL 




-« Adressen-Tafel praktischer Graphologen. , ji^ 

Die Jflhrei-Insenions-Gebühr beträgt flir die Adressen -Zeile : 4 Mk., für jede Znaati- 
Zeile: 8 Mk. — Mltelieder der „D. g. G." haben 50'!^ Rabali. 

Folgende Graphologen liefern Charakter- Auskünfte auf Grund von Hand- 
schriften. Skizze 2 Mk, Essay 4 Mk. Zeichen-Angabe: Zuschlag 50"/.. 

Hans H. Busse; Institut für wissenschaftliche Graphologie, München. 
Guiachten übtr anonyme und gefälschte Schriftstück» für Behörden und Private. 
Graphologischer JJnttrricht, brieflich und münd/ich. Vorträge in Vereinen. Altes 
iväh*rt gratis und franko durch Prospekte. Telephon Nr. 3fs6. Sprechstunde lo—ia. 

H. VV. Cornelis; Oranienburg bei Berlin. Verfasser von ^Handschrift en 
Karakler.t Sorgfältige Bearbeitung der Essays. 

Ludwig Klages; München, Nymphenbiirgerstrasse 79. 

Frau R. Roetner; Münstereifel, Reg.-Bez. Cöln a. Rh. Assisien»- Cr afihologtH 
fürbriefl. Unterricht und graphol. Brie/k.am „Inst, für wissensch. Graphologie" München, 

Käthe Werner; Dresden-A,, Elisenstrasse 59,(11. Beste Referenten. Brie/- 
licher graphologischer Unterricht, 



Btl Bestellaogen bitten v/ir, sich auf die „Graphologischen Monotsltefte" zu betlehea, 

FUr die Annoncen-Redaklion Terantwonljch : Kich. Häbn, München. 



